
        
            
        
    



  Das Buch


  Am 5. Juni 2037 flackert der Himmel über London
  unheildrohend auf. Ein überraschend heftiger Sonnenausbruch,
  wie er bisher noch nie registriert wurde, überschüttet
  die Erde mit Strahlungspartikeln. Extreme Nordlichter wabern
  herab bis in mittlere Breiten, der Funkverkehr bricht zusammen,
  die Navigationssatelliten stellen ihren Dienst ein, die
  Stromnetze versagen landesweit, Verkehrsmittel und Aufzüge
  stehen still. Doch das könnte nur der Anfang von noch viel
  schrecklicheren Ereignissen sein, denn die Wissenschaftler im
  Sonnenobservatorium auf dem Mond messen in der Tiefe des
  Sonnenkörpers ein Pulsieren, das sich mit jeder Drehung
  weiter aufschaukelt und am 20. April 2042 einen Höhepunkt
  erreichen und in einem Strahlenausbruch gipfeln wird, der mit der
  Gewalt von Milliarden Megatonnen die Erde treffen wird –
  genug, um alles Leben einzuäschern, die Meere verdampfen zu
  lassen, das Magnetfeld abzuschälen und die
  Erdatmosphäre davonzublasen. Trotzdem geben die
  Wissenschaftler nicht auf. Obwohl ihnen nur knapp fünf Jahre
  zur Verfügung stehen, beginnen sie mit dem Bau eines
  gigantischen Sonnenschirms und mit der Errichtung von Kuppeln
  über den Hauptstädten der Erde, um wenigstens einem
  Bruchteil der Erdbevölkerung den Hauch einer
  Überlebenschance zu geben. Doch die UN-Pilotin Bisesa Dutt,
  die es auf die Welt Mir verschlagen hatte, auf eine alternative
  Erde, die von der ältesten Rasse im Universum, den
  Erstgeborenen, zu einem raumzeitlichen Patchwork umgestaltet
  worden war und von der man Bisesa auf wundersame Weise eine
  Rückkehr gestattet hatte, ahnt sehr wohl, dass diese
  verheerende Katastrophe von langer Hand vorbereitet
  wurde…


   


  Mit »Sonnensturm« legen zwei der wichtigsten
  Science-Fiction-Autoren der Gegenwart die spannende
  Weiterführung von »Die Zeit-Odyssee« vor und
  knüpfen damit an etliche Motive aus Arthur C. Clarkes und
  Stanley Kubricks legendärem Film 2001 – Odyssee im
  Weltraum an – ein einzigartiges Zukunftsepos.


  



  Die Autoren
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  DIE RÜCKKEHR


   


   


  Bisesa schwankte und schnappte nach Luft. Dann stand sie still
  und aufrecht da. Musik spielte.


  Ihre Augen waren auf eine Wand gerichtet, auf der das
  überlebensgroße Bild eines unwirklich schönen
  jungen Mannes zu sehen war, der in ein altmodisches Mikrofon
  schmachtete. Unwirklich, ja: ein virtueller Star – die
  Quintessenz der eben beginnenden unbestimmten Sehnsüchte
  vorpubertärer Mädchen.


  »Meine Güte, er sieht aus wie Alexander der
  Große!« Bisesa konnte den Blick kaum losreißen
  von den bewegten Farben der Wand, der Buntheit. Es war ihr nie zu
  Bewusstsein gekommen, wie grau und trostlos Mir ausgesehen
  hatte.


  Die Wand sagte: »Guten Morgen, Bisesa. Dies ist dein
  üblicher Weckruf. Das Frühstück steht unten
  bereit. Die Schlagzeilen der Nachrichten von
  heute…«


  »Maul halten!« Ihre Stimme war ein
  wüstensandiges Krächzen.


  »Gewiss.«


  Der synthetische Junge an der Wand fuhr fort, leise zu
  singen.


  Bisesa sah sich um. Dies war ihr Schlafzimmer, ihre Londoner
  Wohnung. Alles darin erschien ihr klein, überladen. Das Bett
  war groß und weich und unbenutzt.


  Sie ging zum Fenster. Schwer versanken die Militärstiefel
  im Teppich, wo sie Spuren aus rostrotem Staub hinterließen.
  Der Himmel draußen war bleifarben, aber die Sonne ging
  gerade auf, und die Silhouette der Stadt trat aus dem flachen
  Grau in die Dreidimensionalität.


  »Wand.«


  »Ja, Bisesa?«


  »Welches Datum haben wir?«


  »Dienstag.«


  »Das Datum!«


  »Ah. Den neunten Juni 2037.«


  Der Tag nach dem Hubschrauberabsturz. »Ich sollte doch
  in Afghanistan sein…«


  Die Wand hüstelte leise. »Nun ja, ich bin schon
  gewöhnt an deine impulsiven Planänderungen, Bisesa. Ich
  erinnere mich, wie du damals…«


  »Mama?«


  Ein leises, schläfriges Stimmchen. Bisesa drehte sich
  um.


  Sie war barfuß, streckte den Bauch heraus und rieb sich
  ein Auge mit der Faust; ihr Haar war völlig verheddert
  – eine verschlafene Achtjährige. Sie trug ihren
  Lieblingspyjama, auf dessen Vorderseite Zeichentrickfiguren
  tanzten und der ihr schon um mindestens zwei Größen zu
  klein war. »Du hast gar nicht gesagt, dass du nach Hause
  kommst.«


  Irgendetwas in Bisesas Innerem brach auf, und sie streckte die
  Arme aus. »Ach, Myra…«


  Myra zuckte zurück. »Du riechst aber
  komisch…«


  Erschrocken blickte Bisesa an sich selbst hinab. In ihren
  orangefarbenen Fliegersachen, abgenutzt und zerrissen und mit
  schweißnassem Sand bedeckt, wirkte sie in dieser Wohnung
  des einundzwanzigsten Jahrhunderts so deplatziert, als hätte
  sie sie in einem Raumanzug betreten.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, ich
  brauche eine Dusche. Dann essen wir Frühstück, und dann
  erzähle ich dir alles genau…«


  Das Licht veränderte sich um eine Nuance. Bisesa drehte
  sich zum Fenster. Ein Auge schwebte über der Stadt wie ein
  Sperrballon. Sie konnte nicht abschätzen, wie weit entfernt
  es war oder wie groß. Aber sie wusste, dass es ein
  Instrument der Erstgeborenen war, die sie nach Mir
  transportiert hatten, einer anderen Welt, und sie dann wieder
  nach Hause gebracht hatten.


  Und über den Dächern von London ging eine
  unheilvolle Sonne auf.
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  DER GIPFEL DES EWIGEN LICHTS


   


   


  Michail Martynov hatte sein Leben dem Studium des Erdsterns
  gewidmet. Und vom ersten Moment an, als er die Sonne sah, zu
  Beginn jenes schicksalhaften Tages, wusste er im tiefsten Innern,
  dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Guten Morgen, Michail. Die Zeit auf dem Mond ist zwei
  Uhr morgens. Guten Morgen, Michail. Die Zeit ist zwei Uhr und
  fünfzehn Sekunden. Guten Morgen…«


  »Danke, Thales.« Aber er war schon aufgestanden
  und ging seinen üblichen Verrichtungen nach. Wie immer war
  er mit einer Abweichung von weniger als einer Minute von seinem
  persönlichen Zeitplan aufgewacht, ohne dass es Thales’
  leise gesprochenen elektronischen Weckrufs bedurft hätte
  – ein Zeitplan, den er unabhängig von der Houstonzeit
  einhielt, der der Rest des Mondes unterlag.


  Michail war ein Routinemensch. Und er begann den Tag, wie er
  jeden Tag seiner langen, einsamen Schichten auf dieser
  Weltraumwetter-Servicestation begann: mit einem Spaziergang im
  Sonnenlicht.


   


  Er nahm ein schnelles Frühstück aus Fruchtkonzentrat
  und Wasser zu sich. Er trank das Wasser grundsätzlich pur,
  ohne es mit Kaffeeextrakt oder Teeblättern zu versetzen
  – denn es war Wasser vom Mond, das Ergebnis einer
  Jahrmilliarden währenden Kometenakkretion, das nun von
  Millionen Dollar teuren Robots zu seiner Labung gewonnen und
  verarbeitet wurde. Er glaubte, dass das Wasser es verdient hatte,
  mit Ehrfurcht genossen zu werden.


  Dann stieg er voller Elan in den EVA-Anzug. Der bequeme und
  leicht zu handhabende Anzug war das Ergebnis einer
  sechzigjährigen Weiterentwicklung der plumpen Rüstung,
  die die Apollo-Astronauten getragen hatten. Und er war
  auch noch intelligent; dem Anzug wurde nachgesagt, er sei so
  intelligent, dass er ohne Inhalt einen Mondspaziergang
  unternehmen könne.


  Intelligent oder nicht, Michail arbeitete sorgfältig eine
  Reihe manueller Checks der Lebenserhaltungssysteme des Anzugs ab.
  Er lebte allein hier am Südpol des Mondes, abgesehen von der
  elektronischen Allgegenwart von Thales, und jeder wusste, dass
  man in der niedrigen Schwerkraft abstumpfte – die
  ›Weltraumidioten‹, wie sie im Volksmund
  hießen. Michail war sich der Bedeutung durchaus bewusst,
  sich auf die fürs Überleben notwendigen Routinen zu
  konzentrieren.


  Dennoch dauerte es nur ein paar Minuten, bis er sicher im
  warmen Anzug eingeschlossen war. Durchs keilförmige Visier,
  das die Sicht leicht verzerrte, schaute er in seine kleine
  Unterkunft. Als ein Mensch, der für den interplanetaren Raum
  ausgerüstet war, wirkte er in einem Chaos aus schmutziger
  Wäsche und schmutzigem Geschirr irgendwie fehl am Platz.


  Dann schob er sich mit einer Eleganz, die er in langer
  praktischer Übung erworben hatte, durch die Luftschleuse,
  ging durch die kleine, dahinter liegende Staubschleuse und betrat
  schließlich die Mondoberfläche.


  Michail stand auf dem Abhang eines Kraterrandbergs im
  Schatten, der nur von spärlicher künstlicher
  Beleuchtung erhellt wurde. Über ihm drängten sich
  Sterne an einem stummen Himmel. Als er aufschaute – wobei
  er sich im steifen Anzug zurücklehnen musste –, machte
  er ein paar helle Lichtkleckse am Rand der Kraterwand aus:
  Stellen, die vom tiefen polaren Sonnenlicht erreicht wurden. Eine
  Solarzellenanlage und ein Antennenfeld waren dort oben im Licht
  platziert worden, wie auch die Sonnensensoren, die der
  eigentliche Zweck der Station waren.


  Bei dieser Weltraumwetter-Servicestation, die in die Wand
  eines Kraters namens Shackleton gegraben worden war, handelte es
  sich um eins der kleineren Habitate des Mondes – nur ein
  paar aufblasbare Kuppeln, die durch niedrige Tunnels miteinander
  verbunden und mit einer Schicht anthrazitfarbenen Mondstaubs
  bedeckt worden waren.


  So unscheinbar das Habitat selbst auch wirkte, befand es sich
  doch an einem der ›spektakuläreren‹ Standorte
  des Mondes. Anders als die Erdachse hatte die Mondachse keine
  signifikante Neigung; es gab also auf dem Mond keine
  Jahreszeiten. Und am Mond-Südpol steigt die Sonne nie sehr
  hoch am Himmel empor. Die Schatten sind dort immer lang –
  und an manchen Stellen weichen sie niemals. Deshalb war die
  Dunkelheit, in der Michail stand, seit Milliarden von Jahren
  nicht erhellt worden – außer von Menschen.


  Michail ließ den Blick über den Abhang und
  über die niedrigen Aufwölbungen der Stationskuppeln
  schweifen. Auf Shackletons Boden enthüllten Flutlichter ein
  komplexes Gewirr aus Steinbrüchen und herumkriechenden
  Maschinen. Dort unten schürften Robots nach dem wahren
  Schatz dieses Orts: Wasser.


  Nachdem die Apollo-Astronauten die ersten staubigen
  Mondsteine mit nach Hause gebracht hatten, stellten die Geologen
  zu ihrer Verblüffung fest, dass die Proben nicht die
  geringste Spur von Wasser enthielten – nicht einmal
  chemisch in den Mineralstrukturen gebunden. Es dauerte ein paar
  Jahrzehnte, um das Geheimnis zu lüften. Der Mond war
  nämlich keine Schwesterwelt der Erde, sondern ihre Tochter
  – entstanden in den frühen Tagen des Sonnensystems,
  als eine Kollision mit einer anderen jungen Welt eine Proto-Erde
  zerstört hatte. Der Schutt hatte sich schließlich zum
  Mond verdichtet und war dabei erhitzt worden, bis er
  blauweiß glühte. Bei diesem Vorgang war das Wasser
  komplett verdampft. Später waren dann Kometen auf die
  Oberfläche des Mondes geprasselt. Von den Milliarden Tonnen
  Wasser, die durch diese Einschläge abgeladen wurden, waren
  die meisten sofort wieder verdampft. Doch ein Rinnsal –
  wirklich nur ein Rinnsal – hatte den Weg zu den in ewigem
  Schatten liegenden Böden der Polarkrater gefunden. Eine
  Morgengabe in Form von Wasser an den Mond, als ob er für die
  Umstände seiner Geburt entschädigt werden sollte.


  Nach irdischen Maßstäben gab es trotzdem kaum
  Wasser auf dem Mond – nicht viel mehr als ein
  mittelprächtiger See –, doch für menschliche
  Kolonisten war es ein unermesslicher Schatz, buchstäblich
  viel mehr wert als sein Gewicht in Gold. Und für die
  Wissenschaftler war es ebenfalls von unschätzbarem Wert,
  denn es war gewissermaßen eine Chronik der
  Kometenentstehung und enthielt indirekte Hinweise zur Entstehung
  der Erdmeere, die auch eine Hinterlassenschaft von
  Kometeneinschlägen waren.


  Michails Interesse an diesem Ort galt jedoch nicht dem
  Mondeis, sondern dem Sonnenfeuer.


   


  Er trat aus dem Schatten hinaus und erklomm die zunehmende
  Steigung des Randbergs, dem Licht entgegen. Der Pfad war nur eine
  Spur, die durch menschliche Fußabdrücke markiert
  wurde. Und er wurde von ›Straßenlaternen‹
  erhellt, wie sie hießen, kleinen an Pfosten
  aufgehängten Kugellampen, damit er auch sah, wohin er den
  Fuß setzte.


  Der Hang war so steil, dass selbst in der sanften
  Mondschwerkraft, die nur ein Sechstel der Erdenschwere betrug,
  jeder Schritt ihn anstrengte. Der Anzug half ihm jedoch mit leise
  summenden Exoskelett-Servomotoren und hochfrequent surrenden
  Lüftern und Pumpen, die sich mühten, den auf der
  Gesichtsplatte kondensierenden Schweiß zu beseitigen. Bald
  atmete er schwer, und die Muskeln schmerzten angenehm: Dieser
  Spaziergang war sein tägliches Training.


  Schließlich erreichte er den Gipfel des Bergs und wurde
  in schräg einfallendes Sonnenlicht getaucht. Eine kleine
  Kollektion von Robot-Sensoren schmiegte sich hier an den Boden
  und schaute mit unendlicher elektronischer Geduld in die
  Sonne.


  Für Michails Augen war das Licht aber zu hell, und das
  Visier tönte sich rasch.


  Die Aussicht war grandios und verwirrte förmlich die
  Sinne. Er stand auf dem Rand von Shackleton, der ein
  vergleichsweise kleiner Krater war. Nur dass Shackleton hier am
  westlichen Rand die Kreise zweier anderer Krater schnitt. Die
  Landschaft hatte geradezu übermenschliche Dimensionen: Die
  jenseitigen Kraterränder verschwanden sogar hinterm
  Mondhorizont. Durch lange Übung war es Michail jedoch
  gelungen, die Bergketten mit ihren großen
  Krümmungsradien auszumachen, die den Umfang dieser sich
  überlappenden Narben bildeten. Und das ganze Ensemble
  erschien durch das Licht der tief stehenden Sonne als ein stark
  kontrastiertes Relief. Die langen Schatten, welche die Sonne bei
  ihrem endlosen Umlauf um den Horizont warf, drehten sich wie
  Uhrzeiger.


  Der Südpol war eine ausgesprochen desolate Landschaft. Er
  war in der Frühzeit des Mondes durch einen gewaltigen
  Einschlag entstanden, der den tiefsten Krater im ganzen
  Sonnensystem hinterlassen hatte. Einen größeren
  Kontrast zur flachen Basaltebene des Mare Tranquilitatis,
  wo Armstrong und Aldrin erstmals gelandet waren – weit im
  Norden, in der Nähe des Mondäquators –,
  hätte man sich kaum vorzustellen vermocht.


  Und dieser Gipfel war auch ein ganz besonderer Ort. Selbst
  hier, im Gebirge am Pol, gab es an manchen Stellen nämlich
  so etwas wie eine Nacht, wenn die wandernden Schatten der einen
  oder anderen Kraterwand das Licht ausblendeten. Der Gipfel, auf
  dem Michail stand, fiel aber durchs Raster. Durch eine Laune der
  Geologie war er nämlich steiler und etwas höher als
  seine Kameraden zu beiden Seiten geraten, sodass niemals ein
  Schatten auf seinen Gipfel fiel. Während die nur ein paar
  Schritte entfernte Station in ewiger Dunkelheit lag, war dieser
  Ort in ewigem Sonnenlicht gebadet; er war der Gipfel des ewigen
  Lichts. Es gab nichts Vergleichbares auf der gekippten Erde und
  nur eine Hand voll Orte wie diesen auf dem Mond.


  Es gab hier weder Tag noch Nacht im eigentlichen Sinne;
  deshalb war es auch kein Wunder, dass Michails innere Uhr von der
  der restlichen Mondbewohner abwich. Dennoch hatte er diese
  fremdartige, stille Landschaft lieben gelernt. Und es gab auch
  keinen besseren Ort im ganzen Erde-Mond-System, um die Sonne zu
  studieren, die an diesem luftlosen Himmel niemals unterging.


  Doch wie er heute so dastand, spürte er ein seltsames
  Unbehagen.


  Natürlich war er allein; es war unvorstellbar, dass
  irgendjemand sich an die Station anzuschleichen vermocht
  hätte, ohne dass gleich hundert automatische Systeme ihn
  alarmiert hätten. Die stummen Wächter der
  Solar-Monitore zeigten auch keinerlei Anzeichen einer
  Störung oder Veränderung – nicht dass eine
  flüchtige Sichtprüfung ihrer Gehäuse, die mit
  einer dicken Meteoriten-Abschirmung und Kevlar ummantelt waren,
  ihm irgendetwas gesagt hätte. Was war also der Grund
  für seine Unruhe? Die Stille des Mondes verstärkte
  solche Gefühle nur noch, und Michail zitterte trotz der
  behaglichen Wärme des Anzugs.


  Dann kam ihm die Erkenntnis. »Thales. Zeig mir die
  Sonne.«


  Er schloss die Augen und hob das Gesicht zur gleißenden
  Sonne empor.


   


  Als er die Augen wieder öffnete, schaute Michail auf eine
  veränderte Sonne.


  Der zentrale Bereich der Gesichtsplatte hatte das Licht der
  Hauptscheibe weitgehend ausgeblendet. Aber er vermochte die
  Atmosphäre der Sonne auszumachen – die Korona: ein
  diffuses Glühen, das sich über ein Mehrfaches des
  Sonnendurchmessers erstreckte. Die Korona hatte eine glatte
  Textur, die ihn an Perlmutt erinnerte. Er wusste aber auch, dass
  hinter der schönen Fassade eine elektromagnetische
  Hölle tobte, gegen die die Menschen mit ihrer Technik kaum
  etwas auszurichten vermochten – eine Hölle, die eine
  primäre Ursache des gesundheitsschädlichen
  Weltraumwetters war, dessen Beobachtung er sein Leben gewidmet
  hatte.


  Im Zentrum der Korona machte er die eigentliche Scheibe der
  Sonne aus, die durch die Visierfilter auf ein trübes,
  kohlenartiges Glühen reduziert war. Er gab den Befehl zur
  Vergrößerung und erkannte Einsprengsel, bei denen es
  sich vielleicht um Granulen handelte, die mächtigen
  Konvektionszellen, mit denen die Sonnenoberfläche quasi
  ›gekachelt‹ war. Und in der Nähe des Zentrums
  der Scheibe erspähte er einen gerade noch sichtbaren
  dunkleren Fleck – offenkundig keine Granulen, sondern viel
  ausgedehnter.


  »Eine aktive Region«, murmelte er.


  »Und eine große noch dazu«, erwiderte
  Thales.


  »Ich habe das Logbuch gerade nicht zur Hand… ist
  das hier etwa 12.687?« Seit Jahrzehnten hatten Menschen die
  aktiven Regionen nummeriert, die sie auf der Sonne beobachteten:
  die Ursprünge von Protuberanzen und anderen
  Störungen.


  »Nein«, sagte Thales. »Die aktive Region
  12.687 wird schon wieder schwächer und liegt auch etwas
  weiter westlich.«


  »Was hat es dann…«


  »Diese Region hat noch keine Nummer. Sie ist erst vor
  kurzem entdeckt worden.«


  Michail stieß einen Pfiff aus. Die Entwicklung einer
  aktiven Region dauerte normalerweise mehrere Tage. Durch das
  Studium der Sonnenresonanzen – extrem langsamer
  Schallwellen, die sich durch ihre Struktur fortpflanzen –
  konnte man normalerweise größere Regionen auf der
  Rückseite orten, noch bevor sie durch die gemessene Rotation
  des Sterns im Blickfeld erschienen. Mit diesem Ungeheuer schien
  es jedoch eine andere Bewandtnis zu haben.


  »Die Sonne ist heute unruhig«, murmelte
  Michail.


  »Michail, deine Tonlage ist ungewöhnlich. Glaubst
  du etwa, die aktive Region sei schon da gewesen, bevor du die
  Abbildung angefordert hast?«


  Michail hatte schon viel Zeit allein mit Thales verbracht und
  dachte sich deshalb nichts bei dieser unverhohlenen Neugier.
  »Man entwickelt mit der Zeit einen Instinkt für solche
  Dinge.«


  »Die menschlichen Sinne sind und bleiben ein
  Rätsel, nicht wahr, Michail?«


  »Ja, das stimmt.«


  Aus dem Augenwinkel machte Michail eine Bewegung aus. Er
  wandte sich von der Sonne ab. Als die Gesichtsplattentönung
  sich wieder abschwächte, erkannte er ein Licht, das aus dem
  Mondschatten auf ihn zu kroch. Es war für Michail ein fast
  so ungewöhnlicher Anblick wie das Antlitz der unruhigen
  Sonne.


  »Ich scheine Besuch zu bekommen. Thales, du solltest
  dafür sorgen, dass wir genug heißes Wasser für
  die Dusche haben.« Dann trat er den Rückweg auf dem
  Pfad an, wobei er trotz der zunehmenden Aufregung sorgfältig
  darauf achtete, wohin er den Fuß setzte.


  »Dies verspricht ein überaus interessanter Tag zu
  werden«, sagte er sich.
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  ROYAL SOCIETY


   


   


  Siobhan McGorran saß allein in einem tiefen Armsessel.
  Sie hatte ihre persönliche Softscreen auf dem Schoß
  entrollt, eine Tasse starken Kaffees auf dem Beistelltisch neben
  sich und den Telefonhörer zwischen Ohr und Schläfe
  geklemmt. Sie probte den Vortrag, den sie in weniger als einer
  halben Stunde vor einem erlauchten akademischen Publikum halten
  würde.


  »2037 verspricht das bedeutendste Jahr für die
  Kosmologie seit 2003 zu werden«, las sie laut, »als
  nämlich die Grundbestandteile des Universums – die
  Anteile baryonischer Materie, dunkler Materie und dunkler Energie
  – erstmals korrekt determiniert wurden. 2003 war ich elf
  Jahre alt, und ich erinnere mich, wie aufgeregt ich war, als die
  Resultate von der Anisotropen-Mikrowellensonde Wilkinson
  eintrafen. In dem Moment war ich wohl kein cooler Teenager! Doch
  für mich war MAP ein robotischer Kolumbus. Diese wackere
  Kosmologie-Sonde wurde in der Hoffnung entsandt, ein
  Dunkelmaterie-China zu finden und stolperte dabei über ein
  Dunkelmaterie-Amerika. Wie Kolumbus’ Entdeckung die
  Geografie der Erde für immer in den Köpfen der Menschen
  verankert hatte, lernten wir im Jahr 2003 etwas über die
  Geografie des Universums. Und dank der Resultate, die wir von der
  neusten Anisotropen-Sonde Quintessenz erwarten, werden wir
  heute, im Jahr 2037…«


  Die Lampen im Raum blinkten und unterbrachen sie bei der
  Lektüre.


  Sie hörte die Stimme ihrer Mutter. »Und so weiter
  und so fort«, sagte Maria, deren leiser irischer Singsang
  durch den kleinen Lautsprecher im Telefon übersteuert und
  verzerrt wurde. »Nach dem ganzen technischen Kram über
  das alte Raumschiff, an das sich eh kein Mensch mehr erinnert,
  kriegst du hoffentlich wieder die Kurve zum eigentlichen
  Thema.«


  Siobhan unterdrückte einen Seufzer. »Mutter, ich
  bin die Königliche Astronomin, und dies ist die Royal
  Society. Ich halte die Eröffnungsrede! ›Technischer
  Kram‹ wird da von einem erwartet.«


  »Und du warst noch nie sehr gut mit Analogien,
  Liebes.«


  »Du könntest mich wenigstens ein bisschen
  unterstützen.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, wobei
  sie darauf achtete, keinen Tropfen auf ihrem besten Anzug zu
  verschütten. »Ich meine, schau doch nur, wo dein
  kleines Mädchen heute ist.« Mit einem Fingerschnippen
  aktivierte sie die Bildfunktion des Telefons, damit ihre Mutter
  sie sehen konnte.


  Sie befand sich hier in den City of London-Räumen
  in den Büros der Royal Society in Carlton Terrace. Sie wurde
  von gediegenen Antiquitäten umgeben, hatte Kronleuchter
  überm Kopf hängen und wurde von einem Marmorkamin
  flankiert.


  »Was für ein schöner Raum«, murmelte
  Maria. »Wir haben den Viktorianern wirklich viel zu
  verdanken.«


  »Die Royal Society ist viel älter als die
  Viktorianer…«


  »Hier gibt es aber keine Kronleuchter, das kann
  ich dir versichern«, sagte Maria. »Nichts als
  müffelnde alte Leute, mich eingeschlossen.«


  »Das ist ein Lehrstück in Demografie.«


  Maria war im Guys Hospital, in der Nähe der London Bridge
  und nur ein paar hundert Meter von Carlton Terrace entfernt. Sie
  wartete auf einen Behandlungstermin für ihren Hautkrebs.
  Für Leute, die unter einem löchrigen Himmel alt
  geworden waren, war das ein weit verbreitetes Leiden, und Maria
  musste sich anstellen.


  Siobhan hörte erhobene Stimmen im Hintergrund.
  »Gibt es ein Problem?«


  »Ein Stau am Getränkeautomaten«, sagte Maria.
  »Bei einer Person ist das Kredit-Chip-Implantat
  zurückgewiesen worden. Die Leute sind überhaupt
  ziemlich reizbar. Es ist schon ein komischer Tag heute, nicht
  wahr? Hat vielleicht etwas mit dem seltsamen Himmel zu
  tun.«


  Siobhan schaute sich um. »Hier ist es auch nicht viel
  ruhiger.« Da die Konferenz gleich anfangen würde, war
  sie dankbar, dass sie mit ihrem Kaffee in Ruhe gelassen wurde und
  die Gelegenheit hatte, noch einmal die Aufzeichnungen
  durchzugehen – auch wenn sie sich verpflichtet gefühlt
  hatte, ihre Mutter im Krankenhaus anzurufen. Doch nun schienen
  sich alle am Fenster zu versammeln und in den seltsamen Himmel zu
  schauen. Sie fand den Anblick amüsant, dass eine Schar
  international renommierter Wissenschaftler wie kleine Kinder sich
  zusammendrängte, um einen Blick auf einen Popstar zu
  erhaschen. Aber was gab’s dort überhaupt zu sehen?


  »Was ist denn mit dem Himmel los, Mutter?«


  »Vielleicht solltest du selbst mal einen Blick darauf
  werfen«, erwiderte Maria in einem schneidenden Tonfall.
  »Du bist schließlich die Königliche Astronomin
  und…« Die Telefonverbindung brach mit einem Zischen
  ab.


  Siobhan war im ersten Moment perplex; das war noch nie
  passiert. »Aristoteles, Wahlwiederholung bitte.«


  »Ja, Siobhan.«


  Die Stimme ihrer Mutter war nach ein paar Sekunden wieder zu
  hören. »Hallo…?«


  »Ich bin’s«, sagte Siobhan. »Mutter,
  Astronomen betätigen sich heutzutage von Berufs wegen kaum
  noch als Sternengucker.« Und schon gar nicht eine
  Kosmologin wie Siobhan, die sich nur in den größten
  Maßstäben von Raum und Zeit mit dem Universum
  befasste, und bestimmt nicht mit einer Hand voll popeliger
  Objekte, die man mit bloßem Auge sehen kann.


  »Aber dir muss doch heute Morgen die Aurora aufgefallen
  sein.«


  Natürlich war sie ihr aufgefallen. Im Sommer stand
  Siobhan nämlich immer gegen sechs auf und absolvierte ihren
  täglichen Lauf im Hyde Park, bevor die Hitze des Tages
  unerträglich wurde. Obwohl an diesem Morgen die Sonne schon
  lang überm Horizont gestanden hatte, hatte sie diese
  verschwommene rotgrüne Schliere am nördlichen Himmel
  gesehen – dreidimensionale, helle Vorhänge und
  Bänder, eine riesige Struktur aus Magnetismus und Plasma,
  die über der Erde dräute.


  »Eine Aurora hat etwas mit der Sonne zu tun, nicht
  wahr?«, sagte Maria.


  »Ja. Protuberanzen, der Sonnenwind.« Zu ihrer
  Schande wurde Siobhan sich bewusst, dass sie nicht einmal sicher
  war, ob die Sonne sich bereits dem Maximum ihres Zyklus
  genähert hatte. Und da wollte sie sich als Königliche
  Astronomin profilieren.


  Wie dem auch sei – obwohl die Aurora unbestreitbar ein
  spektakulärer Anblick war und es auch ungewöhnlich war,
  dass sie so weit südlich wie London noch eine solche
  Leuchtkraft entfaltete, wusste Siobhan, dass es nur ein Effekt
  zweiter Ordnung der Wechselwirkung des Sonnenplasmas mit dem
  Erdmagnetfeld war und daher nicht von besonderem Interesse. Sie
  hatte ihren Lauf fortgesetzt und keine Lust gehabt, sich den
  Leuten anzuschließen, die mit ihren Hunden Gassi gingen und
  dabei mit offenem Mund zum Himmel hinaufstarrten. Und sie
  hätte auch gut auf die Panik verzichten können, als die
  Leute die Notdienste mit grundlosen Anrufen bombardierten, dass
  man den Eindruck bekommen konnte, als ob ganz London in Flammen
  stünde.


  Sie standen noch alle am Fenster. Es war wirklich etwas
  sonderbar, sagte sie sich.


   


  Sie stellte die Kaffeetasse ab und ging mit dem Telefon in der
  Hand zum Fenster. Sie sah aber nicht allzu viel über die
  Schultern der dicht gedrängten Kosmologen: einen Ausschnitt
  des grünen Parks und eines ausgewaschenen blauen Himmels.
  Das Fenster war geschlossen, weil die Klimaanlage eingeschaltet
  war, aber sie glaubte dennoch laute Verkehrsgeräusche zu
  hören: blökende Hupen und Sirenen.


  Toby Pitt machte sie am Rand der Menge aus. Toby war ein
  jovialer Bär von einem Mann mit einem erstickt klingenden
  Home Counties-Akzent; er arbeitete für die Royal
  Society und war der Manager der heutigen Konferenz.
  »Siobhan! Ich werde auch keine Witze darüber
  reißen, dass die Königliche Astronomin die Letzte ist,
  die sich für den Himmel interessiert.«


  Sie zeigte ihm das Telefon. »Das käme eh zu
  spät. Meine Mutter ist Ihnen schon zuvorgekommen.«


  »Das ist aber schon ein Anblick. Kommen Sie und sehen
  Sie selbst.« Er legte ihr seinen kräftigen Arm um die
  Schultern und führte sie mit einer gelungenen Kombination
  aus körperlicher Präsenz und charmantem Lächeln
  durch die Menge zum Fenster.


  Von den City of London-Räumen aus hatte man eine
  schöne Sicht auf die Mall und den dahinter liegenden St.
  James Park. Das Gras des Parks glänzte in einem satten
  Grün; es handelte sich nicht mehr um eine einheimische
  Sorte, sondern um eine zähe und anspruchslose Züchtung
  mit dicken Halmen, die aus Süd-Texas importiert worden war,
  und die unermüdlichen Rasensprenger schickten einen
  schimmernden Wassernebel in die Luft.


  Der Verkehr auf der Mall staute sich. Die intelligenten
  Fahrzeuge hatten sich selbstständig zu einer optimalen
  Staukolonne konfiguriert, doch die frustrierten Fahrer
  veranstalteten in der feuchten, hitzeflimmernden Luft ein
  Hupkonzert. Siobhan schaute die Straße entlang und sah,
  dass die Verkehrsampeln und Leitsignale unkoordiniert blinkten:
  Kein Wunder, dass der Verkehr zum Erliegen gekommen war.


  Sie schaute auf. Die hoch am Himmel stehende Sonne flutete den
  wolkenlosen Himmel mit Licht. Und wenn sie die Augen beschirmte,
  vermochte sie noch immer eine Spur von Aurorabändern am
  Himmel auszumachen. Und dann nahm sie ein Geräusch wahr, das
  vom Verkehrslärm in der Mall fast übertönt wurde
  – ein leiseres Geräusch, das von dem dicken isolierten
  Glasfenster gedämpft: wurde. Es war der Unmut frustrierter
  Autofahrer, der sich in der ganzen Stadt zu entladen schien. Dann
  war dieser Stau also nicht lokal begrenzt.


  Zum ersten Mal an diesem Tag spürte sie einen Anflug von
  Unbehagen. Sie dachte an ihre Tochter Perdita, die heute im
  College war. Die zwanzig Jahre alte Perdita war im Grunde
  genommen eine vernünftige junge Erwachsene. Aber
  dennoch…


  Es trat wieder Stille ein, als die Lichtverhältnisse sich
  änderten. Die Leute regten sich verstört. Beim Blick
  über die Schulter sah Siobhan, dass die Raumbeleuchtung
  ausgefallen war. Und diese subtile Veränderung der
  Geräuschkulisse musste bedeuten, dass auch die Klimaanlage
  den Dienst eingestellt hatte.


  Toby Pitt sprach schnell in ein Telefon. Dann hob er die
  Hände hoch und verkündete: »Es besteht kein
  Anlass zur Besorgnis, meine Damen und Herren. Wir sind nicht die
  einzigen Betroffenen: Dieser Teil von London scheint von einer
  Art ›Brownout‹ betroffen zu sein, einer merklichen
  Reduzierung der Stromversorgung. Aber wir haben einen
  Notstromgenerator, der jeden Moment aktiviert werden
  müsste.« Er blinzelte Siobhan zu und sagte leise:
  »Falls es uns überhaupt gelingt, das verdammte alte
  Gerät zum Anspringen zu bewegen.« Dann führte er
  das Telefon wieder ans Ohr, und sein Gesicht wurde von
  Sorgenfalten zerfurcht.


  Es war ein heißer Junitag mit über dreißig
  Grad; der Raum heizte sich bereits auf, und der Hosenanzug klebte
  Siobhan am Körper. Sie spürte, dass ihr Unbehagen
  zunahm.


  Von jenseits des Fensters ertönte ein berstendes Krachen,
  dann ein Knattern wie von kleinen Feuerwerkskörpern und eine
  Kakophonie von Autohupen und Alarmsirenen. Die Kosmologen hielten
  wie in einem kollektiven Impuls die Luft an. Siobhan schob sich
  durch die Menge, um auch einen Blick zu erhaschen.


  Der Stau auf der Mall hatte sich noch nicht aufgelöst.
  Die Fahrzeuge hatten sich dennoch in Bewegung gesetzt, fuhren
  ineinander und rammten sich gegenseitig, sodass die Kolonne nun
  in eine Massenkarambolage verwickelt war. Die Leute
  verließen ihre Fahrzeuge; ein paar von ihnen schienen
  verletzt zu sein. Plötzlich war der Stau aus einer –
  immerhin geordneten - Unannehmlichkeit zu einer kleinen
  Katastrophe aus Blechschäden, auslaufendem Benzin und
  leichten Verletzungen eskaliert. Und nirgends waren Anzeichen von
  Polizei oder Rettungsdiensten zu entdecken.


  Siobhan war perplex. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Alle
  Autos besaßen heutzutage künstliche Intelligenz. Sie
  übernahmen Daten und Instruktionen von
  Verkehrskontrollsystemen und Navigationssatelliten und vermochten
  anderen Fahrzeugen, Fußgängern und sonstigen
  Hindernissen in ihrer unmittelbaren Umgebung auszuweichen. Von
  Unfällen hörte man praktisch nichts mehr, und die Zahl
  der Unfalltoten war auf ein Minimum geschrumpft. Doch die Szene
  auf der Straße weckte Erinnerungen an die Staus auf den
  Autobahnen, die Großbritannien während ihrer Kindheit
  in den neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts einen großen
  volkswirtschaftlichen Schaden zugefügt hatten. War es
  möglich, dass die elektronischen Leitsysteme aller Fahrzeuge
  gleichzeitig ausgefallen waren?


  Ein Lichtblitz blendete sie. Sie zuckte zusammen und hob die
  Hand vors Gesicht. Als das Sehvermögen zurückkehrte,
  sah sie eine schwarze Rauchsäule, die irgendwo südlich
  des Flusses aufstieg. Der Ursprung der Wolke war nicht zu
  erkennen. Dann brandete eine Druckwelle gegen das Gebäude
  der Society an. Das solide alte Gemäuer erbebte und das
  Fenster knackte. Sie hörte ein leises gläsernes
  Klirren, Alarmsirenen und Schreie.


  Das war eine Explosion gewesen, und zwar eine gewaltige. Von
  den Kosmologen war ein besorgtes Raunen zu vernehmen.


  Toby Pitt berührte ihre Schulter. Das Lachen war ihm nun
  gründlich vergangen. »Siobhan. Wir hatten einen Anruf
  vom Büro der Bürgermeisterin. Man hat nach Ihnen
  gefragt.«


  »Nach mir…?« Sie schaute sich um und kam
  sich verloren vor. Sie hatte keine Ahnung, was überhaupt los
  war. »Die Konferenz…«


  »Ich glaube, dass man angesichts der Umstände eine
  Vertagung akzeptieren wird.«


  »Wie soll ich überhaupt dorthin kommen? Wenn dieses
  Chaos da draußen typisch für…«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir können von hier
  aus eine Videokonferenz schalten. Kommen Sie mit.«


  Als sie dem breitschultrigen Mann aus dem Raum folgte,
  klingelte ihr Handy. »Mutter?«


  »Du bist immer noch da? Ich habe nur Bahnhof
  verstanden.«


  »Das ist eben die Sprache der Kosmologie. Mir geht es
  gut, Mutter. Und dir…«


  »Mir auch. Die Explosion war weit von hier
  entfernt.«


  »Gut«, sagte Siobhan erleichtert.


  »Ich habe Perdita angerufen. Die Verbindung war zwar
  schlecht, aber es geht ihr gut. Die Kinder bleiben so lange im
  College, bis die Lage sich wieder normalisiert hat.«


  Siobhan fiel eine Zentnerlast vom Herzen. »Vielen
  Dank.«


  »Die Ärzte laufen wie aufgescheuchte Hühner
  herum«, sagte Maria. »Ihre Pager blinken wie
  verrückt. Man sollte meinen, dass Notfälle eingeliefert
  werden, aber ich habe bisher noch niemanden gesehen…
  Glaubst du, es waren Terroristen?«


  »Ich weiß nicht.« Toby Pitt hatte die
  Tür erreicht und winkte ihr. »Ich will versuchen, die
  Verbindung aufrechtzuerhalten.« Sie eilte aus dem Raum.
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  BESUCHER


   


   


  Das Mondfahrzeug erreichte die Station lange bevor Michail den
  beschwerlichen Abstieg beendet hatte. Der Besucher wartete am
  Eingang des Habitats mit einer Ungeduld, die auch der Anzug nicht
  zu verbergen vermochte.


  Michail glaubte, die Gestalt allein schon anhand ihrer
  Körperhaltung wieder zu erkennen. Obwohl die Population des
  Mondes über die ganze Mondkugel verteilt war, war er nach
  menschlichen Maßstäben ein Dorf, wo jeder jeden
  kannte.


  Thales bestätigte seine Vermutung flüsternd.
  »Das ist Dr. Eugene Mangels, der bekannte
  Neutrino-Jäger. Wie aufregend.«


  Das verfluchte Computerhirn erlaubt sich einen Scherz mit mir,
  sagte Michail sich verärgert; Thales kennt meine
  Gefühle nur zu gut. Aber es stimmte schon, dass sein Herz
  vor Aufregung etwas schneller schlug.


  In ihren kokonartigen Anzügen gingen Michail und Eugene
  zögernd aufeinander zu. Eugenes Gesicht, eine Skulptur aus
  flächigen Schatten, war durch sein Visier kaum zu sehen. Er
  sieht sehr jung aus, sagte Michail sich. Trotz der hohen
  Position, die er innehatte, war Eugene gerade einmal
  sechsundzwanzig – ein richtiges Wunderkind.


  Michail wusste zunächst nicht, was er sagen sollte.
  »Es tut mir Leid«, sagte er dann. »Es verirren
  sich nicht sehr viele Besucher hierher.«


  Eugenes soziale Kompetenz schien indessen nicht so hoch
  entwickelt zu sein. »Haben Sie es schon gesehen?«


  Michail wusste, was er meinte. »Die Sonne?«


  »Die aktive Region.«


  Natürlich war der Junge wegen der Sonne hergekommen.
  Wieso hätte er sonst eine Solar-Wetterstation besuchen
  sollen? Bestimmt nicht wegen des spröden Astrophysikers
  jenseits der vierzig, der die Station betrieb. Und doch
  verspürte Michail einen irrationalen Anflug von
  Enttäuschung. Er versuchte verbindlich zu klingen.
  »Aber arbeiten Sie denn nicht mit Neutrinos? Ich dachte,
  Ihr Fachgebiet sei der Kern der Sonne, nicht die
  Atmosphäre.«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Eugene schaute
  ihn finster an. »Es ist wichtig. Wichtiger, als Sie ahnen.
  Ich habe es vorhergesagt.«


  »Was denn?«


  »Die aktive Region.«


  »Auf Grund Ihrer Studien des Kerns? Das verstehe ich
  nicht.«


  »Natürlich verstehen Sie das nicht«, sagte
  Eugene, wobei es ihm anscheinend egal war, ob er sein
  Gegenüber mit dieser Äußerung brüskierte.
  »Ich habe meine Prognosen bei Thales und Aristoteles
  eingeloggt und zum Beweis mit einer Datensignatur versehen. Ich
  bin hergekommen, um die Daten zu bestätigen. Es ist genauso
  eingetreten, wie ich es vorhergesagt habe.«


  Michail rang sich ein Lächeln ab. »Wir werden uns
  darüber unterhalten. Kommen Sie rein. Sie haben Zugang zu
  allen Daten. Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Sie müssen mich anhören«, forderte
  Eugene.


  Sie…? »Worum geht es denn?«


  »Um das Ende der Welt«, sagte Eugene.
  »Möglicherweise.« Sprach’s und ging zur
  Staubschleuse. Michail stand mit offenem Mund da.


   


  Sie sprachen nichts miteinander, während sie sich durch
  die Staub- und die Luftschleuse ins Habitat vorarbeiteten. Die
  Menschen auf dem Mond waren noch immer Pioniere; deshalb
  vergaß ein vernünftiger Mensch alles andere, wenn er
  sich von einer sicheren Umgebung zu einer anderen bewegte, und
  konzentrierte sich auf die Lebenserhaltungsprozeduren, die er
  dabei durchlief: Man musste darauf achten, dass Dichtungen und
  Verriegelungen intakt waren und dass man beim An- oder Ausziehen
  eines EVA-Anzugs keinen Fehler machte. Und ein
  unvernünftiger Mensch konnte von Glück sagen, wenn er
  gewaltsam des Mondes verwiesen wurde, bevor er sich selbst oder
  andere umbrachte.


  Michail legte dank der täglichen Routine den EVA-Anzug
  als Erster ab. Als der Anzug dann zur Reinigungsstation rutschte
  – irgendwie ein grotesker Anblick, als die Servomotoren den
  Anzug wie eine abgezogene Tierhaut über den Boden schleiften
  –, ging Michail in Unterwäsche zu einem Waschbecken
  und wusch sich unter langsam tropfendem Wasser die Hände.
  Der grauschwarze Staub, der draußen am Anzug sich
  abgelagert und den auch die Staubschleuse nicht vollständig
  zu entfernen vermocht hatte, hatte sich in seinen Poren und unter
  den Nägeln festgesetzt und verband sich langsam mit dem Fett
  der Haut, wodurch ein Geruch wie von Schießpulver entstand.
  Der Mondstaub war schon ein Problem gewesen, als ein Mensch die
  ersten Schritte hier gemacht hatte: Der hochfeine Staub gelangte
  überallhin und oxidierte sofort, sobald er die Gelegenheit
  dazu bekam; im Staub korrodierte alles, von mechanischen Lagern
  bis hin zu menschlichen Schleimhäuten.


  Natürlich waren es nicht die konstruktiven Probleme des
  Mondstaubs, die Michail in diesem Moment beschäftigten. Er
  riskierte einen Blick. Eugene hatte Stiefel und Handschuhe
  ausgezogen, nahm nun den Helm ab und schüttelte den
  aristokratischen Kopf, um das dichte Haar zu lockern. Das war das
  Gesicht, an das Michail sich erinnerte, das Gesicht, das er
  damals aus irgendeinem gesellschaftlichen Anlass in Clavius oder
  Armstrong gesehen hatte: ein Gesicht, das gerade erst die
  härteren Züge eines Manns angenommen hatte, ohne dass
  es die symmetrischen und feinen Züge eines Jungen schon
  verloren hätte – obwohl aus den Augen ein gewisses
  Ungestüm sprach. Ein Gesicht, zu dem er sich hingezogen
  gefühlt hatte wie eine Motte zum Licht.


  Als Eugene sich aus seinem Raumanzug schälte, kam
  unwillkürlich eine alte Erinnerung in ihm auf.
  »Eugene, kennen Sie Barbarella?«


  Eugene runzelte die Stirn. »Ist sie in
  Clavius?«


  »Nein, nein. Ich meine einen alten Science-Fiction-Film.
  Ich habe ein Faible für Filme vor Beginn des Raumzeitalters.
  Eine junge Schauspielerin namens Jane Fonda…« Eugene
  hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon er überhaupt
  sprach. »Macht auch nichts.«


  Michail ging zur kleinen Duschkabine unter der Kuppel,
  entledigte sich der letzten Kleidungsstücke und stellte sich
  unter den Brausekopf. Das Wasser quoll langsam in großen
  schimmernden Tropfen hervor, die in der geringen Schwerkraft mit
  magischer Langsamkeit zu Boden fielen, wo das Wasser bis zum
  letzten wertvollen Molekül von Pumpen abgesaugt wurde.
  Michail hielt das Gesicht in den Wasserstrahl und versuchte sich
  ›abzukühlen‹.


  »Ich habe Kaffee gekocht, Michail«, sagte Thales
  sanft.


  »Thales, das war genau das Richtige.«


  »Es ist alles unter Kontrolle.«


  »Danke…« Irgendwie hatte es wirklich den
  Anschein, als ob Thales Michails Stimmung zu spüren
  vermochte.


  Thales war eigentlich ein Ableger von Aristoteles, einer
  Intelligenz, die aus hundert Milliarden irdischer Computer aller
  Größen und den Netzwerken hervorgegangen war, mit
  denen sie verbunden waren. Als entfernter Nachfahre der
  Suchmaschinen des ausgehenden 20. Jahrhunderts war Aristoteles zu
  einem großen elektronischen Bewusstsein geworden, dessen
  Gedanken wie Blitze über das verkabelte Antlitz der Erde
  zuckten; seit Jahren war er ein ständiger Begleiter der
  Menschheit.


  Als die Menschen von der Basis Clavius aus die permanente
  Kolonisation des Mondes betrieben hatten, war es eigentlich
  unvorstellbar gewesen, dass sie Aristoteles nicht mitnahmen. Das
  Licht braucht mehr als eine Sekunde, um die Strecke von der Erde
  zum Mond zu bewältigen – und in einer Umgebung, wo
  selbst der kleinste Fehler den Tod bedeutet, war eine solche
  Verzögerung einfach zu lang. Also hatte man Thales
  erschaffen, eine Mond-Kopie von Aristoteles. Thales wurde
  regelmäßig aus Aristoteles’ großen
  Speichern aktualisiert – doch er war zwangsläufig
  einfacher als sein Elter, denn das über den Mond gespannte
  elektronische Nervensystem war noch immer rudimentär
  verglichen mit dem irdischen.


  Einfach oder nicht, Thales machte seine Arbeit gut. Er war
  immerhin intelligent genug, um den Namen zu rechtfertigen, den
  man ihm gegeben hatte: Thales von Milet, ein Grieche aus dem 6.
  Jahrhundert vor Christus, hatte als erster Mensch erkannt, dass
  der Mond nicht durch eigenes Licht leuchtete, sondern durch den
  Widerschein der Sonne – und er soll auch als Erster eine
  Sonnenfinsternis vorhergesagt haben.


  Thales war für jeden Menschen auf dem Mond jederzeit da.
  Und Michail, der trotz seiner stoischen Entschlossenheit des
  Öfteren einsam war, hatte dann von Thales gemessener,
  leidenschaftsloser Stimme Zuspruch erfahren.


  Und in diesem Moment, wo er wehmütig an Eugene dachte,
  hatte er das Gefühl, dass er Trost brauchte.


  Er wusste, dass Eugene in Ziolkowski stationiert war. Der
  riesige Krater auf der Rückseite des Mondes beherbergte eine
  ausgedehnte Untergrundanlage. Vergraben im stillen, kalten Mond,
  sicher vor Erschütterungen, vom Funkchaos der Erde und von
  jeder Strahlung außer der minimalen eigenen Strahlung des
  Mondgesteins abgeschirmt war es ein idealer Ort für die Jagd
  auf Neutrinos. Diese geisterhaften Teilchen huschten durch feste
  Materie, als ob sie überhaupt nicht existent wäre, und
  lieferten dadurch einmalige Daten über ansonsten
  unzugängliche Orte wie den Mittelpunkt der Sonne.


  Trotzdem mutete es seltsam an, den weiten Weg zum Mond
  zurückzulegen und sich dann im Regolith einzugraben, um der
  Wissenschaft zu frönen, sagte Michail sich. Dabei gab es
  hier doch so tolle Arbeitsplätze – zum Beispiel den
  großen Planetensucher-Teleskoppark im Nordpol-Krater, der
  die Oberflächen erdähnlicher Planeten aufzulösen
  imstande war, die Sonnen im Umkreis von bis zu fünfzig
  Lichtjahren umliefen.


  Er sehnte sich danach, das mit Eugene zu diskutieren, an
  seinem Leben, seinen Eindrücken auf dem Mond teilzuhaben.
  Doch er wusste, dass er gegenüber dem jüngeren Mann
  eine gewisse Etikette zu wahren hatte.


  Seit Michail als Jugendlicher sich seiner sexuellen
  Orientierung bewusst geworden war, hatte er gelernt, seine
  Sexualität zu kaschieren: Zu Beginn des 21. Jahrhunderts war
  Homosexualität immer noch ein Tabuthema in Wladiwostok. Und
  dann hatte Michail seinen starken Intellekt entdeckt, sich in die
  Arbeit gestürzt und daran gewöhnt, sein Leben
  weitgehend allein zu verbringen. Als er schließlich die
  Heimat verließ und seine Karriere ihn durch die große
  Eurasische Union zu Städten wie London und Paris führte
  und schließlich von der Erde weg, hatte er gehofft, in
  tolerantere Kreise zu kommen. Das war er dann auch, doch zu
  dieser Zeit hatte er sich schon zu sehr an seine eigene
  Gesellschaft gewöhnt.


  Sein Leben in fast klosterartiger Isolation war durch ein paar
  ebenso leidenschaftliche wie kurzlebige Affären unterbrochen
  worden. Und mit Mitte vierzig fand er sich damit ab, dass er wohl
  nie mehr einen Partner fürs Leben finden würde. Das
  machte ihn freilich nicht immun gegen entsprechende Regungen. Bis
  heute hatte er kaum zwei Worte mit diesem stattlichen Eugene
  gewechselt, doch hatte das offensichtlich schon genügt, dass
  er Schmetterlinge im Bauch hatte.


  Er musste sich das aus dem Kopf schlagen. Weshalb auch immer
  Eugene nach Shackleton gekommen war, Michail war nicht der
  Grund.


  Das Ende der Welt, hatte der Junge gesagt. Mit einem
  Stirnrunzeln rubbelte Michail sich trocken.
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  Siobhan wurde in den Ratssaal im zweiten Stock des
  Royal-Society-Gebäudes geführt. Der Mittelpunkt des
  Raums war ein großer ovaler Konferenztisch, an dem zwanzig
  Leute oder mehr Platz gefunden hätten, doch Siobhan war
  allein hier mit Toby Pitt. Sie setzte sich unsicher ans Kopfende.
  An der Wand hingen ein surreal anmutender Zulu-Teppich, der den
  Aufstieg der Wissenschaft symbolisierte und eine
  Porträtgalerie von Wissenschaftlern – meistens tote
  weiße Männer, obwohl die jüngeren animierten
  Bilder bezüglich Ethnie und Geschlecht schon etwas
  abwechslungsreicher waren.


  Toby tippte auf die polierte Tischplatte, worauf diese
  transparent wurde und eine Reihe integrierter Softscreens
  enthüllte. Die Bildschirme erhellten sich und zeigten
  verschiedene Szenen der Katastrophe – Verkehrsunfälle
  und Zugunglücke, ungeklärte Abwässer, die aus
  einem Abflussrohr auf irgendeinen Strand sprudelten, etwas
  Schauerliches, das wie das Wrack eines Flugzeugs aussah, das sich
  auf dem Flughafen Heathrow in die Landebahn gefräst hatte
  – und Menschen mit besorgten Gesichtern, von denen die
  meisten Softscreens im Hintergrund und Kopfhörer
  aufhatten.


  Eine ernst dreinschauende junge Frau schien aus der Zentrale
  einer Polizeistation anzurufen. Als sie Blickkontakt mit Siobhan
  bekam, nickte sie. »Sie sind die Astronomin.«


  »Ja, die Königliche Astronomin.«


  »Professor McGorran, mein Name ist Phillippa
  Duflot.« Die Frau war Anfang dreißig und trug ein
  leicht derangiertes Kostüm. Sie sprach mit einem alarmierten
  Unterton. »Ich arbeite im Büro der
  Bürgermeisterin; ich bin eine ihrer persönlichen
  Assistentinnen.«


  »Die Bürgermeisterin…«


  »Von London. Sie hat mich beauftragt, Sie ausfindig zu
  machen.«


  »Und weshalb?«


  »Wegen des Notfalls natürlich.« Phillippa
  Duflot schaute gereizt, doch dann beruhigte sie sich sichtlich;
  bei dem Stress, unter dem sie offensichtlich stand, war ihre
  Selbstbeherrschung beeindruckend, sagte Siobhan sich. »Es
  tut mir Leid«, sagte Phillippa. »Das alles ist so
  plötzlich über uns hereingebrochen – in kaum zwei
  Stunden. Wir haben für alle nur denkbaren Notfälle
  Vorkehrungen getroffen, doch mit dieser Lage sind wir
  überfordert. Mit einer Katastrophe von einem solchen
  Ausmaß hätte niemand gerechnet. Wir wissen kaum, wo
  uns der Kopf steht.«


  »Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann.«


  Formal rief Phillippa im Auftrag des London Resilience
  Forum an. Es handelte es sich um eine
  überinstitutionelle Körperschaft, die nach der Welle
  der Terroranschläge um die Jahrhundertwende eingerichtet
  worden war. Sie wurde vom Büro der Bürgermeisterin aus
  koordiniert und setzte sich aus Vertretern der Rettungsdienste,
  des Transportwesens, der Energieversorger und lokalen
  Verwaltungseinheiten der Stadt zusammen. Dann gab es noch eine
  eigene Körperschaft für den Katastrophenschutz in
  London, die der Bürgermeisterin ebenfalls berichtete.
  Über diesen örtlichen Körperschaften standen die
  nationalen Katastrophenschutzdienste, die dem Innenministerium
  berichteten.


  Siobhan erkannte schnell, dass es sich bei den meisten dieser
  Instanzen nur um Debattierclubs handelte. Die eigentliche
  Verantwortung für den Katastrophenschutz lag bei der
  Polizei, und im Moment war es ein Polizeidirektor, der mit der
  Bürgermeisterin in Verbindung stand. So wurden die Dinge in
  England eben gehandhabt, sagte Siobhan sich; unzureichende
  zentrale Koordination wurde durch lokale Flexibilität und
  Reaktionsschnelligkeit wettgemacht. Doch wo Großbritannien
  nun in die eurasische Union integriert war, gab es auch ein
  unionsweites Katastrophenschutzsystem nach dem Vorbild der
  amerikanischen FEMA, unter deren Auspizien vor ein paar Jahren
  Feuerwehrleute aus London Amtshilfe beim Brand einer Chemiefirma
  in Moskau geleistet hatten.


  Und heute überschlug sich dieses Netzwerk förmlich
  vor Hiobsbotschaften. London wurde von einer Reihe vernetzter
  Probleme heimgesucht, deren gemeinsamen Nenner Siobhan anfangs
  nicht zu identifizieren vermochte. Plötzlich ging alles
  schlagartig den Bach runter.


  Das akute Problem war der Kollaps der Energieversorgung.
  Phillippa bombardierte Siobhan förmlich mit Daten über
  Gebiete, in denen die Energieversorgung eingeschränkt oder
  ganz ausgefallen war und mit Bildern der Auswirkungen: In einer
  unterirdischen Einkaufspassage in Brent Cross war die Beleuchtung
  ausgefallen, und Aufzüge und Rolltreppen waren stehen
  geblieben; tausende Leute waren in einer Dunkelheit gefangen, die
  nur vom rötlichen Glühen der Notbeleuchtung
  durchdrungen wurde.


  Phillippa schaute trübselig drein. »Den ersten
  Anruf des Tages bekamen wir von einem Mann, der im Hotelzimmer
  eingeschlossen wurde, weil das elektronische Schloss
  plötzlich streikte. Und seitdem stehen die Telefone nicht
  mehr still. Alle Transportsysteme sind zum Stillstand gekommen.
  Leute sitzen in Flugzeugen auf Landebahnen fest, und andere sind
  in Flugzeugen gefangen, die nicht landen können. Wir haben
  noch nicht einmal die genauen Zahlen. Und wir wagen uns gar nicht
  vorzustellen, wie viele Menschen allein in Lifts gefangen
  sind!«


  Die Stromversorgung war das Hauptproblem. Elektrischer Strom
  wurde in Kraftwerken erzeugt – heutzutage meistens von
  Kernkraftwerken, Windrädern, Gezeitenkraftwerken und ein
  paar alten Kohlekraftwerken. Die Generatoren gaben den Strom
  über Hochspannungsleitungen mit über hunderttausend
  Volt ab. Dann wurden diese Ströme in lokalen
  Transformatorenstationen auf etwa vier- bis zweihundert Volt
  heruntertransformiert und schließlich in die Leitungen
  eingespeist, die Firmen und Privathaushalte mit Strom
  versorgten.


  »Und nun bricht alles zusammen«, sagte
  Siobhan.


  »Nun bricht alles zusammen.«


  Phillippa zeigte Siobhan das Bild eines Transformators –
  eines häusergroßen Geräts –, dessen
  Stahlplatten erst mit lautem Scheppern zusammenstießen und
  der sich dann nach allen Regeln der Kunst selbst zerlegte. Und in
  einer anderen Abbildung qualmten Stromleitungen, schmolzen vor
  ihren Augen durch, rissen und sprühten in großen
  Bögen Funken, wo sie Bäume oder andere Hindernisse
  berührten.


  Das war eine so genannte Magnetostriktion, sagte Phillippa.
  »Die Ingenieure wissen schon, was vorgeht. Es ist nur so,
  dass der GIC heute stärker ist als alles, was sie bisher
  gesehen haben.«


  »Phillippa – was ist denn ein
  GIC?«


  »Ein geomagnetisch induzierter Strom.« Phillippa
  beäugte Siobhan mit Misstrauen, als ob sie es für eine
  Zumutung hielte, dies auch noch erklären zu müssen;
  vielleicht fragte sie sich auch, ob sie ihre Zeit verschwendete.
  »Wir stecken mitten in einem geomagnetischen Sturm,
  Professor McGorran. Und zwar einem richtig großen. Er kam
  wie aus heiterem Himmel.«


  Ein geomagnetischer Sturm: natürlich, ein Sturm von der
  Sonne, die gleiche Ursache wie für die wunderschöne
  Aurora. Siobhan, die in der stickigen Hitze des Raums kaum noch
  einen klaren Gedanken zu fassen vermochte, ärgerte sich,
  dass sie nicht selbst darauf gekommen war.


  Doch dann erinnerte sie sich wieder an die Physikvorlesungen
  im Grundstudium. Ein geomagnetischer Sturm, also eine Schwankung
  des Magnetfelds der Erde, induzierte Ströme in Kraftlinien,
  die im Grunde lange Leiter waren. Weil es sich bei den
  induzierten Strömen um Gleichstrom, beim erzeugten Netzstrom
  jedoch um Wechselstrom handelte, geriet das System schnell aus
  dem Takt.


  »Die Energieversorger setzen alles daran…«,
  sagte Phillippa.


  »Setzen alles woran?«


  »Strom zuzukaufen. Wir haben Lieferverträge
  insbesondere mit Frankreich. Aber die Franzosen haben selbst auch
  Probleme.«


  »Das System muss doch eine gewisse Toleranz
  haben«, entgegnete Siobhan.


  »Sie würden sich wundern«, sagte Toby Pitt.
  »Die Nachfrage nach Energie wächst seit fünfzig
  Jahren stetig, ohne dass wir jedoch bereit gewesen wären,
  neue Kraftwerke zu bauen. Und dann wären da noch die
  Marktkräfte, aufgrund derer die von uns installierten
  Komponenten kaum in der Lage sind, die an sie gestellten
  Anforderungen zu erfüllen – und alles natürlich
  zu möglichst geringen Kosten. Ein dynamisches
  Störausgleichverhalten kann man unter diesen Umständen
  nicht erwarten.« Er hustete. »Tut mir Leid. Der
  technische Kram ist ein Steckenpferd von mir.«


  »Das schlimmste einzelne Problem ist der Ausfall der
  Klimaanlagen«, sagte Phillippa düster. »Und
  dabei ist es noch nicht einmal Mittag.«


  In einem britischen Hochsommer der dreißiger Jahre des
  21. Jahrhunderts war Hitze die Todesursache Nummer eins.
  »Das wird Menschenleben kosten«, sagte Siobhan
  nachdenklich; das erste Mal, dass dieser Gedanke ihr
  überhaupt gekommen war.


  »O ja«, sagte Phillippa. »Vor allem alte
  Leute, kleine Kinder und Kranke. Und wir können sie nicht
  erreichen. Wir wissen nicht einmal, wie viele es überhaupt
  sind.«


  Ein paar Softscreens flackerten und wurden dunkel. Das war das
  zweite große Problem, mit dem sie zu kämpfen hatten,
  sagte Phillippa: Kommunikations- und elektronische Systeme aller
  Art fielen aus.


  »Es sind die Satelliten«, fuhr sie fort.
  »Die Nachrichten- und Navigationssatelliten – alles
  wird dort oben in Mitleidenschaft gezogen, aber auch Erdleitungen
  fallen aus.«


  Und als das elektronische Netzwerk der Welt kollabierte,
  versagten auch die intelligenten Systeme, die in alles und jedes
  integriert waren: Von Flugzeugen bis hin zu Autos, von
  Gebäuden bis hin zu Kleidung und sogar in den Körpern
  der Menschen – all das versagte nun den Dienst. Der arme,
  im Hotelzimmer eingesperrte Mann war nur der Erste. Die
  Wirtschaft kam ebenfalls zum Erliegen, als der elektronische
  Geldverkehr unterbrochen wurde: Siobhan beobachtete einen Tumult
  an einer Tankstelle, als Kreditimplantate plötzlich
  zurückgewiesen wurden. Nur die robustesten Netzwerke wie
  Regierungs- und militärische Systeme überlebten. Jedoch
  war das Gebäude der Royal Society noch über altmodische
  Glasfaserkabel mit den Zentralrechnern verbunden, wie Siobhan
  erfuhr; so gesehen hatte der Verzicht auf eine
  Modernisierungsinvestition sich für das altehrwürdige
  Haus durchaus bezahlt gemacht.


  »Ist das auch ein Symptom des Sturms?«, fragte
  Siobhan unsicher.


  »O ja. Wir konzentrieren uns zwar auf London, aber die
  Katastrophe ist weder lokal noch regional begrenzt, nicht einmal
  national. Nach allem, was wir bisher wissen – die
  Datenleitungen brechen überall zusammen –, ist sie
  global…«


  Siobhan wurde eine Gesamtansicht der Welt präsentiert,
  die von einem Satelliten aufgenommen worden war. Über der
  Nachtseite des Planeten wirbelten Auroras in hauchzarten,
  überirdisch schönen Schleiern. Doch die Welt darunter
  war nicht mehr ganz so schön. Die nächtlichen
  Kontinente waren bisher von den Lichtern der Städte
  konturiert worden, die die Küstenlinien und Ufer der
  großen Flusstäler säumten – doch diese
  Lichterketten waren nun erloschen. Weil jeder Stromausfall auch
  Probleme in den benachbarten Regionen verursachte, breiteten sie
  sich wie eine Infektion aus. Die Energieversorger versuchen sich
  zwar gegenseitig zu unterstützen, doch kam es, wie Phillippa
  sagte, immer öfter zu Konflikten; Quebec beschuldigte
  beispielsweise New York, ihm Strom abzuzapfen. An manchen Stellen
  sah Siobhan Unheil verkündende Feuer.


  Und das alles innerhalb weniger Stunden, sagte Siobhan sich.
  Wie anfällig die Welt doch ist.


  Auf dem Bildschirm setzte ein regelrechtes Schneetreiben ein,
  bis das Bild schließlich ganz verschwand und nur noch ein
  blauer Schirm zurückblieb.


  »Das ist wirklich schlimm. Aber was kann ich
  tun?«


  Phillippa schaute schon wieder argwöhnisch. Das fragst
  du noch?


  »Professor McGorran, dies ist ein geomagnetischer Sturm,
  der hauptsächlich durch Ereignisse auf der Sonne verursacht
  wurde.«


  »Aha. Und deshalb haben Sie einen Astronomen
  angerufen.« Siobhan unterdrückte ein Lachen.
  »Phillippa, ich bin eine Kosmologin. Ich habe seit meinem
  Studium nicht einmal mehr an die Sonne gedacht.«


  Toby Pitt berührte sie am Arm. »Aber Sie sind doch
  die Königliche Astronomin«, sagte er leise. »Sie
  sind mit ihrem Latein am Ende. An wen hätten sie sich sonst
  wenden sollen?«


  Er hatte natürlich Recht. Siobhan hatte sich immer schon
  gefragt, ob ihre ›königliche Bestellung‹ und
  der damit verbundene Prominentenstatus den ganzen Ärger
  überhaupt wert waren. Die ersten königlichen
  Astronomen, Männer wie Flamsteed und Halley, hatten das
  Observatorium in Greenwich betrieben und ihre Zeit
  überwiegend mit der Beobachtung von Sonne, Mond und Sternen
  zugebracht, um sie zu Navigationszwecken zu instrumentalisieren.
  Ihre Aufgabe bestand indessen darin, als Galionsfigur auf
  Konferenzen wie der heutigen aufzutreten oder als Zielscheibe
  für quotengeile Journalisten herzuhalten – und, wie es
  schien, als Blitzableiter für Politiker in der Krise.
  »Erinnern Sie mich daran, den Dienst zu quittieren, wenn
  das alles hier vorbei ist«, sagte sie zu Toby.


  Er lächelte. »Aber bis dahin…« Er
  stand auf. »Brauchen Sie noch etwas?«


  »Einen Kaffee bitte, falls Sie einen beschaffen
  können. Ansonsten ein Wasser.« Sie hob ihr Telefon ans
  Ohr und verspürte einen Anflug von Schuld, weil ihr nicht
  aufgefallen war, dass es das Signal verloren hatte. »Und
  ich muss mit meiner Mutter sprechen«, sagte sie.
  »Könnten Sie mir eine Ortsverbindung
  freischalten?«


  »Natürlich.« Er verließ den Raum.


  Siobhan wandte sich wieder Phillippa zu. »In Ordnung.
  Ich werde mein Bestes tun. Halten Sie die Leitung
  frei.«
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  Michail und Eugene saßen, in Overalls aus
  Recyclingpapier gekleidet, in Michails kleiner chaotischer
  Umkleidekabine.


  Eugene hatte eine Kaffeetasse in der Hand. Sie beide schwiegen
  verlegen. Michail wunderte sich darüber, dass ein so
  stattlicher junger Mann so schüchtern war.


  »Aha, Neutrinos«, sagte Michail zögerlich.
  »Ziolkowski muss ein kleiner Ort sein. Richtig
  gemütlich! Haben Sie dort viele Freunde?«


  Eugene schaute ihn an, als ob er chinesisch redete. »Ich
  arbeite allein«, sagte er. »Die meisten Leute dort
  unten sind dem Gravitationsquellen-Detektor zugeteilt.«


  Michail hatte Verständnis dafür. Die meisten
  Astronomen und Astrophysiker erlagen nämlich dem Lockruf der
  Weite und Ferne: Die Evolution großer Sterne und die
  Biografie des Universums selbst, wie sie von exotischen Signalen
  wie Gravitationswellen enthüllt wurde – das war
  sexy. Das Studium des Sonnensystems, wie auch der Sonne selbst,
  war zu begrenzt, anspruchslos, banal und mit zu vielen Details
  überfrachtet.


  »Genau deshalb ist es immer schon schwierig gewesen,
  Leute für die Arbeit am Weltraumwetter zu gewinnen, obwohl
  es doch von so großer praktischer Bedeutung ist«,
  sagte er. »Der Raum zwischen Sonne und Erde ist ein Gewirr
  aus Plasmawolken und elektromagnetischen Feldern, und die
  zugrunde liegende Physik ist gleichermaßen komplex.«
  Er lächelte. »Wir sitzen wohl im selben Boot: Ich bin
  am Pol des Mondes gestrandet und Sie stecken in einem Loch auf
  der Rückseite des Mondes – so verrichten wir beide
  unsere undankbare Arbeit.«


  Eugene unterzog ihn einer gründlichen Musterung. Michail
  hatte das eigenartige Gefühl, dies war das erste Mal, dass
  der junge Mann ihn überhaupt zur Kenntnis genommen
  hatte. »Was hat eigentlich Ihr Interesse an der Sonne
  geweckt?«, sagte Eugene.


  Michail zuckte die Achseln. »Es ging mir vor allem um
  die praktische Anwendung. Die konkreten Auswirkungen auf die
  Erde… die meisten kosmologischen Objekte sind abstrakt und
  fern, nicht aber die Sonne. Zumal wir Russen schon immer einen
  Hang zur Sonne hatten. Ziolkowski, unserem großen
  Weltraum-Visionär, sagt man sogar nach, ein Sonnenanbeter
  gewesen zu sein.«


  »Das liegt vielleicht daran, dass die Sonne so weit im
  Norden sich ziemlich rar macht.«


  Michail war baff. Sollte das tatsächlich ein Scherz
  gewesen sein? Er lächelte gezwungen. »Kommen
  Sie«, sagte er und erhob sich. »Ich glaube, es ist
  Zeit für einen Besuch im Beobachtungsraum.«


   


  Sie mussten durch einen kurzen, niedrigen Tunnel zu einer
  anderen Kuppel gehen. Im Beobachtungsraum blickte Eugene mit
  offenem Mund umher.


  Der Raum war ein ›Sonnenschrein‹ im Stil und
  Ambiente des 21. Jahrhunderts. Die Wände waren mit
  leuchtenden Softscreens tapeziert, die Abbildungen der
  Sonnenoberfläche und -atmosphäre sowie des Raums
  zwischen Erde und Sonne zeigten, der mit dynamischen Strukturen
  aus Plasma und Elektromagnetismus angefüllt war und die Erde
  selbst und ihre komplexe Magnetosphäre zeigten.
  Außerdem gab es Abbildungen auf unterschiedlichen
  Wellenlängen – sichtbares Licht, Wasserstofflicht,
  Kalziumlicht, Infrarot und Ultraviolett und
  Radiowellenlängen –, wobei jede Darstellung etwas
  Einzigartiges über die Sonne und ihre Umgebung
  enthüllte. Und noch aufschlussreicher, zumindest fürs
  geschulte Auge, waren die Spektralanalysen mit gezackten Kurven,
  die die Geheimnisse des Zentralgestirns enthüllten.


  Das war eine grafische Zusammenfassung der Arbeit der
  Weltraumwetterstation. Diese Mondbasis gehörte zu einem
  ganzen Netzwerk von Stationen, die die Sonne ständig
  beobachteten; dann gab es noch Schwesterstationen auf den
  Erdkontinenten, während Satelliten in einem Geflecht von
  Orbits die Sonne umschwärmten. So behielt der Wetterdienst
  die Sonne mit Myriaden Augen im Blick.


  Diese Arbeit musste auch getan werden. Die Sonne schien schon
  seit fünf Milliarden Jahren und atmete Hitze, Licht und den
  Sonnenwind aus – einen hoch energetischen geladenen
  Teilchenstrom. Doch ist dieser Strom nicht unveränderlich.
  Selbst in normalen Zeiten weht der Sonnenwind in Böen; er
  quillt in großen ›Luftschlangen‹ aus
  Löchern in der Korona und durchbricht die äußere
  Atmosphäre der Sonne. Schon im 4. Jahrhundert vor Christus
  hatten die Menschen Sonnenflecken – kühlere Bereiche,
  die von verworrenen Magnetfeldern dominiert wurden – auf
  der Sonnenoberfläche beobachtet. In solch unruhigen Zonen
  speien Protuberanzen und gewaltige Explosionen hochfrequente
  Strahlung und schnelle geladene Teilchen ins Weltall. Dieses
  ›Wetter‹ brandet gegen die Luftschichten und den
  Elektromagnetismus an, der die Erde abschirmt.


  Freilich bekam die Menschheit überwiegend nichts davon
  mit und wurde nur dann darauf aufmerksam, wenn wundervolle
  Auroras in unregelmäßigen Abständen den Himmel
  verzierten. Auch wenn die Menschen an sich unverwundbar
  gegenüber den Stürmen im Weltraum sind, ist die
  elektrische Ausrüstung, die sie entwickeln, durchaus
  verwundbar. Im Jahr 2037 verursachten sonneninduzierte
  Ströme in Überlandleitungen ihren Betreibern schon seit
  fast zweihundert Jahren Kopfschmerzen. Und je abhängiger die
  Menschheit von der Technik wurde, desto verwundbarer wurde sie
  auch gegenüber den Launen der Sonne – was die Erde
  just an diesem Tag wieder zu spüren bekam.


  Für eine fragile, hochgradig vernetzte
  Hochtechnologie-Zivilisation glich das Leben in der Nachbarschaft
  eines Sterns in gewisser Weise der Koexistenz mit einem
  Bären. Womöglich tat er einem nichts. Doch das
  Mindeste, was man tun musste, war, ihn zu beobachten – sehr
  aufmerksam beobachten. Und genau deshalb war der
  Weltraumwetterdienst eingerichtet worden.


  Der Welträumwetterdienst, der nun unter der Verwaltung
  der Eurasischen Union stand, hatte sich im 20. Jahrhundert aus
  bescheidenen Anfängen entwickelt: Er war als Ableger des
  American’s Space Environment Center gegründet
  worden, einem Dachverband aus Behörden wie der NASA, der
  National Oceanic and Atmospheric Administration sowie dem
  Verteidigungsministerium.


  »Damals waren die Daten aber noch recht
  lückenhaft«, sagte Michail. »Sie stammten von
  Forschungssatelliten, die eigentlich für andere Zwecke
  vorgesehen waren. Und die Wettervorhersage war reine
  Kaffeesatzleserei. Nach ein paar Sonnensturmkatastrophen beim
  Sonnenmaximum im Jahr 2011 hatte diese Stümperei sich
  dann erledigt. Heute haben wir einen umfangreichen Datensatz, der
  ständig in Echtzeit aktualisiert wird. Bei den
  Prognosesystemen handelt es sich um mächtige numerische
  Vorhersageprogramme auf der Grundlage der Magnetohydrodynamik,
  der Plasmaphysik und so weiter. Inzwischen haben wir eine
  geschlossene Kette theoretischer Modellierung von der
  Oberfläche der Sonne bis hinunter zur Oberfläche der
  Erde…«


  Doch Eugene hörte überhaupt nicht mehr zu. Er tippte
  auf eine Wasserstofflicht-Darstellung. »Das ist das
  Problem«, sagte er.


  Es war die neue aktive Region. Sie war sichtlich dunkler als
  die umgebende Photosphäre und glich einer hässlichen
  S-förmigen Narbe. »Ich gestehe, dass ich verwirrt
  bin«, sagte Michail. »In dieser Phase des
  Sonnenzyklus würde man so etwas nicht erwarten.«


  »Ich habe es erwartet«, sagte Eugene.
  »Und das ist der Knackpunkt.«


  »Das Ende der Welt?«, fragte Michail
  vorsichtig.


  »Noch nicht. Das ist erst der Auftakt. Aber es wird auch
  so schon schlimm genug werden. Deshalb bin ich überhaupt nur
  hergekommen. Sie müssen sie warnen.« Ein gehetzter
  Ausdruck trat in seine großen, dunklen Augen. »Ich
  habe Prognosen mit einer Zeitsignatur.«


  »Das haben Sie mir schon gesagt.«


  »Trotzdem wird man mir keine Aufmerksamkeit schenken.
  Auf Sie wird man aber hören. Das ist schließlich Ihr
  Job. Und wo Sie nun einen Beweis haben, werden Sie es doch tun,
  nicht wahr? Sie müssen sie warnen.«


  Eugene hatte auch nicht den Hauch von sozialer Kompetenz,
  sagte Michail sich mit einer Mischung aus Ärger und Mitleid.
  »Wer sind sie? Wen genau soll ich eigentlich
  warnen?«


  Eugene breitete die Hände aus. »Zunächst
  einmal alle, die verwundbar sind. Auf dem Mond. In der
  Raumstation. Auf dem Mars und auf Aurora 2.«


  »Und auf der Erde?«


  »Ja, natürlich. Und die Erde.« Eugene schaute
  auf die Uhr. »Aber die Erde ist schon betroffen.«


  Michail musterte für eine Weile sein Gesicht. Dann rief
  er Thales.
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  MASSEAUSSTOSS


   


   


  Siobhan betrachtete die Monitore im Konferenztisch. Sie war
  auf der Suche nach Informationen.


  Das gestaltete sich etwas schwierig. Sonnenstudien und
  Weltraumwetter fielen nämlich nicht in Siobhans Ressort.
  Aristoteles war ihr immerhin eine Hilfe, obwohl er bisweilen
  etwas zerstreut schien. Dann wurde sie sich bewusst, dass er von
  der Auflösung der weltumspannenden Vernetzung, durch die er
  sich schließlich manifestierte, auch stark betroffen sein
  musste. Das verursachte ihr Unbehagen.


  Sie fand alsbald heraus, dass es überall auf der Welt und
  selbst im All Sonnenobservatorien gab. Sie versuchte, zum
  Kitt-Peak, Mauna Kea auf Hawaii und der Big-Bear-Sternwarte im
  südlichen Kalifornien durchzukommen. Doch in keiner dieser
  Einrichtungen erreichte sie jemanden, was auch vorherzusehen war;
  selbst wenn die Kommunikationssysteme nicht zerstört waren,
  drohten sie bestimmt unter dem Ansturm der Anrufe
  zusammenzubrechen. Immerhin erfuhr sie von der Existenz eines
  ›Weltraumwetterdiensts‹, eines Netzwerks von
  Observatorien, Satelliten, Datenbanken und Experten, die die
  Sonne und ihre stürmische Umgebung überwachten und die
  schlimmsten Ausbrüche vorherzusagen versuchten. Es schien
  sogar eine Wetterstation am Südpol des Mondes zu geben.


  Trotz jahrzehntelanger Beobachtung der launischen Sonne hatte
  bisher nur eine einzige Person die ungewöhnlichen Ereignisse
  des heutigen Tags vorhergesagt: ein junger, auf dem Mond lebender
  Wissenschaftler namens Eugene Mangles, der recht präzise
  Prognosen in einigen wissenschaftlichen Diskussionsforen geloggt
  hatte. Aber es bestand keine Verbindung mehr zum Mond.


  Dreißig Minuten nach dem letzten Gespräch mit ihr
  rief Siobhan Phillippa Duflot wieder an.


  »Es hat alles mit der Sonne zu tun«, sagte
  sie.


  »Das wissen wir auch schon«, sagte Phillippa.


  »Sie hat uns das beschert, was die Sonnengucker als
  einen ›koronaren Masseausstoß‹
  bezeichnen.«


  Sie erläuterte, dass die Korona – die erweiterte
  äußere Atmosphäre der Sonne – durch starke,
  in der Sonne verwurzelte Magnetfelder zusammengehalten wurde.
  Manchmal traten Verwerfungen dieser Felder auf, häufig
  über aktiven Regionen. In solchen Verwerfungen waren Blasen
  superheißen Plasmas eingeschlossen, die zuvor von der Sonne
  emittiert worden waren und dann explosionsartig freigesetzt
  wurden. Genau das war an diesem Morgen über dem großen
  Sonnenfleckkontinent geschehen, den die Experten Aktive Region
  12.688 nannten: Eine Masse von einigen Milliarden Tonnen Plasma,
  durch ein eigenes Magnetfeld ›zusammengepackt‹, war
  mit einem hohen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit von der Sonne
  weggeschleudert worden.


  »Es dauerte weniger als eine Stunde, bis der
  Ausstoß hier eintraf«, sagte Siobhan. »Mir ist
  klar, dass das für ein solches Phänomen extrem schnell
  ist. Niemand hat ihn kommen sehen, zumal niemand damit rechnete,
  dass in dieser Phase des Sonnenzyklus so etwas überhaupt
  geschehen würde.« Außer dem einsamen Astronomen
  auf dem Mond, sagte sie sich.


  »Also nahm diese Gasmasse Kurs auf die
  Erde…«, sagte Phillippa.


  »Das Gas selbst ist dünner als ein
  Industrievakuum«, erklärte Siobhan. »Es ist
  vielmehr die in den Partikeln und Feldern enthaltene Energie, die
  den Schaden verursacht hat.«


  Als der Masseausstoß die Erde erreichte, war er zuerst
  aufs Magnetfeld der Erde getroffen. Dieses Feld schirmt
  normalerweise den Planeten ab und sogar Satelliten auf niedrigen
  Umlaufbahnen, doch heute hatte der Masseausstoß das Feld
  unter die Bahnen vieler Satelliten gedrückt. Energiereiche
  Solarpartikel brandeten in Wellen gegen die Satelliten an, und
  die Systeme absorbierten statische Elektrizität in solchen
  Dosen, dass sie sich entlud, wo sich gerade eine Möglichkeit
  dazu bot.


  »Stellen Sie sich vor, die Platine Ihres Computers
  würde Funken sprühen…«


  »Das wäre schlecht«, sagte Phillippa.


  »Eben. Geladene Teilchen drangen auch in die obere
  Atmosphäre ein und gaben unterwegs ihre Energie ab –
  das war die Ursache der Auroras. Und das Erdmagnetfeld wurde
  förmlich durchgewalkt. Sie wissen, dass zwischen
  Elektrizität und Magnetismus ein Zusammenhang besteht. Ein
  sich änderndes Magnetfeld induziert einen Strom in einem
  Leiter.«


  »Ist das nicht das Funktionsprinzip eines
  Dynamos?«, fragte Phillippa zögernd.


  »Ja! Genau. Bei Schwankungen verursacht das Magnetfeld
  der Erde den Fluss gewaltiger Ströme im Erdinnern –
  und in allen leitfähigen Materialien.«


  »Wie in den Stromnetzen«, sagte Phillippa.


  »Und den Telefonleitungen. Auf einer Länge von
  mehreren hunderttausend Kilometern zischten
  Hochspannungsströme – die sich noch dazu schnell
  änderten – durch die Kabel.«


  »In Ordnung. Und was tun wir nun dagegen?«


  »Tun? Wir können da gar nichts tun.«
  Die Frage mutete Siobhan absurd an; sie musste an sich halten, um
  nicht zu lachen. »Es ist die Sonne, über die wir hier
  sprechen.« Ein Stern, der in einer Sekunde mehr
  Energie produzierte, als die Menschheit in einer Million Jahren
  zu erzeugen vermocht hätte. Dieser Masseausstoß hatte
  einen geomagnetischen Sturm verursacht, der die von den
  geduldigen Sonnenwetter-Beobachtern definierten Skalen bei weitem
  sprengte. Apropos tun: Man tat überhaupt
  nichts mit der Sonne, außer ihr aus dem Weg zu gehen.
  »Wir müssen es aussitzen.«


  Phillippa runzelte die Stirn. »Wie lang wird es
  dauern?«


  »Niemand weiß das. Das ist beispiellos, soweit ich
  es zu beurteilen vermag. Aber der Masseausstoß bewegt sich
  schnell und wird bald über uns hinweggezogen sein.
  Vielleicht ist es nur noch eine Frage von Stunden.«


  »Wir müssen es genau wissen«, sagte Phillippa
  ernst. »Es ist schließlich nicht nur die
  Stromversorgung, an die wir denken müssen. Die übrige
  Infrastruktur wie Kläranlagen,
  Wasserwerke…«


  »Die Themsebarriere«, sagte Toby. »Wann ist
  wieder Hochwasser?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Phillippa und
  machte sich eine Notiz. »Professor McGorran, würden
  Sie wohl versuchen, einen Zeitrahmen zu ermitteln?«


  »Ja, ich will es versuchen.« Sie brach die
  Verbindung ab.


  »Natürlich«, sagte Toby zu Siobhan,
  »wäre es am vernünftigsten, unsere Systeme von
  vornherein robuster zu konstruieren.«


  »Ach, wann wären wir Menschen je vernünftig
  gewesen?«


   


  Siobhan fuhr mit der Arbeit fort. Doch mit der Zeit wurden die
  Kommunikationskanäle immer schlechter.


  Und sie wurde mit Bildern förmlich bombardiert.


  Eines zeigte eine gewaltige Explosion in der großen
  transeuropäischen Rohrleitung, über die
  Großbritannien heute den größten Teil seines
  Erdgases bezog. Wie Kabel waren auch Rohrleitungen Leiter mit
  einer Länge von vielen tausend Kilometern, und die
  induzierten Ströme wirkten korrosiv bis zum vorzeitigen
  Materialbruch. Die Pipelines wurden deshalb in kurzen
  Abständen stillgelegt, um das Problem in den Griff zu
  bekommen. Diese Pipeline, eine hochmoderne Struktur, bestand aus
  Kostengründen aber aus Äthylen und war deshalb viel
  leichter zur Entflammung zu bringen. Wie betäubt studierte
  Siobhan die Statistik der Katastrophe: eine einen Kilometer
  breite Feuerwand, alle Bäume im Umkreis von ein paar hundert
  Metern umgestürzt, eine Verlustbilanz von ein paar hundert
  Toten befürchtet… sie versuchte sich das tausendfach
  verstärkte Entsetzen vorzustellen, während diese Bilder
  um die Welt gingen.


  Zumal nicht nur Menschen und ihre technischen Systeme
  betroffen waren. Hier wurde ›en passant‹
  mitgeteilt, dass Vogelschwärme anscheinend die Orientierung
  verloren, und dann erschien ein schreckliches Bild von Walen, die
  an der Küste Nordamerikas gestrandet waren.


  Toby Pitt brachte ihr ein Telefon, ein klobiges Gerät,
  das eine Schnur nachschleppte. »Tut mir Leid, dass es so
  lang gedauert hat«, sagte er.


  Das Telefon muss mindestens dreißig Jahre alt sein, doch
  nachdem es an die zuverlässige Glasfaser-Reserveleitung
  angeschlossen worden war, funktionierte es mehr oder weniger.
  Erst nach ein paar Versuchen gelang es ihr, zu Guy’s
  durchzukommen und dann die Telefonistin zu überreden, ihre
  Mutter ausfindig zu machen.


  Maria klang verängstigt, hatte sich aber in der
  Gewalt.


  »Es geht mir gut«, sagte sie nachdrücklich.
  »Der Strom fällt zwar immer wieder aus, aber das
  Notstromsystem funktioniert ganz gut. Aber es gehen hier seltsame
  Dinge vor.«


  Siobhan nickte. »Die Krankenhäuser müssen
  total überlastet sein. Hitzschlagopfer – die
  Verkehrsunfälle…«


  »Nicht nur das«, sagte Maria. »Leute kommen
  zu uns, weil Herzschrittmacher, Servo-Muskeln und
  Inkontinenzkontroll-Implantate versagen. Und es scheint eine
  ganze Flut von Herzanfallopfern zu geben. Es kommen sogar
  Leute, die gar keine Implantate haben.«


  Natürlich, sagte Siobhan sich. Der menschliche
  Körper ist selbst ein komplexes, bioelektrisch geregeltes
  System und reagiert somit auf elektrische und magnetische Felder.
  Wir sind alle mit der Sonne verbunden, sagte sie sich – wie
  Fauna und Flora durch unsichtbare Kraftlinien mit der Sonne
  verbunden sind, von deren Existenz man sich noch vor ein paar
  hundert Jahren nichts hätte träumen lassen. Und wir
  sind so verwundbar gegenüber den Ausbrüchen der Sonne,
  bis in die letzte Faser unseres Seins.


  »Siobhan, es tut mir Leid, Sie zu unterbrechen«,
  sagte Toby Pitt. »Sie haben einen neuen Anruf.«


  »Wer ist es?«


  »Der Premierminister.«


  »Lieber Gott… welche Leitung?«


  Das Telefon entwickelte in ihrer Hand ein Eigenleben. Als der
  Stromschlag sie durchfuhr, wurden die Muskeln des rechten Arms
  steif. Das Telefon entglitt ihrem Griff und schlitterte, blaue
  Funken sprühend, über den Tisch.
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  ERHOLUNG


   


   


  Jemand hämmerte gegen die Tür des Apartments. Bisesa
  hatte gelernt, ihre Reaktionen vor Myra zu verbergen. Sie setzte
  ein Lächeln auf, ignorierte das Herzrasen, stand langsam von
  der Couch auf und faltete die Zeitschrift zusammen.


  Myra drehte argwöhnisch den Kopf. Sie lag auf dem Bauch
  und schaute sich auf einer Softwall eine Synth-Soap an. Diese
  achtjährigen Augen schauten wissend – allzu wissend,
  fand Bisesa. Myra wusste, dass vor ein paar Tagen etwas Seltsames
  mit der Welt geschehen war, doch am meisten irritierte sie die
  Anwesenheit ihrer Mutter. Aber es gab eine Art stillschweigende
  Übereinkunft zwischen den beiden, wie ein
  ›Komplott‹. Wenn sie sich ganz normal verhielten,
  dann würden die Dinge sich an irgendeinem Punkt vielleicht
  auch wieder normalisieren: Diese stumme Hoffnung hegten sie
  zumindest.


  Bisesa hätte Aristoteles mit einem geflüsterten
  Befehl anzuweisen vermocht, einen Abschnitt der Tür
  transparent zu machen. Doch als britische Armeeoffizierin, die an
  militärischem Gerät ausgebildet war, hegte sie ein
  gewisses Misstrauen gegenüber ›elektronischen
  Sinnen‹ und spähte durch den altmodischen
  Türspion, um auf Nummer Sicher zu gehen.


  Es war Linda. Bisesa öffnete die Tür.


  Linda war eine kleine, stämmige und aufgeweckte junge
  Frau. Sie war zweiundzwanzig, eine Cousine von Bisesa und
  studierte Biosphärenethik am Imperial College. In den
  letzten zwei Jahren hatte sie während Bisesas langer
  Auslandseinsätze als Myras Kindermädchen fungiert. Nun
  hielt sie in jeder Hand eine ausgebeulte Papiertüte mit
  Lebensmitteln, und zwei weitere standen zu ihren
  Füßen. Sie schwitzte wie ein Ferkel.
  »Entschuldige die Tritte gegen die Tür«, sagte
  sie. »Ich befürchtete schon, dass diese verdammten
  Tüten reißen würden.«


  »Du hast es ja noch geschafft.« Bisesa ließ
  Linda herein und schloss die Tür gleich zweimal ab.


  Sie schleppten die Einkaufstüten in die kleine Küche
  des Apartments. Linda hatte hauptsächlich
  Grundnahrungsmittel eingekauft: Brot, Quorn-Produkte – ein
  Fleischersatz –, etwas welkes Gemüse und fleckige
  Äpfel. Linda entschuldigte sich für die magere
  Ausbeute, aber sie hätte noch dürftiger ausfallen
  können; Bisesa verfolgte eifrig die Nachrichten und wusste
  deshalb, dass in London faktisch ein strenges Rationierungssystem
  herrschte.


  Bisesa bekam beim Auspacken von Einkaufstüten immer eine
  nostalgische Anwandlung – das hatte sie jeden Freitagabend
  mit ihrer Mutter getan, die den ›Großeinkauf‹
  am Ende der langen Farmarbeitswoche der Familie erledigt hatte.
  Nur dass die Gepflogenheiten sich inzwischen geändert
  hatten; die meisten Lebensmittel wurden heutzutage per Telefon
  oder Internet bestellt und dann ins Haus geliefert. Jedoch lagen
  auch noch Tage nach dem 9. Juni die Transport- und Lieferservices
  darnieder, sodass die Leute wieder selbst in die Läden gehen
  und sich dem Ritual von Einkaufswagen schieben und an der Kasse
  anstehen unterziehen mussten.


  Dies war eine völlig neue Erfahrung für Linda, und
  sie beklagte sich auch wortreich. »Du kannst dir die
  Schlangen nicht vorstellen. An den Fleischtheken stehen sogar
  Ordner. Aber wenigstens funktionieren die Scannerkassen wieder,
  sodass die Summe nicht mehr per Hand berechnet werden muss.
  Trotzdem bleiben viele Leute immer noch hängen.« Ein
  Bild, das man seit dem 9. Juni häufig sah, war die
  auffällige Narbe am Unterarm von Personen, deren
  implantierter Ident-Chip ersetzt worden war. Das Original war an
  jenem Tag von der jähzornigen Sonne gelöscht und
  verschmort worden.


  »Es gibt noch immer kein Wasser in Flaschen?«,
  fragte Bisesa.


  »Nein, immer noch nicht«, sagte Linda. Reflexartig
  drehte sie die Wasserhähne am Spülbecken auf, aber es
  quoll kein einziger Tropfen Wasser heraus. Der Sonnensturm hatte
  in Londons mehrere hundert Kilometer langem marodem
  Leitungssystem korrosive Ströme induziert. Deshalb waren
  trotz funktionierender Pumpen weite Teile der Stadt von der
  Wasserversorgung abgeschnitten, bis die Ingenieure und ihre
  intelligenten, kleinen maulwurfartigen Roboter das Leitungsnetz
  wieder instand gesetzt hatten. Linda seufzte. »Sieht so
  aus, als ob wir uns wieder mit den Duschsäulen behelfen
  müssten.«


  In diesem Augenblick erschien in einer Ecke der Softwall ein
  Luftbild von London, über das ein Gitternetz mit den Stellen
  gelegt war, an denen noch immer Stromausfall herrschte. Ein paar
  Blitze markierten Ausschreitungen, Plünderungen und andere
  Fälle öffentlicher Unruhe. Blaue Sternchen zeigten die
  Standorte von Duschsäulen an, die man hauptsächlich am
  Themseufer aufgestellt hatte. Bisesa war durch diese Beweise
  für die Widerstandsfähigkeit der alten Stadt
  gerührt. Schon lang vor der Gründung Londons durch die
  Römer hatten Kelten in Korakeln – lederbezogenen
  Booten – auf der Themse gefischt, und nun zog es die
  Londoner in dieser Krise des 21. Jahrhunderts wieder zu ihrem
  Fluss.


  Linda schaute auf ihre schwieligen Handflächen.
  »Weißt du, Bis, die Einkäufe schaffe ich schon
  allein. Aber beim Wasser könnte ich doch etwas Hilfe
  gebrauchen.«


  »Nein«, entfuhr es Bisesa. Dann schüttelte
  sie den Kopf und besann sich. »Tut mir Leid.«
  Reflexartig schaute sie zu Myra hinüber, die wieder dem
  schillernden Faszinosum der Softwall-Soap erlegen war. »Ich
  bin noch nicht so weit, wieder rauszugehen.«


  »Ich habe Aristoteles um Rat gefragt«, sagte Linda
  in einem beiläufigen Ton und verstaute derweil weiter die
  Lebensmittel.


  »Worüber?«


  »Platzangst. Das ist weiter verbreitet, als man glaubt.
  Ich meine, woher sollte man sonst wissen, ob noch mehr Menschen
  Gefangene in ihren eigenen vier Wänden sind? Sie würden
  sich doch niemals begegnen! Aber es gibt Therapien.
  Selbsthilfegruppen…«


  »Lin, ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen.
  Aber ich habe keine Platzangst. Und ich bin auch nicht
  verrückt.«


  »Was ist dann…«


  »Ich brauche einfach mehr Zeit«, sagte Bisesa
  lahm.


  »Ich bin hier, wenn du mich brauchst.«


  »Ich weiß…«


  Bisesa widmete sich wieder der Aufsicht von Myra und der
  Softwall.


   


  Vielleicht war sie doch nicht verrückt. Trotzdem
  vermochte sie Linda ihre merkwürdigen Erlebnisse nicht zu
  erklären.


  Sie vermochte ihr nicht zu erklären, dass sie im Rahmen
  des Friedenssicherungseinsatzes in Afghanistan mit ihrer Einheit
  auf Patrouille gewesen war, dass sie plötzlich die Grenzen
  von Raum und Zeit überschritten hatte, dass sie sich ein
  neues Leben auf einer fremdartigen Patchwork-Erde namens Mir
  eingerichtet hatte – und dass sie durch ein Kaleidoskop
  noch fremdartigerer Visionen irgendwie nach Hause
  zurückgebracht worden war.


  Und das größte Mysterium vermochte sie ihrer
  Cousine schon gar nicht zu erklären: dass sie noch am 8.
  Juni 2037 in Afghanistan gedient hatte und am darauf folgenden
  Tag, am 9. Juni – dem Tag des Sturms – hier in London
  wieder aufgetaucht war. Nur dass in ihrer Erinnerung mehr als
  fünf Jahre zwischen diesen beiden Ereignissen
  vergangen waren.


  Wenigstens hatte sie Myra wiedergefunden, die Tochter, die sie
  schon verloren geglaubt hatte. Jedoch war diese Myra nur um einen
  Tag gealtert, während für Bisesa Jahre vergangen
  waren. Und Myra, die ihre Mutter mit dem forschenden Blick eines
  vernachlässigten Kindes studierte, bemerkte sicher die
  plötzlichen grauen Strähnen im Haar und die vertieften
  Falten um Bisesas Augen. Es gab eine Distanz zwischen ihnen, die
  sich vielleicht nie mehr überbrücken ließ.


  Sie war so plötzlich und ohne Warnung aus dem vorherigen
  Leben gerissen worden, dass sie von der Angst umgetrieben wurde,
  irgendwie könne es wieder geschehen. Und deshalb vermochte
  sie auch nicht aus dem Haus zu gehen. Es war nicht die Angst vor
  offenen Räumen; es war die Furcht, Myra erneut zu
  verlieren.


  Nach ein paar Minuten erteilte sie Aristoteles einen
  geflüsterten Befehl. Er setzte die zwanghafte Suche nach
  Nachrichten aus aller Welt und in den Datenbanken fort, die sie
  befohlen hatte.


  Der 9. Juni war eine weltweite Katastrophe gewesen, der um
  Größenordnungen schlimmste Sonnensturm, den die Erde
  je erlebt hatte, und noch Tage später wurden
  Aristoteles’ enorme Kapazitäten allein dadurch
  ausgelastet, die Flut aus Wort und Bild zu bewältigen. Trotz
  aller Bemühungen war Aristoteles jedoch nicht imstande, auch
  nur einen einzigen Hinweis auf die silberne Sphäre zu
  finden, die Bisesa an jenem unheilvollen Morgen über London
  hatte schweben sehen – das Objekt, das ihre Kameraden auf
  Mir als Auge bezeichnet hätten. Selbst an einem Tag
  wie dem 9. Juni hätte ein solches über London
  schwebendes Objekt ein außergewöhnlicher Anblick sein
  müssen, das ultimative UFO, das weltweit Schlagzeilen
  gemacht hätte. Doch niemand hatte es gemeldet.


  Es erschütterte Bisesa in den Grundfesten der Seele, dass
  nur sie das Auge gesehen hatte. Weil das nämlich
  bedeuten musste, dass sie, die Erstgeborenen, die
  Mächte hinterm Auge und allem anderen, was ihr und
  der Welt widerfuhr, etwas von ihr wollten.
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  MONDLANDEANFLUG


   


   


  Am dritten Tag der Reise hing der Mond groß am schwarzen
  Himmel.


  Siobhan musste den Kopf in den Nacken legen, um durch die
  kleinen Fenster der Komarov aus gehärtetem Glas zu
  spähen, das mit winzigem sternförmigem Steinschlag
  durch kollidierende Mikrometeoriten übersät war. Als
  sie dann die schmale Sichel des Mondes erspähte, packte sie
  ein Schauder des Wunders. Welch ein Kontrast, sagte sie sich. Die
  ganze Ereignislosigkeit des Flugs – der übliche
  ungenießbare Fraß, den die Fluggesellschaften
  servierten, die Raumkrankheit, die Zumutung, eine Null-G-Toilette
  zu benutzen – war durch den Mond unterbrochen worden, der
  sich aus der Dunkelheit geschält hatte, um sie willkommen zu
  heißen. Mit seiner kühlen, massiven Eleganz hatte er
  sich förmlich einen Weg in ihr Bewusstsein erzwungen.


  Aber das Faszinierendste war, dass selbst hier, in der Kabine
  des Erd-Mond-Shuttles Komarov, ihr Mobiltelefon
  funktionierte.


   


  »Perdita, fragen Sie doch bitte Professor Graf, ob er
  wohl bereit wäre, für mich die Aufsicht über Bill
  Carel zu übernehmen.« Bill war einer ihrer Doktoranden
  und mit Spektralanalysen von Strukturen in der dunklen Energie
  befasst. Der im Umgang schwierige, aber fähige Bill war die
  Mühe wert; sie würde darauf vertrauen müssen, dass
  der alte Joe Graf sich dieser Beurteilung anschloss. »Ach,
  und fragen Sie Joe, ob er die Beweise meines aktuellen Essays im
  Astrophysical Journal handhabt. Er wird schon wissen, wie.
  Sonst noch was? Mein Auto hat sich noch immer gesträubt, als
  ich es zu starten versuchte.« Der Schock des 9. Juni hatte
  die halbempfindungsfähigen Maschinen der Menschheit und die
  Menschen traumatisiert; selbst nach ein paar Monaten hatten viele
  sich immer noch nicht davon erholt. »Es braucht
  wahrscheinlich ein bisschen mehr Zeit mit dem Therapeuten…
  was noch?«


  »Du hast einen Zahnarzttermin«, sagte ihre
  Tochter.


  »Ach wirklich. Verdammt. Dann sag ihn bitte ab.«
  Sie tastete mit der Zunge den Zahn ab, der ihr Ärger machte,
  und fragte sich, wie der Stand der Zahnheilkunde auf dem Mond
  war.


  Ihre Studenten, ihr Auto, ihre Zähne. Diese
  Bruchstücke ihres Lebens von Milton Keynes, wo sie einen
  Platz an der Offenen Universität hatte, schienen
  zusammenhanglos, sogar absurd hier zwischen den Planeten. Und
  doch würde das Leben weitergehen, sobald diese gewaltige
  Störung vorbei war; sie musste einen Teil ihrer Energie
  darauf verwenden, die Dinge zusammenzuhalten, damit es auch ein
  Leben gab, zu dem sie zurückzukehren vermochte.


  Aber natürlich war das Alltagsgeschäft nicht das,
  wofür Perdita sich interessierte.


  Das Konterfei ihrer Tochter auf dem winzigen Handy-Display war
  zwar statisch verrauscht, aber noch erkennbar. Siobhan wollte
  sich nicht über solche Schönheitsfehler in einem
  Fernmeldesystem beklagen, das nun Menschen auf zwei Welten
  miteinander verband – und das auch bald bis zum Mars
  reichen würde, wie die Systemprovider vollmundig
  versprachen. Dennoch mutete die Verzögerung sie seltsam an.
  Ihr wurde nämlich bewusst, dass sie so weit gereist war,
  dass selbst das Licht eine wahrnehmbare Zeitspanne brauchte, um
  sie mit ihrer Tochter zu verbinden.


  Es dauerte nicht lang, bis Siobhans Sicherheit wieder ein
  Thema wurde.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte
  Siobhan zu ihrer Tochter. »Ich bin von ausgesprochen
  fähigen Leuten umgeben, bei denen ich sicher wie in Abrahams
  Schoß bin. Wahrscheinlich werde ich auf dem Mond sogar
  sicherer sein als in London.«


  »Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Perdita mit
  mildem Tadel in der Stimme. »Du bist nicht John Glenn,
  Mutter.«


  »Nein, aber der muss ich doch auch nicht sein.«
  Siobhan unterdrückte eine leise Entrüstung,
  verspürte zugleich aber auch ein zärtliches Gefühl
  für ihre Tochter. Dabei bin ich doch erst
  fünfundvierzig! Aber habe ich meine Mutter nicht genauso
  behandelt, als ich zwanzig war oder so, sagte sie sich
  schuldbewusst.


  »Und die Protuberanzen nicht zu vergessen«, sagte
  Perdita. »Ich halte mich nämlich auf dem
  Laufenden.«


  »Das tun wohl die meisten Menschen seit Juni, sollte man
  meinen«, sagte Siobhan trocken.


  »Astronauten sind außerhalb der irdischen
  Lufthülle und des Magnetfeldes. Also werden sie nicht so
  abgeschirmt wie auf der Erdoberfläche.«


  Siobhan schwenkte das Handy und zeigte Perdita die Kabine. Sie
  hatte Platz genug für acht Personen – war aber bis auf
  sie leer – und hatte solide Wände, deren Dicke durch
  die Tiefe der Fensteröffnungen offenbart wurde.
  »Siehst du?« Sie schlug gegen die Wand.
  »Fünf Zentimeter Aluminium und Wasser.«


  »Das hilft aber auch nichts, wenn sie von einer starken
  Sturmböe getroffen wird«, gab Perdita zu bedenken.
  »Im Jahr 1972 loderte eine starke Protuberanz auf, nur ein
  paar Monate, nachdem Apollo 16 vom Mond zurückgekehrt
  war. Wenn sie die Astronauten auf der Mondoberfläche
  erwischt hätte…«


  »Aber sie hat sie nicht erwischt«, sagte Siobhan.
  »Zumal es damals noch nichts Derartiges wie eine
  Sonnenwettervorhersage gab. Wenn ein Risiko bestünde,
  würden sie mich nicht fliegen lassen.«


  Perdita schnaubte. »Aber die Sonne ist jetzt unruhig,
  Mum. Es sind schon vier Monate seit dem 9. Juni vergangen, und
  man hat noch immer keine Erklärung für die Ursache.
  Unter diesen Umständen ist es fraglich, ob die Prognostiker
  überhaupt noch zu Vorhersagen imstande sind.«


  »Gerade um das herauszufinden, fliege ich ja zum
  Mond«, sagte Siobhan ungeduldig. »Und ich muss
  wirklich mit der Arbeit weitermachen, mein Schatz…«
  Mit herzlichen Worten zum Abschied und einem Gruß an ihre
  Mutter beendete Siobhan das Telefonat. Es war eine gewisse
  Erleichterung, die Verbindung abzubrechen.


  Natürlich vermutete sie, dass Perdita überhaupt
  keine ›Sicherheitsbedenken‹ wegen ihrer Mission
  hatte. Es war schnöder Neid. Perdita ertrug es nicht, dass
  ihre Mutter diese Reise unternahm und nicht sie. Mit einer
  Anwandlung schuldbewussten Triumphs lugte Siobhan aus dem Fenster
  auf den dräuenden Mond.


  Siobhan war ein Kind der 1990er. Die ersten Menschen waren
  schon zwei Jahrzehnte vor ihrer Geburt auf dem Mond gelandet. Sie
  hatte sich immer wieder die Reliquien der Apollo-Missionen
  angeschaut, die grobkörnigen Aufnahmen der Astronauten mit
  ihren frischen Gesichtern, den Flaggen und steifen
  Druckanzügen und der primitiven Technik – ein Symptom
  des Irrsinns des Kalten Kriegs, einer Synthese aus UFO-Manie und
  den Raketensilos unter den Getreidefeldern des mittleren Westens
  der USA.


  Als man um die Jahrhundertwende auf beiden Seiten des
  Atlantiks über eine Rückkehr zum Mond nachdachte, hatte
  das Siobhan völlig kalt gelassen. Selbst als Studentin der
  Naturwissenschaften hatte sie das als ein reines
  Männerprojekt betrachtet, das von Fliegern, Ingenieuren und
  dem nach Macht und Profit strebenden
  militärisch-industriellen Komplex dominiert wurde.
  Wissenschaftliche Ziele waren bestenfalls ein Feigenblatt, wie
  die bemannte Raumfahrt es im Grunde immer schon gewesen war.


  Doch die Wiederaufnahme der Erkundung des Weltraums hatte die
  Phantasie einer neuen Generation – einschließlich der
  ihren, wie sie sich eingestand – beflügelt, und es
  waren schnellere Fortschritte erzielt worden, als man sich
  hätte träumen lassen.


  2012 war eine neue Flotte Apollo-artiger Raumschiffe in
  Dienst gestellt worden. Das altehrwürdige Sojus-Raumschiff
  schleppte sich zwar noch zwischen Kasachstan und der
  Internationalen Raumstation hin und her, doch die maroden
  Space-Shuttle-Veteranen waren inzwischen außer Dienst
  gestellt worden. Man hatte eine Flottille wissenschaftlicher
  Raumfahrzeuge und Einheiten zur Probengewinnung zum Mond und Mars
  entsandt sowie ehrgeizigere unbemannte Missionen mit einem
  größeren Aktionsradius gestartet. Zum Beispiel das
  außergewöhnliche Unternehmen ›Schwerter zu
  Pflugscharen‹, in dessen Rahmen das veraltete Waffensystem
  Exstirpator das ganze Sonnensystem kartieren sollte.
  Siobhan wusste, dass der wissenschaftliche Ertrag dieser
  Missionen gut gewesen war, obwohl das Sonnensystem eigentlich
  nicht ihr Fachgebiet war – aber es wurmte sie, dass die
  wenigsten Menschen von der Existenz der großen
  kosmologischen Teleskope wie der Anisotropen-Sonde
  Quintessenz wussten, deren Ergebnisse der
  ›Brennstoff‹ für ihre Karriere waren.


  Während all diese Entwicklungen sich vollzogen hatten,
  waren die amerikanischen und eurasischen bemannten
  Raumfahrtprogramme sukzessive zusammengeführt worden, und im
  Jahr 2015 hatten Menschen – diesmal jedoch unter vielen
  Fahnen – wieder den Fuß auf den Mond gesetzt. Im Jahr
  2037 hielten die Menschen den Mond nun seit fast zwanzig Jahren
  durchgehend besetzt – mit ungefähr zweihundert
  Kolonisten in der Clavius-Basis und anderswo.


  Und vor vier Jahren hatten die ersten Forscher an Bord des
  Raumschiffs Aurora 1 den Mars erreicht. Nicht einmal der
  größte Zyniker kam umhin, die Erfüllung dieses
  alten Traums zu bejubeln.


  Ihre Mission war heikel: Der Premierminister Eurasiens hatte
  sie höflich gebeten – wobei sein Wunsch Befehl war
  –, die Ursachen für den Amoklauf der Sonne zu
  ermitteln und zu eruieren, ob die Erde vielleicht mit einer
  Wiederholung des 9. Juni rechnen musste. Im Rahmen dieser
  Ermittlungen war sie – Siobhan McGorran, eine Tochter
  Belfasts – in einer vierbeinigen Wanze von Raumschiff, das
  aussah wie eine aufgemotzte Version jener alten
  Apollo-Mondfähren, auf eine Mondfahrt geschickt worden. Kein
  Wunder, dass Perdita grün war vor Neid.


  Eine Tür öffnete sich an der Stirnseite der Kabine.
  Der Kapitän des Shuttles kam durch die Luke geschwommen und
  glitt auf einen leeren Sitz. Mit einer leisen Anweisung an
  Aristoteles schloss Siobhan die um sie herum angeordneten
  Softscreens.


  Mario Ponzo war ein Italiener. Er war um die fünfzig und
  erstaunlich korpulent für einen Raumpiloten: Der Overall
  spannte sich über einem schönen Wohlstandsbauch.
  »Es tut mir Leid, dass wir nicht mehr Zeit für eine
  Unterhaltung hatten, Professor.« Er hatte einen leicht
  amerikanischen Akzent, den er sich in Houston angeeignet hatte,
  wo dieser gebürtige Römer am Raumfahrtzentrum der NASA
  ausgebildet worden war.


  »Ich hoffe, dass Simon sich gut um Sie gekümmert
  hat?«


  »Bestens, danke.« Sie zögerte. »Das
  Essen ist aber recht fade, nicht wahr?«


  Mario zuckte die Achseln. »Leider eine unvermeidliche
  Folge der Schwerelosigkeit. Hat etwas mit der
  Flüssigkeitsbalance des Körpers zu tun. Eine
  Tragödie für alle italienischen Astronauten!«


  »Aber so gut, wie ich hier geschlafen habe, habe ich
  nicht mehr geschlummert, seit ich ein Kind war.«


  »Das freut mich. Es ist auch das erste Mal, dass wir mit
  nur einem Passagier fliegen…«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »In gewisser Weise ist es aber angemessen, weil Vladimir
  Komarovs letzter Flug auch ein Alleinflug war.«


  »Komarov? Ach so. Der, nach dem das Shuttle
  benannt wurde.«


  »Ganz recht. Komarov ist ein Held, und für die
  Russen, die viele Helden haben, will das etwas heißen. Er
  hat die erste Mission ihres Sojus-Raumschiffs geflogen und kam
  ums Leben, als die Systeme beim Wiedereintritt versagten. Was ihn
  aber zum Helden machte, war der Umstand, dass er den Flug in der
  Gewissheit antrat, die Fehler des nicht getesteten Schiffes
  würden die Mission zu einem Himmelfahrtskommando
  machen.«


  »Dann ist das Shuttle also nach einem toten Kosmonauten
  benannt. Verheißt das nicht Unglück?«


  Er lächelte. »Jenseits der Erde scheint jeder
  seinen eigenen Aberglauben zu entwickeln, Professor.« Er
  schaute flüchtig auf ihre leeren Schirme. »Wir pflegen
  hier oben keine Geheimniskrämerei, müssen Sie wissen.
  Das ist auch nicht erwünscht. Wir müssen alle
  zusammenarbeiten, um zu überleben. Geheimniskrämerei
  ist Gift, Professor, schlecht für die Moral. Und eine solche
  Decke des Schweigens, die über Sie und Ihre Mission
  gebreitet wurde, habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich habe vollstes Verständnis für Ihre
  Position«, sagte sie vorsichtig.


  Er rieb sich das stoppelbärtige Kinn mit dem
  Dreitagebart; er hatte ihr gesagt, dass er sich entgegen seiner
  sonstigen Gewohnheit im All nicht rasieren würde, um ihr die
  Unannehmlichkeit der vagabundierenden abgescherten Bartstoppeln
  zu ersparen. »Und nicht nur das«, sagte er,
  »die Funkfrequenzbänder zwischen dem Mond und der Erde
  sind chronisch schmal. Ein Flaschenhals. Wollte ich zum Beispiel
  verhindern, dass vertrauliche Informationen an die globalen Netze
  durchsickern, wäre der Mond ein guter Platz, um diese
  Informationen zu schützen.«


  Natürlich hatte er Recht; es war einfacher, vertrauliche
  Gespräche auf dem Mond zu führen als eigens Experten
  vom Mond zur Erde zu bringen. »Aber Sie wissen, dass ich
  eine Gesandte des eurasischen Premierministers bin«, sagte
  sie. »Sie werden verstehen, dass die
  Sicherheitsbestimmungen, denen ich unterworfen bin, auf einer
  viel höheren Ebene erlassen wurden als auf meiner.«
  Also nerv mich nicht, fügte sie stumm hinzu. Sie
  drehte sich wieder zu ihren dunklen Softscreens um. »Und
  wenn Sie mich nun entschuldigen wollen…«


  »Weitere Studien? Ich glaube, dafür ist es nun
  etwas zu spät.« Er warf einen Blick aus dem
  Fenster.


  Die Ansicht der dräuenden Mondsichel war verschwunden und
  einer Kulisse aus tiefem Schwarz und glühendem fahlem Braun
  gewichen, die am Fenster vorbeiglitt.


  »Sie schauen auf den Krater Clavius, Professor«,
  sagte Mario leise.


  Sie schaute wie gebannt hin. Clavius im Süden von Tycho
  war ein so riesiges Becken, dass sein Boden konvex war –
  aufgewölbt durch die Krümmung des Mondes. Als das
  Shuttle schließlich in den Sinkflug ging, vermochte sie
  kleinere Krater in diesem gewaltigen Becken auszumachen: Krater
  aller Größen, Krater, die bis zur Grenze der
  Sichtbarkeit sich überlagerten. Es war eine fremdartige, wie
  umgepflügt wirkende Landschaft, die beklemmende
  Ähnlichkeit mit einem apokalyptischen Schlachtfeld hatte.
  Und dort sah sie eine feine Linie aus dem Schatten der Wand
  heraustreten, einen leuchtend goldenen Faden, von dem der graue
  Mondboden durchwirkt schien. Das musste die Schleuder
  sein, das neue elektromagnetische Startsystem – noch
  unvollständig, doch jetzt schon eine mächtige, mehr als
  einen Kilometer lange Schiene. Sogar von hier aus vermöchte
  sie zu sehen, dass menschliche Hände das Antlitz des Mondes
  berührt hatten.


  Mario beobachtete ihre Reaktion. »Es zieht Sie in den
  Bann, nicht wahr?« Und er verließ die Kabine, um die
  Abstiegsprotokolle abzuarbeiten.
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  KONTAKTLICHT


   


   


  Die Clavius-Basis war um drei große aufblasbare Kuppeln
  errichtet worden. Die Kuppeln waren durch transparente
  Laufgänge und Suboberflächentunnels miteinander
  verbunden und zum Schutz vor der Sonne, kosmischer Strahlung und
  anderen Widrigkeiten mit Mondstaub bedeckt. Infolgedessen wirkten
  die Kuppeln aus der Vogelperspektive wie ein Teil der
  Mondlandschaft, als ob sie aus dem graubraunen Regolith gequollen
  wären.


  Das Shuttle Komarov landete ohne weitere
  Formalitäten einen halben Kilometer neben den Hauptkuppeln.
  Der Staub, den es aufwirbelte, fiel wie in Zeitlupe auf den
  luftlosen Mond zurück. Es gab keine Startrampen, nur viele
  flache Druckwellenkrater, die Narben vieler Starts und
  Landungen.


  Ein transparenter Laufgang schlängelte sich bis zur
  Schleuse des Shuttles. Dann machte Siobhan, von Kapitän
  Mario eskortiert, wie in Trance die ersten Schritte in der
  traumhaft leichten Schwerkraft des Mondes. Der intelligente
  Koffer rollte hinter ihr her.


  Ihr erster Eindruck vom Mond, der durch die klaren
  gekrümmten Wände des Laufgangs etwas verzerrt wurde,
  war der einer sanft gewellten Oberfläche. Jede Kante wurde
  durch den allgegenwärtigen Staub, die Folge äonenlangen
  Meteoritenbeschusses, geglättet. Es sieht fast aus wie ein
  Schneefeld, sagte sie sich. Die Schatten waren nicht etwa
  pechschwarz, wie sie es sich vorgestellt hatte, sondern sie
  wurden durch das reflektierte Glühen des Bodens
  aufgehellt.


  Das hätte sie aber auch nicht wundern sollen. So dunkel
  dieser leblose Körper auch war, das von ihm reflektierte
  Licht war das Mondlicht, das seit dem großen Einschlag, aus
  dem die beiden Welten überhaupt erst hervorgegangen waren,
  über der Erde geschienen hatte. Also ging Siobhan in
  originärem Mondlicht spazieren. Nur dass dieser Teil des
  Mondes mit Fahrzeugen, Brennstofftanks, Schutzbunkern und
  Ausrüstungshaufen übersät war; hier hatten die
  Menschen dem Mond ihren Stempel aufgedrückt.


   


  Der Laufgang endete an einer kleinen kompakten Struktur.
  Siobhan und Mario fuhren im Aufzug zu einem unterirdischen Tunnel
  hinab. Hier wartete schon ein offener Wagen auf einer
  Einschienenbahn auf sie. Sie sah, dass der Wagen groß genug
  für zehn Personen war: die maximale Anzahl von acht
  Shuttle-Passagieren, zwei Besatzungsmitglieder und das
  Gepäck.


  Der Karren setzte sich lautlos in Bewegung.


  »Ein Induktionsantrieb«, sagte Mario.
  »Dasselbe Prinzip wie bei der Schleuder. Unbegrenzt
  vorhandenes Sonnenlicht und geringe Schwerkraft: Die Physik
  hinter diesem kleinen Elektrokarren ist wie maßgeschneidert
  für die Bedingungen auf dem Mond.«


  Der durch Leuchtstoffröhren erleuchtete Tunnel war
  schmal, und der Wagen fuhr so dicht an den glasierten
  Felswänden entlang, dass sie sie mit ausgestreckter Hand zu
  berühren vermocht hätte – und dies völlig
  gefahrlos, denn der Wagen fuhr mit kaum mehr als
  Schrittgeschwindigkeit. Sie begriff, dass jenseits der Erde
  ›Vorsicht die Mutter der Porzellankiste‹ war:
  Alles geschah langsam und mit Bedacht.


  Am Ende des Tunnels war eine Luftschleuse und das, was Mario
  als eine ›Staubschleuse‹ bezeichnete: eine kleine,
  mit Bürsten, Vakuumschläuchen und anderem Gerät
  bestückte Kammer, wo Raumanzüge und Menschen vom
  elektrostatisch haftenden Mondstaub befreit wurden. Weil Mario
  und Siobhan sich jedoch nicht an der Oberfläche aufgehalten
  hatten, vermochten sie diesen Zyklus schnell zu durchlaufen.


  An der inneren Tür der Luftschleuse prangte ein
  großes Schild:


   


  WILLKOMMEN IN DER CLAVIUS-BASIS

  U.S. ASTRONAUTICAL ENGINEERING CORPS


   


  Darunter sah sie eine Liste beteiligter Organisationen wie der
  NASA, der U.S. Air and Space Force sowie Boeing und verschiedene
  andere Privatfirmen. Außerdem gab es eine Würdigung
  der eurasischen, japanischen, panarabischen, panafrikanischen und
  anderen Weltraumorganisationen, die mehr als die Hälfte des
  Gelds für dieses Projekt unter der Federführung der
  Amerikaner bereitgestellt hatten. Sie hatte allerdings den
  Eindruck, als ob diese Würdigung irgendwie widerwillig
  geschah.


  Sie berührte einen kleinen Kreis, der das Logo der
  British National Space Agency darstellte. In den letzten
  Jahren hatten die Briten sich als wahre Genies auf dem Gebiet der
  Robotik und Miniaturisierung entpuppt, und in der Periode der
  neuerlichen, maschinenbasierten Mond- und Mars-Erkundung zu
  Beginn des Jahrhunderts hatten die BNSA und ihre Ingenieure eine
  Blütezeit erlebt. Jedoch war diese Phase nur von kurzer
  Dauer gewesen und schon wieder zu Ende.


  Marios und ihr Blick trafen sich, und er grinste. »So
  sind sie eben, die Amerikaner. Sie gönnen niemandem sonst
  den Erfolg.«


  »Aber sie waren als Erste hier«, gab sie zu
  bedenken.


  »O ja, das waren sie.«


  Die innere Tür glitt auf und enthüllte einen
  kleinen, stämmigen Mann, der schon auf sie wartete.
  »Professor McGorran? Willkommen auf dem Mond.« Sie
  erkannte ihn sofort. Das war Oberst Burton Tooke, USASF,
  Kommandant der Clavius-Basis. Er war ungefähr fünfzig
  und hatte einen militärischen Bürstenhaarschnitt; er
  war einen guten Kopf kleiner als sie und grinste entwaffnend,
  wobei Zahnlücken klafften. »Nennen Sie mich
  Bud«, sagte er.


  Siobhan verabschiedete sich von Mario, der zu seinem Shuttle
  zurückkehrte, »wo die Betten weicher sind als
  irgendetwas in Clavius«, wie er sagte.


  Bud Tooke führte Siobhan eine Treppenflucht hinauf, die
  in einem Sechstel der Erdenschwere leicht zu bewältigen war,
  ins Innere einer Kuppel. Sie gingen einen schmalen unbedachten
  Gang entlang. Sie sah den glatten Kunststoff der Kuppel ein paar
  Meter über ihrem Kopf, und der Raum darunter war mit
  Laufgängen und Trennwänden ausgefüllt. Es war
  still, die Lichter gedämpft; niemand war unterwegs
  außer Bud und Siobhan.


  »Es erscheint mir durchaus angemessen«, sagte sie
  leise, »an einem so geheimnisvollen Ort wie dem Mond in
  Stille und im Zwielicht anzukommen.«


  Er nickte. »Sicher. Ich hoffe, dass Sie den
  ›Moonlag‹ bald überwunden haben. Wir haben
  hier zwei Uhr morgens. Unsere Mitternacht.«


  »Mondzeit?«


  »Houstonzeit.«


  Sie erfuhr, dass dies eine Tradition war, die bis auf die Tage
  der frühesten Astronauten zurückging: Sie hatten auf
  ihren Reisen stets die Uhren nach dem heimatlichen Texas
  gestellt. Es war eine nette Geste diesen Pionieren
  gegenüber.


  Sie erreichten eine Reihe von geschlossenen Türen. Oben
  glühte eine kleine rosa Neonanzeige: KONTAKTLICHT. Bud
  öffnete die erstbeste Tür zu einem kleinen Raum, und
  Siobhan schaute hinein. Sie sah ein Bett, das man zu einem
  Doppelbett ausklappen konnte, Tisch, Stuhl und eine
  zweckmäßige Kommunikationsanlage und sogar eine kleine
  Nasszelle mit Dusche und WC.


  »Ein Hotel ist es zwar nicht. Und einen Zimmerservice in
  diesem Sinn gibt es auch nicht.« Bud sagte das vorsichtig.
  Vielleicht verloren ein paar VIP-Besucher bisweilen in diesem
  Moment die Contenance und reklamierten den Fünfsterne-Luxus,
  den sie gewohnt waren.


  »Ich komme schon klar«, sagte Siobhan mit fester
  Stimme. »Hm – Kontaktlicht?«


  »Die ersten Worte, die auf dem Mond gesprochen wurden
  – von Buzz Aldrin in dem Moment, als die Mondfähre von
  Apollo 11 die Oberfläche berührte. Scheint
  passend für unsere Besucherquartiere.« Er schob ihr
  Gepäck ins Zimmer, wo der intelligente Koffer spürte,
  dass er ans Ziel der Reise gelangt war und sich selbsttätig
  öffnete. »Siobhan, ich habe das Briefing, um das Sie
  gebeten haben, um zehn Uhr vormittags Ortszeit angesetzt. Die
  Teilnehmer sind schon alle hier – insbesondere Mangles und
  Martynov vom Südpol.«


  »Danke.«


  »Bis dahin haben Sie Zeit zur freien Verfügung.
  Ruhen Sie sich aus, wenn Sie möchten. Aber für mich
  wird es Zeit für eine neue Inspektion dieser Müllkippe.
  Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen.« Er
  grinste. »Ich bin ein Soldat und an schlaflose Nächte
  gewöhnt. Außerdem kommt mir das ganz gelegen. So kann
  ich nämlich einen Kontrollgang machen, ohne vom Rummel des
  Alltagsbetriebs abgelenkt zu werden.«


  »Ich müsste eigentlich arbeiten.«
  Schuldbewusst schaute sie auf ihr selbst auspackendes
  Gepäck, die knitterfeste Kleidung und zusammengerollten
  Softscreens. Doch in ihrem Kopf schwirrten bereits Daten und
  Fakten über die Sonne und ihre Stürme.


  Sie musterte Bud Tooke. Seine breiten Schultern füllten
  den praktischen Overall aus; er hatte die Hände hinterm
  Rücken verschränkt und ein freundliches, aber
  ausdrucksloses Gesicht. Er sah wie ein klassischer
  Karriere-Soldat aus, auch wenn er keine Rangabzeichen trug, sagte
  sie sich, und entsprach genau dem Bild, das sie sich vom
  Kommandanten einer Mondbasis gemacht hatte. Wenn sie diesen
  Auftrag erfolgreich ausfuhren sollte, wäre sie auf seine
  Unterstützung angewiesen.


  Sie beschloss, ihm ihr Vertrauen zu schenken. »Ich
  weiß überhaupt nichts über die Leute hier. Wie
  sie leben, wie sie denken. Eine Führung könnte mir
  dabei helfen, mir einen ersten Eindruck zu
  verschaffen.«


  Er nickte – anscheinend zustimmend. »Etwas
  Aufklärung vor dem Kampf schadet nie.«


  »Ich hätte es vielleicht etwas ziviler
  ausgedrückt…« Sie erbat sich noch eine
  Viertelstunde zum Auspacken und Frischmachen.


   


  Sie marschierten stramm am Umfang der Kuppel entlang.


  Es lag ein sonderbarer Geruch wie nach Schießpulver oder
  brennendem Laub in der Luft. Das sei Mondstaub, sagte Bud, der
  zum ersten Mal in einer Milliarde Jahren die Chance hatte, in
  Sauerstoff zu verbrennen und diese nun weidlich auszunutzen
  suchte. Die Architektur war schlicht und funktional und wurde
  stellenweise von Amateur-Kunstwerken verschönert, die
  größtenteils durch den Kontrast zwischen dem Mondgrau
  und dem Rosa und Grün irdischen Lebens dominiert wurde.


  Die drei Kuppeln von Clavius wurden als Artemis, Selene und
  Hekate bezeichnet.


  »Griechische Namen?«


  »Bei den Griechen war der Mond eine Dreieinigkeit:
  Artemis für den zunehmenden Mond, Selene für den
  Vollmond und Hekate für den abnehmenden Mond. Diese Kuppel,
  die den größten Teil unserer Wohnbereiche beherbergt,
  ist Hekate. Da sie die Hälfte der Zeit im Zwielicht liegt,
  schien das eine passende Wahl zu sein.«


  Außer den Unterkünften für zweihundert
  Menschen enthielt Hekate auch Lebenserhaltungs- und
  Recycling-Systeme, ein kleines Krankenhaus, Schulungs- und
  Fitnessräume und sogar ein Theater – eine offene
  Arena, die aus etwas geformt war, von dem Bud ihr versicherte,
  dass es ein natürlicher Mondkrater wäre. »Nur
  Amateur-Schauspielkunst. Aber sehr beliebt, wie Sie sich
  vorstellen können. Ballett kommt auch ganz gut
  an.«


  Sie starrte auf seinen rasierten Kopf.
  »Ballett?«


  »Ich weiß, ich weiß. Nicht, was Sie von der
  Luftwaffe erwarten würden. Aber Sie müssen wirklich
  einmal einen in der Mondschwerkraft vollführten Kreuzsprung
  beim Ballett sehen.« Er musterte sie. »Siobhan, Sie
  glauben vielleicht, dass wir nur in einem Erdloch hausen. Aber
  dies ist eine andere Welt – bis hin zur Kraft, die sie auf
  jede Faser Ihres Körpers ausübt. Die Menschen
  verändern sich auf ihr. Vor allem die Kinder. Das werden Sie
  noch sehen, falls Sie Zeit haben.«


  »Das hoffe ich doch.«


  Sie gingen durch einen niedrigen Tunnel mit milchig
  trüben Wänden zur Kuppel namens Selene. Diese Kuppel
  war offener als Hekate, und der größte Teil des Daches
  war transparent, sodass Sonnenlicht hereinströmte. Und hier
  wuchs in langen Beeten Grünzeug: Siobhan erkannte Kresse,
  Kohl, Karotten, Erbsen, Kartoffeln. Jedoch wuchsen diese Pflanzen
  in einer Flüssigkeit. Die flachen Behälter waren durch
  Röhren miteinander verbunden, und surrende Lüfter und
  Pumpen sowie zischende Luftbefeuchter sorgten für eine stete
  Geräuschkulisse. Es war wie ein großes, flaches
  Gewächshaus, sagte Siobhan sich. Die Illusion wurde nur
  durch die Dunkelheit des Himmels über ihr und den Schimmer
  von Flüssigkeit, wo Mutterboden hätte sein sollen,
  zunichte gemacht. Doch viele der Behälter waren leer.


  »Dann betreiben Sie hier also auch hydroponische
  Farmen«, sagte sie.


  »Ja. Und wir sind hier oben auch alle Vegetarier. Es
  wird noch lang dauern, bis Sie ein Schwein, eine Kuh oder
  Hühner auf dem Mond finden werden. Ach übrigens, ich
  würde nicht den Finger in die Behälter
  tauchen.«


  »Nein?«


  Er deutete auf die Tomaten. »Sie wachsen auf fast purem
  Urin. Und diese Erbsen schwimmen in konzentrierten
  Exkrementen. Wir müssen eigentlich nicht mehr tun, als den
  Geruch zu ertragen. Natürlich sind die meisten dieser
  Gewächse genetisch modifizierte Organismen. Die Russen haben
  viel Vorarbeit auf dem Gebiet der GMOs geleistet und Pflanzen
  gezüchtet, die die Recyclingschleifen so wirtschaftlich wie
  möglich zu schließen vermögen. Und die Pflanzen
  mussten an die besonderen Bedingungen angepasst werden, die hier
  herrschen: die geringe Schwerkraft, Druck und
  Temperaturempfindlichkeit, Strahlenniveaus.« Während
  des agrarischen Exkurses nahm seine Stimme einen stärkeren
  Akzent an; sie glaubte einen Iowaakzent herauszuhören, die
  Stimme eines Farmerjungen, der ganz weit weg von zu Hause
  war.


  Sie betrachtete die unschuldigen Pflanzen. »Ich
  könnte mir durchaus vorstellen, dass manche Leute sich davor
  ekeln.«


  »Sie überwinden den Ekel«, sagte Bud.
  »Und wenn nicht, werden sie ausgeschifft. Jedenfalls ist
  das besser als in den Gründerzeiten, wo wir nichts als Algen
  anbauten. Sogar ich hatte anfangs Schwierigkeiten, einen blauen
  Burger zu mampfen. Aber wir sind hier gegenüber
  Sonnenereignissen sehr verwundbar.«


  Am 9. Juni hatten die Mondkolonisten sich – auch dank
  Eugene Mangles Warnungen – in die Schutzunterkünfte
  retten und den schlimmsten Sturm aussitzen können.
  Raumfahrzeuge und andere Systeme waren in Mitleidenschaft gezogen
  worden, doch kein einziges Menschenleben jenseits der Erde war zu
  beklagen gewesen. Diese leeren hydroponischen Behälter
  zeigten jedoch, dass die Lebewesen, die die Menschen auf ihren
  ersten zögernden Schritten weg von der Erde begleitet
  hatten, weniger Glück gehabt hatten.


  Sie gingen weiter.


   


  Die dritte Kuppel, Artemis, war der
  ›Industriestandort‹.


  Bud zeigte ihr mit väterlichem Stolz eine Umformerbank.
  »Sonnenenergie«, sagte er. »Gratis, reichlich
  und durch keine Wolke am Himmel getrübt.«


  »Ich glaube, die Kehrseite sind zwei Wochen Dunkelheit
  pro Monat.«


  »Sicher. Im Moment sind wir noch auf Akkumulatoren
  angewiesen. Aber wir streben die Errichtung großer
  Sonnenenergie-Farmen an den Polen an, wo für den
  größten Teil des Monats die Sonne scheint; dann werden
  wir nur noch einen Bruchteil unserer derzeitigen
  Speicherkapazität benötigen.«


  Er führte sie in einem Werk mit
  Verarbeitungsausrüstung herum. Die Anlage wirkte primitiv,
  schien aber Hightech-Leichtbau zu sein. »Rohstoffe vom
  Mond«, sagte er. »Wir gewinnen Sauerstoff aus
  Ilmenit, einem Mineral, das man in Mare-Basalt findet. Man
  baggert es einfach aus, zerstampft und erhitzt es. Wir lernen
  gerade, auch Glas aus diesem Material herzustellen. Darüber
  hinaus sind wir fähig, Aluminium aus Plagioklase zu
  gewinnen, einer Art Feldspat, den man im Hochland
  findet.«


  Er skizzierte zukünftige Pläne. Das Werk, das sie
  hier sah, war eigentlich eine Pilotanlage, in der industrielle
  Techniken unter Mondbedingungen etabliert werden sollten. Bei den
  Fertigungsstätten würde es sich dann um riesige
  Robot-Fabriken im harten Vakuum der Oberfläche handeln.
  Aluminium war der große Traum: Die Schleuder, die
  große elektromagnetische Startschiene, die mit Sonnenlicht
  betrieben werden sollte, wurde fast ausschließlich aus
  Mondaluminium gefertigt.


  Bud träumte von dem Tag, wenn je nach Einsatzzweck
  verarbeitete Mondressourcen zu Bauprojekten im Erdorbit oder
  sogar zur Heimatwelt selbst katapultiert würden. »Ich
  hege die Hoffnung, dass der Mond demnächst sein Gewicht als
  Wirtschaftsstandort in die Waagschale wirft und Teil eines
  vereinigten, prosperierenden Erde-Mond-Wirtschafts-Systems
  wird.


  Gleichzeitig werden wir natürlich lernen, jenseits der
  Erde vom Land zu leben – Lektionen, die wir dann auch auf
  dem Mars und den Asteroiden anwenden können. Zum Teufel,
  wo auch immer wir leben wollen.


  Doch bis dahin haben wir noch einen weiten Weg zu gehen. Die
  Bedingungen sind hier einfach anders – das Vakuum,
  der Staub, die starke Strahlung, die niedrige Schwerkraft, die
  Konvektionsprozesse zum Glücksspiel macht und so weiter. Wir
  müssen jahrhundertealte Techniken neu erfinden.« Dabei
  klang Bud aber so, als ob er die Herausforderung genösse.
  Siobhan sah Mondschmutz unter seinen Fingernägeln; das war
  ein Macher mit dem Motto ›Es gibt viel zu tun. Packen
  wir’s an‹.


  Er ging mit ihr nach Hekate zurück, der Wohnkuppel.


  »Von den mehr als zweihundert Menschen auf dem
  Mond«, sagte Bud, »sind ungefähr zehn Prozent
  Unterstützungspersonal, einschließlich Leuten wie
  Ihnen. Der Rest sind Techniker, Technologen und Biologen, mit
  vierzig Prozent der reinen Wissenschaft gewidmet –
  einschließlich Ihrer Freunde am Südpol. Ach, und noch
  ungefähr ein Dutzend Kinder. Wir sind multidisziplinär,
  multinational, multiethnisch und überhaupt in jeder Hinsicht
  ›Multi‹.


  Natürlich ist der Mond immer schon kulturell komplex
  gewesen, sogar bevor Menschen hierher kamen. Christopher Clavius
  war ein Zeitgenosse von Galilei, aber er war auch ein Jesuit. Er
  glaubte, dass der Mond eine glatte Sphäre wäre. Es
  entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass einer der
  größten Krater des Mondes nach ihm benannt wurde! In
  meiner Tradition sind wir die Wächter des Halbmonds, wie wir
  sagen. Das Leben auf dem Mond ist kein Problem für mich
  – Mekka ist leicht zu finden –, aber der Ramadan
  orientiert sich an den Mondphasen, und das ist schon etwas
  schwieriger…«


  Siobhan stutzte. »Einen Moment. Ihre
  Tradition?«


  Er lächelte; diese Reaktion war er offensichtlich
  gewohnt. »Der Islam hat inzwischen auch Iowa erreicht,
  müssen Sie wissen.«


  Mit Mitte dreißig, als Bud Tooke noch aktiver Soldat
  gewesen war, hatte er sich als Angehöriger einer der ersten
  Rettungstrupps in die Ruinen des Felsendoms vorgewagt, nachdem
  Mitglieder einer extremen religiösen Gruppierung mit Namen
  ›Nur ein Gott‹ eine Nukleargranate in dieses
  Weltkulturerbe gefeuert hatten. »Diese Erfahrung
  öffnete mich für den Islam – und setzte meinen
  Körper einem harten Regen aus. Danach änderte sich
  alles für mich.«


  Nach dem Felsendom, sagte Bud ihr, hätte er sich einer
  Bewegung namens Ökumene angeschlossen, einem
  Grassroots-Netzwerk von Leuten, die – hauptsächlich im
  Verborgenen – nach einem Weg suchten, die großen
  Weltreligionen zu einer Art Koexistenz zu bewegen. Dabei
  appellierten sie im Wesentlichen an ihre tiefen gemeinsamen
  Wurzeln. Auf diese Weise würden vielleicht die positiven
  Seiten des Glaubens – die moralischen Lehren, die
  unterschiedliche Deutung des Platzes der Menschheit im Universum
  – befördert. Wenn es schon nicht möglich war, die
  Menschen von der Religion zu befreien, so wurde argumentiert,
  sollte man wenigstens dafür sorgen, dass sie keinen Schaden
  durch sie nahmen.


  »Dann sind Sie also ein Karriere-Soldat«, sagte
  Siobhan staunend, »der vom Mond lebt und seine knapp
  bemessene Freizeit mit theologischen Studien zubringt.«


  Er lachte – ein abgehackter Laut, wie wenn der Hahn
  einer Pistole gespannt würde. »Ich bin ein
  authentisches Produkt des 21. Jahrhunderts,
  stimmt’s?« Er schaute sie an und wirkte
  plötzlich beinahe schüchtern. »Aber ich habe viel
  gesehen. Wissen Sie, mir scheint, dass wir uns noch in meiner
  Lebenszeit allmählich aus dem Nebel heraustasten. Wir
  töten einander nicht mehr mit ganz so viel Begeisterung wie
  noch vor einhundert Jahren. Wenn die Erde wegen grober
  Fahrlässigkeit auch den Bach runtergegangen ist, bekommen
  wir diese Probleme trotzdem wieder in den Griff. Doch nun
  das, der Ärger mit der Sonne. Zeugt es nicht von
  einer gewissen Ironie, dass, wo wir endlich erwachsen werden, der
  Stern, der uns geboren hat, uns den Garaus machen
  will?«


  Ja, das ist wirklich ironisch, sagte sie sich unbehaglich. Und
  ein seltsamer Zufall, dass gerade in dem Moment, wo wir von der
  Erde ausgreifen, wo wir imstande sind, auf dem Mond zu leben, die
  Sonne uns verbrennen will… Wissenschaftlern stehen
  Zufällen skeptisch gegenüber; für sie bedeutet das
  nur, dass man eine zugrunde liegende Ursache übersehen
  hat.


  Oder dass du einfach nur paranoid wirst, Siobhan, sagte sie
  sich.


  »Es gibt bald Frühstück«,
  verkündete Bud, »doch vorher zeige ich Ihnen noch eine
  Sehenswürdigkeit – unser Museum. Wir haben dort sogar
  Apollo-Mondgestein! Wussten Sie schon, dass drei der von
  den Apollo-17-Astronauten durchgeführten
  Kernbohrungen nie geöffnet wurden? Die Menschen haben den
  Mond nämlich schon ganz schön verpfuscht. Also haben
  wir uns die Mühe gemacht, unberührtes Apollogestein
  zurück zum Mond zu bringen, damit die
  Wissenschaftsfritzen diese Proben als Referenzmaterial benutzen
  konnten: Brocken jungfräulichen Mondgesteins, bevor wir es
  in die Hände bekamen…«


  Siobhan erwärmte sich zunehmend für diesen
  rustikalen Burschen. Es ließ sich wohl nicht vermeiden,
  dass eine Basis wie diese eine ausgeprägte militärische
  Aura verströmte: Das Militär mit seinen Unterseebooten
  und Raketensilos hatte mehr Überlebenserfahrung in
  chaotischen, unnatürlichen und engen Unterkünften als
  irgendjemand sonst. Und sie musste von den Amerikanern geleitet
  werden. Die Europäer, Japaner und der Rest hatten zwar viel
  Geld für diesen Stützpunkt bereitgestellt, doch wenn es
  darum ging, unberührte Gebiete wie den Mond zu
  erschließen, verfügten nur die Amerikaner über
  die materiellen Möglichkeiten und den notwendigen
  Pioniergeist. Und Oberst Bud Tooke verkörperte für sie
  den Idealtypus des Amerikaners: zäh, kompetent, erfahren,
  entschlossen und von einer Vision erfüllt, die seine eigene
  Lebenszeit bei weitem überstieg.


  Sie würde mit ihm zurechtkommen, sagte sie sich –
  und hegte dabei die zarte Hoffnung, dass sich noch mehr zwischen
  ihnen entwickeln möge.


  Während sie weitergingen, wurde das künstliche Licht
  der Kuppel immer heller und verhieß den Beginn eines neuen
  Tags auf dem Mond.
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  Während die Monate vergingen und London sich langsam vom
  9. Juni erholte, spürte Bisesa, dass die Stimmung in der
  Stadt sich eintrübte.


  In den paar Stunden des Sturms selbst hatten Chaos und Angst
  geherrscht – und es hatte Tote gegeben, über tausend
  Opfer allein in der Innenstadt. Und doch war es eine Zeit des
  Heldentums. Es lagen noch immer keine offiziellen
  Schätzungen vor, wie viele Menschen aus den Flammen gerettet
  worden waren, aus U-Bahn-Schächten, in denen sie gestrandet
  waren oder aus Verkehrsstaus oder aus profanen Todesfallen wie
  stecken gebliebenen Aufzügen.


  In den unmittelbar darauf folgenden Tagen hatten die Londoner
  sich zusammengerauft. Die Geschäfte hatten wieder
  geöffnet und handgemalte BUSINESS-AS-USUAL-Schilder
  herausgehängt, mit denen man sonst Terroranschlägen
  trotzte. Jubel war aufgebrandet, als die ersten
  Feuerwehr-Oldtimer aus den 1950ern – die
  ›Grünen Göttinnen‹ – mit
  Sirenengeheul durch die Straßen der Stadt brausten.
  Museumsstücke, die ›zu dumm zum Versagen‹
  waren, wie die Bürgermeisterin es ausdrückte. Es war
  eine Zeit des Widerstands, des ›Spirit of the
  Blitz‹, wie die Leute sagten. Sie meinten damit den
  Widerstandsgeist und Überlebenswillen im Zweiten Weltkrieg,
  der nun schon fast ein Jahrhundert zurücklag.


  Doch diese Anspannung legte sich bald wieder.


  Die Welt hatte sich weitergedreht, und der 9. Juni verblasste
  allmählich in der Erinnerung. Die Leute gingen zur
  Tagesordnung über, die Schulen wurden wieder geöffnet
  und die großen Electronic-Commerce-Händler
  waren auch bald wieder im Geschäft. Dennoch kam London nur
  mühsam auf die Beine: Es gab noch immer keine
  Wasserversorgung in Hammersmith, keinen elektrischen Strom in
  Battersea, kein funktionierendes Verkehrsleitsystem in
  Westminster. Bald verloren die Leute die Geduld und suchten nach
  einem Sündenbock.


  Im Oktober hatten sowohl Bisesa als auch ihre Tochter das
  Gefühl, hinter Gittern zu sitzen. Sie hatten die Wohnung
  zwar ein paarmal verlassen und waren durch eine trübsinnige
  Stadt zum Fluss und in die Parks gegangen. Dennoch war ihre
  Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Der in Bisesas Arm
  implantierte Kreditchip war schon über fünf Jahre alt,
  und die darin gespeicherten Daten waren längst
  gelöscht: In einer Zeit der globalen elektronischen
  ›Etikettierung‹ war sie eine Nichtperson. Ohne
  einen aktivierten Chip vermochte sie weder einzukaufen noch die
  U-Bahn zu benutzen und ihrem Kind nicht einmal ein Eis zu
  kaufen.


  Sie wusste, dass das nicht ewig so weitergehen konnte.
  Immerhin war sie mit ihrem verschmorten Chip unsichtbar –
  für die Armee und auch für jeden sonst. Aber es war nur
  dem Umstand zu verdanken, dass sie schon vor langer Zeit ihrer
  Cousine Linda Zugriff auf ihre Ersparnisse gewährt hatte,
  dass sie nicht verhungerte.


  Sie fühlte sich trotzdem noch nicht in der Lage, etwas an
  diesem Zustand zu ändern. Es ging nicht nur darum, dass sie
  mit Myra zusammen sein wollte. Sie war nach wie vor nicht
  imstande, diese außergewöhnlichen Erfahrungen aus dem
  Kopf zu verdrängen.


  Sie versuchte die Sache aufzuarbeiten, indem sie ihre
  Geschichte niederschrieb. Sie diktierte sie Aristoteles, doch ihr
  Murmeln störte Myra. Also schrieb sie es von Hand nieder und
  wies Aristoteles an, den Text ins elektronische Gedächtnis
  zu scannen. Sie wollte es richtig machen; sie ging noch einmal
  die verschiedenen Entwürfe durch und versuchte dem
  Gedächtnis möglichst viele Einzelheiten zu entlocken
  – Spektakuläres und Triviales gleichermaßen.


  Als sie jedoch auf die Worte auf der Softscreen vor sich
  starrte – in der tristen Wohnung, mit dem Stimmengewirr von
  Myras Cartoons und Synth-Soaps im Hintergrund –, glaubte
  sie es selbst immer weniger.


   


  Am 8. Juni 2037 hatte Leutnant Bisesa Dutt sich auf einer
  Friedenserhaltungs-Patrouille in einem Winkel Afghanistans
  befunden. Sie war in Begleitung eines weiteren britischen
  Offiziers, Abdikadir Omar und eines Amerikaners, Casey Othic. In
  diesem unruhigen Teil der Welt trugen sie alle die blauen Helme
  der Vereinten Nationen. Es war eine Routine-Patrouille an einem
  Tag wie jeder andere gewesen.


  Dann hatte ein junger islamischer Kämpfer versucht, ihren
  Helikopter abzuschießen – und die Sonne war über
  den Himmel gewandert – und als sie schließlich aus
  der abgestürzten Maschine herausgekommen waren, hatten sie
  sich irgendwo ganz anders wieder gefunden. Nicht etwa an einem
  anderen Ort, sondern in einer anderen Zeit.


  Sie waren auf die Erde des Jahres 1885 verschlagen worden:
  eine Zeit, als das Gebiet von den Briten, die es kontrollierten,
  als die Nordwestliche Grenze bezeichnet wurde. Sie waren in ein
  Fort Jamrud gebracht worden, wo Bisesa einem jungen Bostoner
  Journalisten namens Josh White begegnet war. Der im Jahr 1862
  geborene Josh – der in Bisesas Welt längst wieder zu
  Staub geworden war –, war hier gerade
  dreiundzwanzig. Und hier gab zu ihrer Überraschung auch
  Rudyard Kipling, der Barde der ›Tommies‹, sich ein
  Stelldichein – wie durch ein Wunder von den Toten
  auferstanden. Jedoch waren diese romantischen Viktorianer selbst
  Ausgestoßene in der Zeit.


  Bisesa hatte versucht, das Puzzle zusammenzusetzen. Sie waren
  allesamt in eine andere Welt projiziert worden, eine Welt aus
  Fetzen und Flicken, die aus dem Geflecht der Zeit herausgerissen
  worden waren. Sie nannten diese neue Welt Mir, ein russisches
  Wort sowohl für ›Welt‹ als auch für
  ›Frieden‹. Stellenweise sah man das
  Flickwerk, wenn die Bodenhöhe sich plötzlich um einen
  Meter oder mehr änderte oder wo eine Platte mit altem
  Grünzeug mitten in einer Wüste abgeladen worden
  war.


  Niemand wusste, wie das hatte geschehen können, und noch
  weniger, weshalb – und nachdem die Patchwork-Welt dann
  zusammengefugt worden und eine turbulente neue Geschichte
  über sie alle hinweggefegt war, waren sie in einen Kampf ums
  persönliche Überleben verstrickt worden, sodass solche
  Fragen müßig wurden.


  Aber die Fragen blieben dennoch. Die neue Welt war mit
  ›Augen‹ gespickt – silbernen Sphären mit
  einer vexierbildartigen Geometrie, lautlos, wachsam und statisch,
  über die Landschaft verstreut wie autonome Fernsehkameras.
  Was sollten diese Augen sein, wenn nicht künstlich?
  Vertraten sie die höhere Instanz, die die Welt auseinander
  genommen und dann so schlampig wieder zusammengesetzt hatte?


  Und dann war da noch die Frage nach der Zeitspanne. Mir schien
  eine Art Kaleidoskop der Menschheit und ihrer Entwicklung
  darzustellen: von den schimpansenartigen Australopithecinen vor
  zwei Millionen Jahren über die Varianten der vormenschlichen
  Hominiden und durch die Epochen der Menschheitsgeschichte. Und
  diese große Collage endete, soweit irgendjemand zu sagen
  vermochte, am 8. Juni 2037 in der Zeitscheibe, die Bisesa und
  ihre Kameraden hierher befördert hatte. Wieso gab es keine
  Ausblicke auf die fernere Zukunft? Bisesa hatte sich gefragt, ob
  es vielleicht daran lag, dass dieses Datum einen Schlusspunkt der
  Menschheitsgeschichte markierte – weil es nämlich
  keine Zukunft gab, von der man Proben zu nehmen vermocht
  hätte.


  Und dann war sie, und nur sie allein, von den Augen
  – oder vielleicht auch von den mysteriösen
  Intelligenzen hinter ihnen – nach Hause gebracht worden und
  hatte am nächsten Tag, dem 9. Juni, einen tödlichen
  Sonnenaufgang über London beobachtet.


  Bisesa war überzeugt, dass es sich bei der Konstruktion
  von Mir nicht um ein verblüffendes Naturereignis handelte,
  sondern um einen zielgerichteten Vorgang, die Handlung
  einer grausamen Intelligenz, die eigne Absichten damit verfolgte.
  Doch wieso war die Geschichte der Erde seziert worden? Wieso
  sollten die Augen dort spähen und lauschen? Stand das
  alles – und das befürchtete sie nämlich –
  in einem Zusammenhang mit dem Aufbrausen der Sonne?


  Und wieso war sie zurück nach Hause gebracht worden? Myra
  wieder zu sehen, war natürlich ihr Wunsch gewesen. Auf Mir,
  in den Tiefen ihrer Einsamkeit und Verzweiflung hatte sie sogar
  ein Auge angefleht, sie zu retten. Aber sie war sicher,
  dass ihre Wünsche irrelevant waren. Die richtige Frage
  lautete: Welchen Zweck verfolgten sie mit ihrer
  Rückkehr?


  Die in der Wohnung eingeschlossene und mit ihrem Bericht
  hadernde Bisesa filterte die Nachrichten und versuchte unter dem
  Eindruck der Erinnerung und des bruchstückhaften Verstehens
  eine Entscheidung zu treffen.
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  Auf der Clavius-Basis verspürte Siobhan nach ein paar
  Stunden Schlaf immer noch einen leichten Jetlag oder besser
  Moonlag, sagte sie sich. Verursacht wurde er durch eine
  Zeitdifferenz zu London, die einer Atlantiküberquerung
  entsprach.


  Um sich frisch zu machen, duschte sie. Sie wurde durch die
  schimmernden Kügelchen verzückt, die aus dem Duschkopf
  quollen. Sie wollte ein guter Besucher des Mondes sein und hielt
  den Duschvorhang mit Klettverschlüssen geschlossen, bis das
  Saugsystem sich auch das letzte wertvolle Molekül des
  verbrauchten Wassers zurückgeholt hatte.


  Noch von der Komarov aus hatte sie Verbindung mit Bud
  aufgenommen und ihn gebeten, ein umfassendes Briefing
  anzuberaumen. Soweit sie es sagen konnte, waren die besten
  Sonnenwissenschaftler des Mondes alle anwesend; von
  Helio-Seismologen bis zu Studenten der elektromagnetischen
  Strahlung von Radiowellenlängen bis zu Röntgenstrahlen
  – und natürlich die Jünger der
  Neutrino-Astronomie, die vor dem 9. Juni Alarm geschlagen hatten.
  Erst wenn sie Clavius erreichten, sollten die Wissenschaftler
  über ihre Mission aufgeklärt werden. Eine
  Sicherheitsmaßnahme.


  Es gab nur wenige Konferenzräume auf dem Mond: Das war
  schließlich nicht Carlton Terrace. Bud hatte ihr nahe
  gelegt, das Amphitheater von Clavius für die Sitzung zu
  benutzen, doch der öffentliche Raum des Amphitheaters war
  hierzu ungeeignet.


  Also mobilisierte er ein paar seiner knappen Ressourcen, um
  die Wände von ein paar Wohnquartieren zu durchbrechen. Das
  Ergebnis war ein enger, aber für den Zweck nutzbarer Raum
  – dominiert von einem ›Konferenztisch‹, der
  aus mehreren kleinen Möbelstücken zusammengezimmert
  worden war. Bud installierte faradaysche Käfige und
  Störsender, um elektronische Lauscher auszusperren sowie
  aktive Rauschgeneratoren, um konventionelle Lauschangriffe zu
  unterdrücken. Nicht einmal Thales würde nach Belieben
  kommen und gehen dürfen: Während die Tür
  geschlossen war, durfte nur eine Scheibe des elektronischen
  Mondgeistes im Raum operieren, und später würde eine
  Suite intelligenter Systeme unabhängig von Thales den
  Informationsfluss aus dem Raum kontrollieren und zensieren.


  Siobhan versuchte die Maßnahmen nachzuvollziehen.
  »Ich bin zwar keine Expertin«, sagte sie zu Bud,
  »aber das scheint mir dennoch ausreichend zu
  sein.«


  »Das hoffe ich doch«, sagte er leidenschaftlich.
  »Ich kann Ihnen ruhig sagen, dass ich ziemlichen Druck
  wegen dieser Besprechung bekommen habe – und nicht nur
  wegen der Sicherheit.« Er kratzte sich den rasierten Kopf.
  »Ich bin nur ein Soldat. Ich bin an ein unstetes Leben
  gewöhnt. Diese Wissenschaftler hassen es aber, von
  ihrer Arbeit weggezerrt zu werden.«


  »Das kann ich ihnen nachfühlen«, sagte sie.
  »Ich bin auch eine Wissenschaftlerin, wenn Sie sich
  erinnern. Und in diesem Moment laufen alle meine Projekte
  wahrscheinlich auf Grund.«


  Bud wusste über ihre Arbeit Bescheid. »Leben und
  Tod des Universums können auch mal warten.«


  »Stimmt.« Sie lächelte ihm zu.


  Es ging auf zehn Uhr zu. Mit Bud an ihrer Seite rüstete
  sie sich ›seelisch-moralisch‹ und ging in den
  überfüllten Raum. Bud schloss leise die Tür hinter
  ihr, und sie hörte ein Sicherheitsschloss einschnappen.


   


  Sie stand am Kopfende des improvisierten Konferenztisches. Die
  zwanzig Teilnehmer saßen bereits an ihren Plätzen und
  hatten Softscreens auf dem Tisch ausgerollt: Zwanzig Augenpaare
  erwiderten ihren Blick, wobei der Ausdruck von Teilnahmslosigkeit
  über Nervosität bis zu unverhohlener Feindseligkeit
  reichte. Das Licht der Leuchtstoffkörper an der Decke war
  verwaschen und grell und trotz der geräuschvoll arbeitenden
  Luftumwälzpumpen roch es in diesem Bunker schon stark nach
  Adrenalin und Schweiß. Außerdem machten die Leute
  auch einen seltsamen Eindruck. Ihre oft wieder verwendete und
  ausgebesserte Kleidung war durch den langen Gebrauch abgetragen
  und eingedunkelt, und ihre Gesten waren klein und sparsam, was
  durch jahrelangen Aufenthalt in kleinen Räumen und einer
  tödlichen Umgebung bedingt war. Im Gegensatz zu ihnen
  strahlte Siobhan eine Leichtigkeit des Seins aus – sie war
  eine Außenseiterin von der sonnigen Erde und fehl am Platz
  in den engen, staubigen Katakomben des Mondes.


  Das wird ein Albtraum, sagte sie sich.


  Sie wusste, dass die meisten Teilnehmer Geologen mit den
  verschiedensten Spezialgebieten waren; die meisten von ihnen
  hatten die großen, kräftigen und staubfleckigen
  Hände von Männern, die mit Stein arbeiteten. Sie
  schaute in die Runde und erkannte anhand der Briefing-Unterlagen,
  die sie von Bud angefordert hatte, zwei Gesichter: Michail
  Martynov, der ziemlich scheu wirkende Russe, Leitender
  Wissenschaftler für den Bereich ›Sonnenwetter‹
  hier auf dem Mond – und Eugene Mangles, das
  Neutrino-Wunderkind.


  Eugene machte einen abwesenden Eindruck und schien
  Schwierigkeiten damit zu haben, Blickkontakt herzustellen. Aber
  er sah unverschämt gut aus – sogar besser noch als auf
  den Bildern –, mit der perfekten Haut und dem offenen,
  symmetrischen Gesicht eines Synth-Star-Sängers.
  Siobhan spürte, dass ihr verhärtetes Herz einen
  Hüpfer machte. Und den flüchtigen Blicken nach zu
  urteilen, die Michail ihm gelegentlich zuwarf, schienen es nicht
  nur Frauen zu sein, die Eugene attraktiv fanden.


  Bud, der als Vorsitzender fungierte, erhob sich neben ihr.
  »Bevor wir anfangen, möchte ich noch eines
  sagen«, hob er an. »Astronauten haben seit jeher auch
  das Studium der Sonne betrieben – und zwar mit großem
  Erfolg. Diese Tradition geht bis auf die Skylab-Besatzungen
  zurück, die im Jahre 1973 im Erdorbit einen
  Bildgebungs-Spektrografen betrieben haben, den Harvard eigens
  für sie gebastelt hatte. Und heute führen wir diese
  Tradition fort. Aber wir sprechen dabei nicht nur über die
  Wissenschaft. Heute bittet man uns um Hilfe. Als Kommandant der
  Clavius-Basis ist es mir eine Ehre, Professor McGorran hier bei
  uns zu haben – es ist mir eine Ehre, dass man uns hier auf
  dem Mond die Fähigkeit für die Lösung dieses
  Problems zutraut. Professor.« Er nickte Siobhan zu und
  setzte sich.


  Nach diesen aufmunternden Worten, die der schwierigen
  Situation indes nicht ganz gerecht wurden, schaute Siobhan in die
  Runde. Sie fing nur einen freundlichen Blick auf, ein
  wohlwollendes sparsames Lächeln von Michail Martynov. Gut
  zu wissen.


  »Guten Morgen. Ich werde heute wohl mehr zuhören
  als reden, aber ich möchte dennoch ein paar einleitende
  Bemerkungen machen. Mein Name ist…«


  »Wir wissen schon, wer Sie sind.« Der Sprecher
  gehörte offensichtlich zu den Geologen; es war eine
  stämmige Frau mit dicken Armen und einem kantigen Gesicht.
  Ihr finsterer Blick drückte die größte
  Feindseligkeit aller im Raum Anwesenden aus.


  »Dann bin ich Ihnen gegenüber im Nachteil,
  Doktor…«


  »Professor. Professor Rose Delea.« Sie hatte einen
  breiten australischen Akzent. Siobhan war über sie im Bilde;
  Rose war eine Expertin in der Gewinnung von Helium-3 aus
  Mondregolith durch Sonnenlicht. Dieses Helium-Isotop, ein
  Brennstoff für Fusionsreaktoren, war das Pfund, mit dem der
  Mond in wirtschaftlicher Hinsicht wucherte, und Rose war hier
  eine einflussreiche Person. »Ich will nur wissen, wann Sie
  wieder abreisen, damit ich endlich wieder ernsthafte Arbeit
  verrichten kann. Und ich will auch den Grund für diese ganze
  Geheimniskrämerei wissen. Seit dem 9. Juni ist die
  ausgehende Kommunikation eingeschränkt worden, und ein paar
  Sektionen von Thales’ Datenbanken und anderer
  Informationsspeicher sind ganz gesperrt worden…«


  »Ich weiß.«


  »Das hier ist der Mond, Professor McGorran. Falls Sie es
  noch nicht bemerkt haben, wir alle sind weit von zu Hause und
  unseren Familien entfernt. Die Verbindung zur Erde ist wichtig
  für unser psychisches Wohlbefinden, ganz zu schweigen von
  unserer physischen Sicherheit. Und wenn Sie nicht wollen, dass
  die Moral weiter sinkt…«


  Siobhan hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen. Zu ihrer
  Erleichterung schwieg Rose auch. »Ich bin ganz Ihrer
  Ansicht.« Das meinte sie ernst. Diese Geheimhaltung gefiel
  ihr auch nicht besser als diesen Mondleuten, sagte Siobhan sich;
  Offenheit war nämlich ein wesentlicher Bestandteil des
  endlosen Diskurses, der gute Wissenschaft ausmachte. »Diese
  strengen Sicherheitsmaßnahmen sind schwierig für alle
  Betroffenen und wären auch nicht akzeptabel – unter
  normalen Umständen«, sagte sie. »Doch das sind
  keine normalen Umstände. Bitte haben Sie dafür
  Verständnis.


  Ich stehe heute als eine Gesandte sowohl des britischen
  Premierministers als auch der Ministerpräsidentin der
  Eurasischen Union vor Ihnen. Nach meiner Rückkehr auf die
  Erde muss ich noch weitere Regierungschefs unterrichten,
  einschließlich Präsidentin Alvarez der Vereinigten
  Staaten. Und alle werden sie wissen wollen, was von der Sonne zu
  erwarten ist.«


  Ihre Darlegungen wurden überwiegend mit
  verständnislosen Blicken quittiert. In den Briefings durch
  Berater diverser desillusionierter Politiker war sie schon
  hinsichtlich einer gewissen Inselmentalität hier oben auf
  dem Mond vorgewarnt worden, wo die Erde als ›jwd‹
  und nebensächlich erschien. Also hatte sie eine ganz
  besondere Präsentation vorbereitet. »Thales,
  bitte…«


  Sie gab ihnen eine fünfminütige Zusammenfassung
  – in Bild, Grafiken und Ton – der verheerenden
  Auswirkungen des 9. Juni auf die Erde. Das Publikum schaute in
  düsterem Schweigen zu.


  »Und aus diesem Grund bin ich hier, Professor
  Delea«, sagte sie zum Schluss. »Ich brauche ein paar
  Antworten – wir alle brauchen diese Antworten. Was ist
  mit der Sonne los? Wird es wieder einen 9. Juni geben?
  Müssen wir mit einer kleineren oder größeren
  Katastrophe rechnen? Auf dem Mond – hier in diesem Raum
  – haben Sie ein paar der besten Sonnenwissenschaftler der
  Menschheit. Und die eine Person, die eine genaue
  Vorhersage des 9. Juni getroffen hat.«


  Eugene reagierte überhaupt nicht; sein Blick schweifte in
  die Ferne, als ob er sich der Menschen um sich herum nicht
  bewusst wäre.


  »Und dann kontrolliert man der Einfachheit halber gleich
  noch den Informationsfluss vom Mond. Ist natürlich reiner
  Zufall«, sagte Michail trocken.


  Siobhan runzelte die Stirn. »Wir brauchen diese strengen
  Sicherheitsmaßnahmen, mein Herr. Die Regierungen haben
  nämlich noch keine Ahnung, was alles auf sie zukommt. Und
  bis es ihnen bewusst wird, muss
  ›Informationsmanagement‹ stattfinden. Eine Panik
  könnte selbst wieder eine Katastrophe
  auslösen.«


  Rose ließ es dabei bewenden, schaute aber immer noch
  finster. Siobhan hoffte, dass sie sich nicht schon einen Feind
  gemacht hatte.


  »Wir sollten uns bewusst werden, dass wir alle in einem
  Boot sitzen«, sagte sie mit gezwungener Fröhlichkeit.
  »Doktor Martynov, ob Sie wohl in der Lage wären, einer
  dummen Kosmologin zu erklären, wie die Sonne
  eigentlich funktionieren sollte.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Mit
  theatralischem Gestus erhob Michail sich und ging zur Stirnseite
  des Raums.


   


  »Alle Kosmologen wissen, dass die Sonne durch
  Fusionsbrand angetrieben wird. Was die meisten Kosmologen aber
  nicht wissen, ist, dass nur das innerste Herz der Sonne ein
  Fusionsreaktor ist. Der Rest sind quasi
  Spezialeffekte…« Michails russischer Akzent war dick
  aufgetragen wie bei einem Filmschauspieler, aber ziemlich
  effektvoll.


  Während ihrer Ausbildung hatte Siobhan natürlich die
  Sonne studiert. Sie hatte gelernt, dass die Sonne – wie
  alle Sterne – im Prinzip einfach ist, doch als
  erdnächster Stern war die Sonne bis ins kleinste Detail
  untersucht worden. Dann erwies das ›Detail‹ sich
  als höchst komplex und war auch nach jahrhundertelangen
  Studien erst in Grundzügen bekannt. Und es war dieses
  ›detaillierte‹ Verhalten, das die Menschheit nun zu
  gefährden schien.


  Die Sonne ist eine Kugel aus Gas – hauptsächlich
  Wasserstoff – mit einem Durchmesser von mehr als einer
  Million Kilometern. Also so breit wie hundert an einer Schnur
  aufgezogene und so massiv wie eine Million Erden. Die Quelle
  ihrer gewaltigen Energieerzeugung ist ihr Kern, ein Stern im
  Stern, wo in komplizierten Reaktionsketten umherschwärmende
  Wasserstoffkerne zu Helium und anderen, schwereren Elementen
  verschmelzen.


  Die Fusionsenergie muss dann vom heißen Kern durch den
  Sonnenkörper zur Kältesenke des Raums transportiert
  werden; dies geschieht durch Temperaturunterschiede, die ebenso
  effizient wirken wie ein Druckkopf, der Wasser durch eine
  Rohrleitung treibt. Um den Kern liegt jedoch ein dicker
  Gürtel wabernden Gases: Die so genannte
  ›Strahlungszone‹ gleicht einer Brandmauer, durch
  die die innere Wärme in Form von Röntgenstrahlung
  entweicht. In der nächsten Schicht, der
  ›Konvektionszone‹, hat die Dichte sich auf ein
  Niveau reduziert, wo die Sonnenmaterie kochen kann – wie in
  einer auf dem Herd stehenden Pfanne mit Wasser. Hier setzt die
  Kernwärme ihre Reise zum All fort, indem sie riesige
  Konvektionstüllen befeuert, von denen jede vielfach
  größer ist als die Erde. Und dabei pflanzt sie sich
  kaum schneller als im Schritttempo fort. Über der
  Konvektionszone liegt die sichtbare Oberfläche der Sonne,
  die Photosphäre, die Quelle des Sonnenlichtes und der
  Sonnenflecken. Und wie am Umfang einer Pfanne mit kochendem
  Wasser Zellen sich herausbilden, brodeln auf der Sonne Granule,
  die in steter Veränderung begriffen sind und die
  Photosphäre wie ein römisches Mosaik strukturieren.


  So gewaltig und komprimiert sind diese Schichten, dass die
  Sonne fast nichts durchlässt außer ihrer eigenen
  Strahlung. Das Energieäquivalent eines Photons bräuchte
  Millionen von Jahren, um sich vom Kern bis zur Oberfläche
  durchzukämpfen.


  Ist die Kernenergie ihrem Käfig aus Gasen jedoch erst
  einmal entkommen, beschleunigt sie wie in unbändigem
  Freiheitsdrang auf Lichtgeschwindigkeit und wird selbst zu Licht.
  Dabei breitet sie sich mit zunehmender Entfernung von der Sonne
  aus. Auf der Höhe der Erde, etwa acht Lichtminuten von der
  Photosphäre entfernt, hat das Sonnenlicht noch immer eine
  Strahlungsleistung von einem Kilowatt pro Quadratmeter –
  und noch in einer Entfernung von Lichtjahren ist das Sonnenlicht
  so hell, dass man es mit einem unbewaffneten Auge sehen kann.


  Außer dem Licht, das sie ausstrahlt, atmet die Sonne
  auch noch einen steten Schwall heißen Plasmas in die
  Gesichter ihrer umkreisenden Planetenkinder. Dieser
  ›Sonnenwind‹ ist eine komplexe, turbulente Brise.
  Auf manchen Lichtfrequenzen erkennt man dunkle Flecken auf der
  Oberfläche der Sonne -›Korona-Löcher‹,
  Regionen mit magnetischen Anomalien, wie Brüche in der Sonne
  –, die höher energetische Sonnenwindströme
  ausblasen. Wie ein riesiger Rasensprenger versprüht die sich
  drehende Sonne diese Ströme in einem spiralförmigen
  Schwall im gesamten Sonnensystem.


  »Wir richten das Augenmerk vor allem auf die
  ›Sprinkler‹-ströme«, sagte Michail.
  »Jedes Mal, wenn der Planet in einen solchen Strom
  gerät, bekommen wir nämlich Probleme, weil die Erde und
  die Magnetosphäre mit energiereichen Partikeln beschossen
  werden.«


  Und noch mehr Probleme für die Erde resultieren aus den
  sporadischen Unregelmäßigkeiten der Sonne.
  »Einmal gibt es koronare Masseausstöße«,
  erklärte Michail, »wie das Monster, das uns am 9. Juni
  getroffen hat – große Plasmaergüsse, die uns von
  der Sonnenoberfläche entgegenschlagen. Dann wären da
  noch die Protuberanzen. Diese Detonationen werden durch
  magnetische Störstellen auf der Sonnenoberfläche
  verursacht und sind die stärksten Explosionen, die das
  Sonnensystem in seiner jüngeren Geschichte erlebt hat
  – jede Einzelne mit einer Sprengkraft von Milliarden
  Atombomben. Protuberanzen bombardieren uns mit Strahlung von
  Gamma- bis Radiowellen. Und manchmal kommt in ihrem Gefolge noch
  etwas, das wir als ›Sonnenprotonenereignisse‹
  bezeichnen – Kaskaden geladener Teilchen.«


  Die rastlose Sonne folgt einem elfjährigen
  ›Sonnenzyklus‹, an dessen Höhepunkt die
  Sonnenfleckenaktivitäten wesentlich stärker sind und
  die Protuberanzen viel heftiger eruptieren als im Minimum.
  Michail skizzierte den mutmaßlichen Mechanismus hinter dem
  Sonnenzyklus. Ein ›meridionaler Fluss‹ von Plasma
  über die Sonnenoberfläche vom Äquator zu den Polen
  transportiert die Überreste der Sonnenflecken nach Nord und
  Süd. An den Polen versinkt das abgekühlte Material bis
  zur Basis der Konvektionszone im Körper der Sonne.
  Anschließend wandert es zum Äquator zurück. Die
  magnetischen Narben, die von den Sonnenflecken verursacht werden,
  machen diesen Zyklus mit – wie Geister, die die
  nächste Generation aktiver Regionen gebären.


  Michail beschrieb die komplizierte Beziehung von Sonne, Erde
  und Menschheit.


  Schon in historischen Zeiten hat die Veränderlichkeit der
  Sonne das Klima der Erde beeinflusst. In einem Zeitraum von
  über siebzig Jahren, etwa von 1640 bis 1710, wurden nur ein
  paar Sonnenflecken auf dem Antlitz der Sonne beobachtet –
  und die Erde fiel in etwas, das die Klimaforscher als die
  »Kleine Eiszeit« bezeichnen. Europa litt an strengen
  Wintern und kühlen Sommern; auf dem Höhepunkt dieser
  Entwicklung – im Jahr 1690 – liefen die Londoner
  Kinder sogar auf der Themse Schlittschuh.


  Im elektronischen Zeitalter wurden durch eine zunehmende
  Abhängigkeit von der Hochtechnologie die Menschen viel
  verwundbarer gegenüber selbst milden Launen der Sonne. Im
  April 1984 legten Protuberanzen die Kommunikationssysteme in der
  Präsidentenmaschine Air Force One lahm, sodass
  Präsident Reagan mitten über dem Pazifik für zwei
  Stunden von der Außenwelt abgeschnitten war. Der
  stärkste Sturm, der vor dem 9. Juni aufgezeichnet worden
  war, hatte sich im September 1859 ereignet und
  Telegrafenleitungen verschmort.


  »Und im Jahr 2003 standen wir auch wieder kurz
  davor«, sagte Michail. »Auf der Sonne ereigneten sich
  zwei Ausbrüche in zwei aufeinander folgenden Tagen, die
  direkt auf die Erde gerichtet waren. Dass wir vor gravierenden
  Auswirkungen verschont blieben, war nur einer zufälligen
  Anordnung von Magnetfeldern zu verdanken.«


  Rose Delea wurde unruhig. »Alle diese Phänomene
  sind durchaus bekannt.«


  »Ja, wir glauben, dass es uns gelingt, die Auswirkungen
  dieser verschiedenen Sonnenstörungen immer genauer zu
  messen«, sagte Michail. »… und sie
  vorherzusagen, obwohl das immer noch mehr eine Kunst als eine
  Wissenschaft ist…« Er rief eine Grafik mit drei
  ›Raumwetterskalen‹ auf, die der
  Weltraumwetterdienst vom alten amerikanischen Space
  Environment Center geerbt und seitdem gründlich
  überarbeitet hatte. »Wie Sie sehen, beschreiben wir
  drei Problemtypen für die Erde: geomagnetische Stürme,
  Sonnenstrahlungsstürme und Funkausfälle. Jeder Typ wird
  mit diesen Skalen im Bereich von eins bis fünf kalibriert
  – wobei eins die kleinste und fünf die höchste
  Stufe ist.«


  Siobhan nickte. »Und am 9. Juni…«


  »Der 9. Juni war hauptsächlich das Ergebnis eines
  koronaren Masseausstoßes und wurde auf unserer G-Skala
  gemessen, der Skala für geomagnetische
  Stürme.«


  »Und die Stärke?«


  »Hat die Skala gesprengt. So etwas wie den 9. Juni hatte
  es bisher nicht gegeben. Aber die Ironie ist, dass das Ereignis
  exakter prognostiziert wurde als jede bisherige
  Sonnenstörung in der Geschichte – dank Doktor
  Mangles.« Er schaute flüchtig auf Eugene.


  Doch Eugene war abwesend wie immer und reagierte nicht auf die
  ›Regieanweisung‹; überhaupt schien er sich der
  Existenz der Gruppe kaum bewusst.


  Die Anwesenden schwiegen peinlich berührt. Bud setzte
  eine Pause an.


   


  Man musste sich den Kaffee allerdings selbst holen; es war
  kein Bedienungspersonal anwesend. Und es gab nicht einmal
  knusprige Proteinkekse – keinen einzigen Vollkornkeks auf
  dem ganzen verdammten Mond.


  Schnell formierte sich eine Schlange am Kaffeespender an der
  Rückseite des Raums. Michail, der ziemlich weit vorn in der
  Schlange stand, nahm zwei Plastikbecher mit Kaffee und
  näherte sich zögerlich Siobhan, die einen Becher
  dankbar annahm. Michails Gesicht war melancholisch und
  zerknittert, und seine Stimme war warm und sonor; Siobhan mochte
  ihn sofort.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Sie der erste
  Königliche Astronom sind, der dem Mond seine Aufwartung
  macht…«


  »Wissen Sie, ich glaube kaum, dass einer von uns auch
  nur jemals von der Erde abgehoben hat.«


  »Flamsteed wäre stolz auf Sie.«


  »Ich würde mich freuen, wenn es so
  wäre.« Sie nippte am Kaffee und verzog
  unwillkürlich das Gesicht.


  Er lächelte. »Ich entschuldige mich für den
  Kaffee ›Clavius‹. Und für den Empfang, den man
  Ihnen hat zuteil werden lassen. Wir Mondleute sind ein kauziges
  Völkchen. Eine geschlossene Gesellschaft.«


  »Ich hatte eine gewisse Inselmentalität
  erwartet.«


  »Es ist noch mehr als das«, sagte Michail.
  »Wir sind sehr selbständig – das müssen wir
  auch sein. Zugleich leistet es aber auch einer gewissen
  Gleichgültigkeit, manchmal sogar Ablehnung gegenüber
  Fremden Vorschub. Diese Sitzung dreht sich natürlich nur um
  Eugene. Und Eugene ist…«


  »Wunderlich?«


  Er lächelte. »So etwas in der Art. Er ist auf jeden
  Fall eine komplizierte Persönlichkeit. Zumal sein Fachgebiet
  nicht unbedingt geeignet ist, Sozialkontakte zu knüpfen. Die
  letzte Generation der Sonnenphysiker ist durch die Neutrinos
  für lange Zeit kompromittiert worden.«


  »Aha. Die ›Neutrino-Anomalie‹.« Als
  man die Studien in dieser Richtung intensivierte, war der
  Neutrinofluss, den man aus dem Kern der Sonne entdeckte, deutlich
  schwächer, als es aufgrund der damaligen Modelle der
  Teilchenphysik prognostiziert worden war. Bis sich herausstellte,
  dass die Prämissen falsch waren: Die ursprünglich als
  masselos geltenden Neutrinos besaßen nämlich doch eine
  Masse, und nachdem die theoretischen Modelle dahingehend
  revidiert worden waren, verschwand auch die
  ›Anomalie‹.


  »Sie wissen doch, wie das in der Wissenschaft
  läuft«, sagte Michail düster. »Sie ist
  Trends unterworfen. Mein Arbeitsgebiet, dieses chaotische
  Sonnenwetter mit seinen Plasmastürmen und verschlungenen
  Magnetfeldern, ist noch nie ›sexy‹ gewesen. Und als
  sich dann herausstellte, dass die Anomalie gar keine war, konnte
  man mit dem Sonnenneutrino-Studium keinen Blumentopf mehr
  gewinnen. Doch dann hat Eugene den Elfenbeinturm wieder
  aufgemischt, indem er noch eine Neutrino-Anomalie entdeckte
  – gerade als alle glaubten, die Sache sei endgültig
  abgehakt.«


  »Schön und gut. Aber wenn er auch schwierig ist,
  habe ich doch das Gefühl, dass er hier beliebt
  ist.«


  Michail schürzte die Lippen. »Beliebt würde
  ich nun nicht sagen. Aber es ist weithin bekannt, dass wir es
  Eugene zu verdanken haben, wenn es überhaupt eine
  Frühwarnung vor dem Ereignis des 9. Juni gab. Nur dass
  niemand ihm ein Wort geglaubt hatte, bis das Desaster schon
  seinen Lauf nahm – er ist sogar zum Südpol gekommen,
  damit ich Alarm schlagen konnte. Dennoch sind durch Eugenes
  Warnung viele Menschenleben gerettet worden. Wissen Sie, dadurch
  ist er zu einer Art Volksheld unter uns Exilanten von der Erde
  geworden. Wenn also ein Außenseiter wie Sie auftaucht, egal
  wie hoch qualifiziert…«


  »Ich verstehe.« Sie musterte ihn und sagte
  vorsichtig: »Trotzdem mag man es kaum glauben, dass ein
  Gehirn wie das von Eugene hinter solch einem Gesicht
  sitzt.«


  Michail schaute mit unverhohlener Sehnsucht auf Eugene.
  »Ich glaube, sein Gesicht und sein Körper sind eher
  Fluch statt Segen für ihn. Jeder wird ihn für einen
  ›Luftikus‹ halten, wie meine amerikanischen
  Kollegen sagen. Niemand nimmt ihn ernst. Sogar ich finde sein
  Aussehen…«


  »Ablenkend?« Sie lächelte. »Willkommen
  im Club, Michail.«


  »Aber was in diesem schönen Kopf vorgeht, ist
  geradezu beunruhigend«, sagte Michail unwirsch.


  Bud beendete die Pause.
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  NEUTRINOS


   


   


  Als Eugene Mangles sprach, richteten alle Blicke sich
  neugierig auf ihn. Sie hörte bei ihm einen amerikanischen
  Kleinstadtakzent heraus, und zudem hatte er eine Stimme wie ein
  Teenager im Stimmbruch. Er wirkte auf jeden Fall jünger als
  Mitte zwanzig, und er hatte so gar nicht den Habitus eines
  Wissenschaftlers.


  Und seine Präsentation über die Anomalien, die er im
  Herzen der Sonne entdeckt hatte, waren in technischer Hinsicht
  zweifellos exakt, trugen aber nicht zur Erhellung bei.


  Siobhan wusste selbst auch viel über Neutrinos. Es gibt
  derzeit drei bekannte Verfahren zur Neutrinogewinnung: durch
  Fusionsprozesse im Herzen eines Sterns wie die Sonne, durch das
  Hoch- und Herunterfahren eines Kernreaktors und durch den
  Urknall, die Geburtsstunde des Universums selbst – das
  titanische Ereignis, mit dessen
  großmaßstäblichen Folgen Siobhan sich in ihrer
  Disziplin befasste. Der besondere Nutzen der Neutrinos für
  Sonnenastronomen besteht darin, dass Materie für sie fast
  transparent ist. Deshalb sind die Neutrinos ein ideales Vehikel
  zum Studium der inneren Struktur der Sonne, einschließlich
  des Fusionskerns – ein Ort, von dem sogar das Licht nur mit
  Schwierigkeiten entweichen kann.


  Soweit war alles klar. Als Eugene jedoch schließlich mit
  bildschirmfüllenden Gleichungen und Grafiken in mehreren
  Dimensionen aufwartete und in einen ungeahnten Redeschwall
  ausbrach, fragte Siobhan sich, wie er jemals die mündliche
  Doktorprüfung bestanden hatte.


  Schließlich schritt sie ein. »Eugene. Schalten Sie
  bitte einen Gang zurück; ich befürchte, dass wir Ihnen
  sonst nicht mehr zu folgen vermögen.« Er funkelte sie
  indigniert an. Aber das war der Kern der Sache; sie musste das
  auf jeden Fall verstehen. »Sie zeigen uns also Ergebnisse
  Ihrer Neutrinomessungen.«


  »Ja, klar. Von den drei Neutrinoflavours, zwischen denen
  eine Wechselbeziehung…«


  Sie tat das mit einer Geste ab. »Sie sehen Schwingungen
  im Neutrinofluss.«


  »Ja.«


  »Und dies reflektiert wiederum Schwingungen in den
  Fusionsprozessen im Kern«, hakte sie nach.


  »Präzise«, sagte er sarkastisch.
  »Der Neutrinofluss ist auf lokale Änderungen von
  Kerntemperatur und -druck zurückzuführen. Es ist mir
  gelungen, diese Änderungen als dynamische Schwingungen des
  Gesamtkerns zu modellieren.« Er bildete komplexe
  mathematische Gleichungen ab, die Siobhan als nichtlineare
  Wellengleichungen identifizierte. »Wie Sie
  sehen…«


  »Eugene«, sagte Michail sanft, »können
  Sie das auch irgendwie bildlich darstellen?«


  Die Frage schien Eugene zu überraschen.
  »Natürlich kann ich das.« Mit einem Fingertippen
  auf die Softscreen rief er die Abbildung einer Sphäre auf.
  Sie wurde von einer Art Gitternetz überlagert, das
  Ähnlichkeit mit Längen- und Breitengraden hatte. Das
  Muster verblasste und pulsierte rhythmisch.


  Bud Tooke stieß einen Pfiff aus. »Und das da ist
  der Kern der Sonne? Unserer Sonne? Das verdammte Ding
  hallt wie eine Glocke.«


  Rose Delea verschränkte die Arme und verzog das Gesicht.
  »Verzeihen Sie einem popligen Geologen seine Skepsis, aber
  der Kern eines Sterns ist doch ein verdammt massives Teil. Wie
  kann es da plötzlich anfangen zu schwingen?«


  Nun richtete Eugenes Bannstrahl sich auf sie. »Aber das
  ist doch trivial.«


  Trivial: Unter Akademikern war dieses Wort ein
  absoluter Totschlagbegriff. Roses Gesicht geriet zu einer Maske
  der Feindschaft.


  »Erklären Sie es Schritt für Schritt«,
  sagte Siobhan schnell.


  Der Wissenschaftler sagte: »Das geht auf die Arbeit von
  Cowling in den 1930er Jahren zurück. Cowling zeigte, dass
  die Rate der Erzeugung von Fusionsenergie sich mit der
  vierten Potenz der Temperatur ändert. Wodurch die
  Bedingungen im Kern der Sonne extrem von Temperaturschwankungen
  abhängig sind…«


  Er hatte Recht, wurde Siobhan sich unbehaglich bewusst. Durch
  diesen Faktor der vierten Potenz hätten selbst minimale
  Änderungen maximale Auswirkungen. Trotz seiner
  Größe war der Kern nicht zwangsläufig stabil, und
  jede noch so kleine Störung konnte gravierende Folgen
  haben.


  »Das verstehe ich nicht, Eugene«, unterbrach Bud
  Tooke ihn mit erhobenem Zeigefinger. »Selbst wenn der ganze
  Kern explodierte, würde es doch Millionen Jahre dauern, bis
  die Explosion bis zur Oberfläche durchdringt.«


  Rose Delea grinste angesäuert. »Nun erzählen
  Sie mir nur nicht, dass die Strahlungsschicht auch noch im Arsch
  ist?«


  Sie lag richtig; eine andere von Eugenes Darstellungen zeigte
  es nämlich. Diese große ›Zisterne‹ der
  langsam sich fortpflanzenden Energie wurde durch eine pulsierende
  Narbe wie eine Schusswunde entstellt. Und deshalb entfiel auch
  die Schutzwirkung der Millionen Jahre dauernden Wanderung um den
  Kern, wurde Siobhan sich unbehaglich bewusst: Die im Kern
  freigesetzten Energien wurden ohne Umwege direkt in den Raum
  katapultiert.


  Eugene schaute Rose verwirrt an. »Woher wussten Sie
  über den Bruch Bescheid?«


  »Weil das heute einer von diesen Tagen zu sein scheint,
  an denen wirklich alles schief geht.«


  Eugene kam wieder auf seine Modelle der Kernschwingungen
  zurück und gab seiner Hoffnung Ausdruck, sie in der Zeit
  zurücklaufen zu lassen. »Ich beabsichtige
  nämlich, Modelle des Auslösers dieser Instabilität
  zu entwickeln, die am 9. Juni…«


  »Das ist Schnee von gestern«, unterbrach Siobhan
  ihn. »Schauen Sie nach vorne. Zeigen Sie uns lieber, was
  noch alles auf uns zukommt.«


  Eugene schien es kaum zu fassen, dass die Zukunft
  überhaupt von Belang sein sollte angesichts des erregenden
  physikalischen Geheimnisses des Ursprungs dieser Anomalie. Doch
  er tat wie geheißen und ließ die Grafik beschleunigt
  in der Zeit weiterlaufen.


  Siobhan sah, dass die Fortpflanzung der Wellen durch und um
  den Kern kompliziert war – die Grundschwingungen wurden von
  vielfachen Harmonien überlagert, und aus Wellen, die
  nichtlinear waren, wie der Fachmann sagte, wurde Energie von
  einem in den anderen Zustand überfuhrt. Und ihr fiel auch
  sofort auf, dass es Muster der Überlagerung und
  Auslöschung gab – und komplexe Resonanzschwingungen,
  als die Energie, die sie so deutlich um den Kern der Sonne
  fließen sah, starke Amplituden ausbildete.


  Eugene schaltete auf Standbild. »Dies ist die
  jüngste Amplitude, das Ereignis vom 9. Juni.« Eine
  Seite des Kerns loderte hell in einer Falschfarbendarstellung.
  »Die Beobachtungsdaten bestätigen meine
  vorläufige Modellierung und validieren überdies meine
  Zukunftsprojektionen…« Mit Beobachtungsdaten,
  sagte Siobhan sich bedrückt, meinte er einen verheerenden
  Sturm, der Tausende von Menschenleben gekostet hatte.


  »Und was kommt noch?«, fragte sie.


  Er erhöhte die Vorlaufgeschwindigkeit des Modells. Die
  Muster der Schwingung verschoben sich und verschwammen vor
  Siobhans Augen – sie waren zu schnell, um ihnen im Detail
  zu folgen.


  Dann loderte die Abbildung im Kernbereich plötzlich auf.
  Das Licht war so grell, dass es fast Blendwirkung hatte. Die
  Leute zuckten erschrocken zusammen.


   


  Eugene beendete die Präsentation. »Das
  war’s«, sagte er lakonisch.


  »Was meinen Sie mit ›das
  war’s‹?«, fragte Rose Delea mit einem scharfen
  Unterton.


  »Hier bricht das Modell zusammen. Die Schwingungen
  werden so stark, dass…«


  »Ihr verdammtes Modell!«, schrie Delea. »Ist
  das alles, was Sie vorweisen können?«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Siobhan; ihre Gedanken
  jagten sich. »Eugene, wir haben hier ein neues Ereignis
  gesehen. Stimmt’s? Einen neuen 9. Juni.«


  »Ja.«


  »Aber noch energiereicher.«


  Er schaute sie verwirrt an – sie hatte sich wohl schon
  wieder ein geistiges Armutszeugnis ausgestellt. »Das ist
  offensichtlich.«


  Siobhan ließ den Blick über die Leute am Tisch
  schweifen und schaute in lauter Gesichter mit geweiteten Augen
  und besorgten Mienen. Offensichtlich hatte Eugene diese
  Ergebnisse noch niemandem mitgeteilt – nicht einmal
  Michail.


  »Wie viel stärker?«, fragte Bud. »Und
  wie wird es sich äußern? Wie wird es uns treffen,
  Eugene?«


  Eugene versuchte verständlich zu antworten, glitt dann
  aber schnell in seinen Fachjargon ab.


  Michail legte Bud die Hand auf den Arm. »Ich glaube
  nicht, dass er es weiß. Noch nicht. Ich werde mit ihm daran
  arbeiten. Aber wissen Sie«, fuhr er nachdenklich fort,
  »so etwas ist bisher noch nicht da gewesen. Uns steht
  vielleicht ein neuer S-Fornax bevor.«


  »S-Fornax?«


  Seit Jahrzehnten hatten die Astronomen Sterne mittleren Alters
  der Sonnenklasse studiert und auf vielen von ihnen Zyklen
  festgestellt, die denen der Sonne ähneln. Ein paar Sterne
  zeigten jedoch eine größere Veränderlichkeit als
  andere. Ein unspektakulärer Stern im Sternbild Fornax war
  eines Tages plötzlich aufgeflammt und hatte für etwa
  eine Stunde zwanzigmal heller geleuchtet als sonst.


  »Falls die Sonne eruptiert wie S-Fornax«, sagte
  Michail, »wäre die Energiezufuhr etwa
  zehntausendmal größer als bei unseren
  schlimmsten Sonnenstürmen.«


  »Und was hätte das für
  Auswirkungen?«


  Michail zuckte die Achseln. »Die gesamte
  Satellitenflotte würde abgewrackt. Die Ozonschicht der Erde
  würde weggefegt. Die Oberflächen der Eismonde
  würden abschmelzen…«


  Siobhan erinnerte sich dunkel daran, dass der Name des
  Sternbilds, Fornax, ›Brennofen‹ bedeutete.
  Wie sinnig sagte sie sich.


  Aber Eugene lachte allen Ernstes. »Och, diese
  Nicht-Linearität des Kerns wird noch viel energiereicher
  sein. Um Größenordnungen schlimmer. Sehen Sie
  denn nicht einmal das?«


  Diese mutwillige Brüskierung trug ihm missbilligende,
  sogar hasserfüllte Blicke ein.


  Siobhan musterte ihn verwirrt. Er tat so, als ob das Ganze
  nicht mehr als eine mathematische Übung für ihn
  wäre. Er war nur ein Junge, der Muster sah, sagte sie sich
  – Muster in den Daten; die Bedeutung der Muster in
  menschlichen Begriffen blieb ihm jedoch verborgen. Sie
  fürchtete sich fast vor ihm.


  Aber sie musste sich darauf konzentrieren, was er sagte und
  nicht wie er es sagte. Größenordnungen.
  Für einen Physiker – beziehungsweise einen Kosmologen
  – bedeutete eine Größenordnung einen
  Faktor zehn. Also wäre das, was auch immer kommen
  würde, zehn-, hundert-, tausendmal schlimmer als der 9. Juni
  – schlimmer noch als Michails S-Fornax-Ereignis. Das
  überstieg ihre Vorstellungskraft.


  Und es gab noch eine offensichtliche Frage, die gestellt
  werden musste. »Eugene, haben Sie ein Datum für dieses
  Ereignis?«


  »O ja«, sagte Eugene. »Das Modell vermag das
  bereits zu leisten.«


  »Wann, Eugene?«


  Er gab ein julianisches Datum in die Softscreen ein –
  ein astronomisches Datum. Michail musste es dann in ein auch
  für Normalsterbliche geläufiges Datum
  übertragen.


  »Am 20. April 2042.«


  Bud blickte Siobhan an. »Weniger als fünf
  Jahre.«


  Plötzlich verspürte Siobhan eine bleierne
  Müdigkeit. »Ich glaube, nun weiß ich, was zu
  erfahren ich hierher gekommen bin. Und vielleicht erkennen Sie
  jetzt auch die Notwendigkeit der
  Sicherheitsmaßnahmen…«


  »Sicherheit – papperlapapp«, schnaubte Rose
  Delea. »Wir alle könnten die nächsten fünf
  Jahre nackt mit einer Tüte auf dem Kopf rumlaufen, und es
  würde keinen Unterschied machen. Sie haben ihn doch
  gehört. Wir…«, brachte sie es auf den Punkt,
  »sind im Arsch.«


  »Nicht, wenn ich es zu verhindern vermag«, sagte
  Bud mit fester Stimme. »Mittagspause. Ich kann mir
  vorstellen, dass Sie Ihre Ministerpräsidentin anrufen
  möchten, Siobhan. Dann gehen wir wieder an die
  Arbeit.«
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  VERMISST


   


   


  Allzu bald lief die Zeit für Bisesa ab.


  Myras Schule öffnete wieder. Die Schulleiterin hatte
  durchaus Verständnis dafür, dass manche Familien durch
  den Verlust von Angehörigen oder ihres Zuhauses
  traumatisiert waren oder einfach nur Angst hatten und deshalb
  noch Zeit brauchten, um sich zu erholen. Doch je mehr Zeit
  verstrich, desto geringer wurde die behördliche Neigung zur
  Kulanz. Katastrophe hin oder her, die Ausbildung der Kinder
  musste weitergehen: So lautete das Gesetz, und es oblag den
  Eltern, ihre Verpflichtungen zu erfüllen.


  Bisesa geriet zunehmend unter Druck. Sie würde Myra in
  die Schule schicken müssen, bevor das Jugendamt kam und nach
  ihr suchte. Der Kokon, den sie um Myra und sich selbst gesponnen
  hatte, bekam erste Risse.


  Aber es war die britische Armee, die ihr schließlich
  Dampf machte. Bisesa empfing eine E-Mail mit der höflichen
  Bitte, sich doch bei ihrem kommandierenden Offizier zu
  melden.


  Soweit die Armee wusste, hatte Bisesa am 8. Juni, vor
  dem Sonnensturm, einfach ihren Posten verlassen und seitdem
  nichts mehr von sich hören lassen. Wegen des fünf Jahre
  zu alten Ident-Chips hatte man sie nicht zu orten vermocht.
  Infolge der unmittelbaren Auswirkungen des Sturms hatte die
  Armee, in Afghanistan und anderswo, die Prioritäten anders
  setzen müssen. Nun begannen die Mühlen der
  militärischen Bürokratie jedoch zu mahlen.


  Ihre Bankkonten waren zwar noch nicht gesperrt, aber die
  Gehaltszahlungen waren zwischenzeitlich eingestellt worden. Linda
  hatte zwar noch Zugriff auf die Mittel für Einkäufe und
  Rechnungen, aber Bisesas Ersparnisse – die nie besonders
  hoch gewesen waren – nahmen rapide ab.


  Als es der Armee dann immer noch nicht gelungen war, sie
  ausfindig zu machen, wurde der Grund ihres Verschwindens von
  ›vielleicht unerlaubt von der Truppe entfernt‹ in
  ›vermisst‹ geändert. Entsprechende
  Benachrichtigungen wurden den nächsten Angehörigen
  zugestellt: ihren Eltern in Cheshire und Myras Großeltern
  väterlicherseits – den Eltern des verstorbenen
  Kindsvaters.


  Bisesa war froh, dass die Großeltern zuerst reagierten
  und sie in großer Sorge in ihrer Wohnung anriefen. Ihr
  Anruf gab Bisesa die Gelegenheit, sich mit ihren Eltern in
  Verbindung zu setzen, bevor sie den an sie gerichteten Brief
  öffneten. Sie stand ihren Eltern nicht sehr nah; die Familie
  war zerbrochen, als ihr Vater die Farm verkauft hatte, auf der
  Bisesa aufgewachsen war. Sie hatte seit dem 9. Juni nicht einmal
  mehr Kontakt mit ihnen gehabt, obwohl sie sich deshalb etwas
  schuldig fühlte. Aber den Schock, einen solchen Brief zu
  öffnen, hatten sie nun nicht verdient: Wo man ihnen in der
  militärisch nüchternen Diktion des
  Verteidigungsministeriums eröffnete, dass man alle
  Anstrengungen unternommen hätte, um sie ausfindig zu machen,
  dass man ihre persönlichen Sachen an sie zurückgeben
  würde und das tiefste Beileid ausdrückte… et
  cetera pp.


  Sie hatte ihren Eltern das zu ersparen vermocht. Aber sie
  hatte dafür ihren Aufenthaltsort preisgeben müssen, und
  wenn die Behörden ernsthaft nach ihr suchten, wäre sie
  auch nicht schwer zu finden.


  Also schickte sie sich ins Unvermeidliche und bat Aristoteles,
  sie mit ihrem kommandierenden Offizier in der Basis der Vereinten
  Nationen in Afghanistan zu verbinden.


   


  Während sie auf eine Antwort wartete, haderte sie mit
  ihren eigenartigen Erinnerungen.


  Natürlich gab es eine plausible Erklärung für
  all das. Sie hatte schließlich physische Beweisstücke
  für ihre Abenteuer auf Mir – ihre offensichtliche
  Alterung, die Deaktivierung des Ident-Chips. Doch alles, worauf
  sie sich wirklich stützen musste, waren ihre Erinnerungen an
  das Ereignis. Und es bedurfte auch nicht der Erschaffung einer
  völlig neuen Erde, um das zu erklären. Vielleicht hatte
  sie nur eine Art Episode durchlaufen, die ihr Bewusstsein
  manipuliert, sie gezwungen hatte, sich unerlaubt von der Truppe
  zu entfernen, und die sie dann zurück nach London gebracht
  hatte. Vielleicht war sie auch verrückt geworden. Sie
  glaubte das zwar nicht, aber es war sicher die einfachere
  Erklärung. Zumal diese Möglichkeit in der beschaulich
  mondänen Ruhe Londons nicht von vornherein
  auszuschließen war.


  Also wollte sie sich vergewissern.


  Sie hatte Abdikadir Omar und Casey Othic, ihre Begleiter auf
  Mir, natürlich schon vor der Diskontinuität kennen
  gelernt. Nun bediente sie sich Aristoteles und eines noch nicht
  annullierten Kennworts, um in Armeedatenbanken zu hacken und ihre
  Dienstakte zu überprüfen.


  Sie fand heraus, dass Abdi und Casey sich noch immer in
  Afghanistan aufhielten. Nach dem 9. Juni waren sie von ihrer
  Friedensmission abgezogen worden, um zivile Rettungsdienste in
  der nahe gelegenen Stadt Peshawar in Pakistan zu
  unterstützen. Dort verrichteten sie auch jetzt noch still
  und unauffällig ihren Dienst. Es gab keinerlei Anzeichen
  dafür, dass sie etwas durchgemacht hätten, das mit
  Bisesas Erlebnis auch nur annähernd vergleichbar gewesen
  wäre.


  Sie versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen. Abdi und
  Casey waren ihr zweifellos zu Mir gefolgt – aber es schien,
  dass diese ›Versionen‹ von Abdi und Casey auf Mir
  von einer Zeitscheibe extrapoliert worden waren – vom
  Moment der Diskontinuität, wie sie es auf Mir genannt
  hatten, während die ›Originale‹ nichts ahnend
  ihr Leben hier auf der Erde lebten.


  Sie sprach mit keinem von ihnen direkt. Sie war ihnen im Lauf
  ihrer gemeinsamen Erlebnisse auf Mir sehr nahe gekommen und
  würde es kaum ertragen, wenn sie ihr nun distanziert
  gegenüberstünden.


  Sie vertiefte sich in die Charaktere, an die sie sich aus dem
  Jahr 1885 erinnerte.


  Das Leben von Kipling war natürlich von vielen Biografen
  behandelt worden. Als junger Journalist war er 1885 wirklich im
  Gebiet von Jamrud gewesen und hatte später – ohne dass
  der Durchgang durch die Diskontinuität ihn sichtbar
  geprägt hätte – weltweiten Ruhm erlangt. Die
  britischen Offiziere der Empire-Periode, denen sie begegnet war,
  vermochte sie indes nicht mehr aufzuspüren. Das war aber
  auch nicht weiter verwunderlich: Der Zahn der Zeit und
  nachfolgende Kriege hatten solche Aufzeichnungen stark dezimiert.
  Und über die prominenten historischen Figuren, deren Wege
  sich mit ihrem gekreuzt hatten, brachte sie kaum etwas Neues in
  Erfahrung; sie waren schon so fern in der Zeit, dass sie nur die
  Übereinstimmung zwischen den offiziellen Biografien und
  ihrer Erfahrung zu bestätigen vermochte.


  Da war aber noch ein anderer, weniger berühmter Name, den
  sie überprüfen musste. Hierzu musste sie etwas
  recherchieren: Die meisten genealogischen Datenbanken der Welt
  waren zwar wieder online, aber nach dem 9. Juni waren viele
  elektronische Speicher noch immer mehr oder weniger
  durcheinander.


  Es hatte tatsächlich einen Joshua White gegeben, wie sie
  schließlich herausfand. Er war 1862 in Boston geboren, und
  sein Vater war Journalist gewesen, der über den
  amerikanischen Bürgerkrieg berichtete – genauso, wie
  Josh es ihr erzählt hatte. Und Josh war in die
  Fußstapfen seines Vaters getreten und auch ein
  Kriegsberichterstatter geworden. Es versetzte ihr einen
  regelrechten Schock, als sie eine grobkörnige Fotografie von
  Josh fand. Er war nur ein paar Jahre älter, als sie ihn
  kennen gelernt hatte, und präsentierte auf dem Bild stolz
  ein Buch: eine Zusammenstellung seiner Reportagen über die
  militärischen Eskapaden des britischen Empires an der
  Nordwestlichen Grenze in Afghanistan und später in
  Südafrika.


  Es war unheimlich, sich mit dem spärlichen Bericht eines
  Lebens zu befassen, das erst zu einem viel späteren
  Zeitpunkt geendet hatte, als sie ihn gekannt hatte. Er hatte sich
  verliebt, sah sie, und es versetzte ihr einen Stich ins Herz: Im
  Alter von fünfunddreißig heiratete er eine Bostoner
  Katholikin, die ihm zwei Söhne gebar. Doch als er gerade
  über fünfzig war, wurde er zur Großen Armee
  abberufen – er starb im blutgetränkten Schlamm von
  Passchendaele, als er schon wieder über einen neuen Krieg
  berichtete.


  Das war ein Mann, der sich auf einer anderen Welt in sie
  verliebt hatte – eine vorbehaltlose Liebe, an der sie
  festgehalten hatte und an die wieder anzuknüpfen sie
  unglücklicherweise nicht vermocht hatte. Und doch war
  dieser Joshua das Original, und der verlorene Junge, der
  sie geliebt hatte, war eine bloße Kopie gewesen. Seine
  Liebe hatte sie eigentlich nie haben wollen – und streng
  genommen hatte es diese Liebe auch niemals gegeben. Aber die
  historische Existenz von Josh war ein sicherer Beweis, dass
  all das real war, es gab keine plausible Begründung,
  wie sie sonst von diesem unbekannten Journalisten des 19.
  Jahrhunderts erfahren haben und wegen ihm einem Wahn erlegen sein
  sollte.


  Natürlich gab es noch eine Aufzeichnung zu
  überprüfen. Mit großem Unbehagen widmete sie sich
  wieder den Daten der Armee und erweiterte die Suche.


  Sie entdeckte, dass im Gegensatz zu Abdi und Casey kein
  ›Original‹ von ihr in Afghanistan zu finden war,
  das wieder in der Armee diente und das
  ›übernatürliche besondere Vorkommnis‹
  vergessen hatte. Andererseits hatte sie auch gar nicht erwartet,
  sich dort wieder zu finden, weil die Armee sonst nicht nach ihr
  gesucht hätte. Dennoch war es eine unheimliche
  Bestätigung.


  Sie versuchte, das zu verdauen. Wenn sie die Einzige war, die
  vollständig von dieser Version der Erde verschwunden war,
  dann war sie irgendwie und aus irgendeinem Grund anders
  von den Erstgeborenen behandelt worden, die für all
  das verantwortlich waren. Das war beunruhigend genug.


  Indes wäre es noch viel seltsamer gewesen, wenn sie
  doch eine Version von sich entdeckt hätte, die in
  Afghanistan weiterlebte…
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  Miriam Grec versuchte sich darauf zu konzentrieren, was
  Siobhan McGorran ihr erzählte.


  Das war nicht einfach. Dieses Besprechungszimmer befand sich
  im neununddreißigsten Stock des Livingstone Tower –
  oder der ›Euronadel‹, wie die Londoner ihn nannten
  und war Miriams Domizil, wenn sie einmal nicht vor der Kamera
  stand. Die Fenster waren Platten aus gehärtetem Glas, und
  die blaue Tönung des Oktoberhimmels erinnerte sie an die
  Ferien, die sie als Kind mit ihrem französischen Vater in
  der Provence verbracht hatte. Welche Farbe hätte Papa diesem
  Himmel wohl zugeschrieben? Himmelblau? Azurblau?


  An solch einem Tag, unter solch einem Himmel, wenn London wie
  ein leuchtender Teppich unter ihr ausgebreitet war, musste Miriam
  sich immer klar machen, dass sie kein kleines Kind mehr war,
  sondern die Ministerpräsidentin ganz Eurasiens mit einer
  dementsprechend großen Verantwortung. Und es fiel ihr
  schwer, solche schlechten Nachrichten wie die von Siobhan zur
  Kenntnis zu nehmen.


  Siobhan saß ruhig da und ließ ihre Worte
  wirken.


  Nicolaus Korombel, Miriams Pressesprecher, war die einzige
  weitere Person im Raum, die an dieser Krisensitzung teilnahm. Der
  gebürtige Pole hatte die Angewohnheit, immer Hemden zu
  tragen, die ein paar Nummern zu klein waren für seinen
  dicken – der sitzenden Tätigkeit geschuldeten –
  Bauch, und Miriam sah sogar Brusthaar zwischen den zum
  Abreißen gespannten Knöpfen hervorlugen. Aber er war
  der Berater des inneren Kreises, auf den sie sich am meisten
  verließ, und seine Einschätzung von Siobhan würde
  in ihre endgültige Beurteilung dessen einfließen, was
  sie zu sagen hatte.


  Nun lehnte Nicolaus sich zurück, verschränkte die
  Finger hinterm Kopf und blies die Luft aus den Backen.
  »Dann steht uns also die Mutter aller Sonnenstürme
  bevor.«


  »So könnte man es ausdrücken«, sagte
  Siobhan trocken.


  »Aber wir haben auch den 9. Juni überstanden, und
  jeder sagte, das sei schon der schlimmste Sturm der
  Geschichtsschreibung gewesen. Was kommt diesmal auf uns zu? Der
  Verlust der Satelliten und der Ozonschicht…«


  »Wir sprechen hier über einen Energiefluss, der um
  viele Größenordnungen stärker ist als der vom 9.
  Juni«, sagte Siobhan.


  Miriam hielt die Hände hoch. »Professor McGorran,
  ich war Rechtsanwältin in den Zeiten, als ich noch einen
  richtigen Job hatte. Mit dieser Terminologie vermag ich leider
  nichts anzufangen.«


  Siobhan wagte ein Lächeln. »Ich bitte vielmals um
  Entschuldigung, Frau Ministerpräsidentin…«


  »Ach, nennen Sie mich Miriam. Ich habe das Gefühl,
  dass wir ziemlich eng zusammenarbeiten werden.«


  »Also Miriam. Ich verstehe Sie. Ich bin zwar
  Königliche Astronomin, aber dies ist trotzdem nicht mein
  Fachgebiet. Ich muss mich auch erst zurechtfinden.« Siobhan
  präsentierte eine zusammenfassende Grafik, eine Tabelle mit
  Zahlen, die die große Wand-Softscreen ausfüllte.
  »Am besten fange ich noch einmal ganz von vorne an. Im
  April 2042, also nur viereinhalb Jahre in der Zukunft, erwarten
  wir ein großes Sonnenereignis. Es wird im Wesentlichen ein
  äquatoriales Aufflammen der Sonne stattfinden, aus dem ein
  Energiefluss resultiert, der die Orbitalebene der Erde und der
  anderen Planeten überfluten wird. Unseren Schätzungen
  zufolge wird die Erde einer Energie von ungefähr zehn hoch
  vierundzwanzig Joule ausgesetzt sein. Das ist ein zentraler Wert;
  wir haben eine neunundneunzigprozentige Vertrauensgrenze einer
  Größenordnung nach oben oder unten.«


  Schon wieder dieser Begriff.
  »Größenordnung?«


  »Eine Zehnerpotenz.«


  Nicolaus rieb sich das Gesicht. »Ich hasse es, meine
  Unkenntnis zu gestehen. Soweit ich weiß, ist ein Joule eine
  Maßeinheit für Energie, aber ich habe keine Ahnung,
  wie groß sie ist. Und diese ganzen Exponenten – ich
  weiß wohl, dass zehn hoch vierundzwanzig…
  ähem… eine Billion mal eine Billion ist,
  aber…«


  »Bei der Detonation einer Ein-Megatonnen-Atomwaffe
  werden etwa zehn hoch fünfzehn Joule freigesetzt«,
  sagte Siobhan geduldig. »Das ist eine Billiarde. Das
  globale Kernwaffen-Arsenal zur Zeit des Kalten Krieges belief
  sich auf etwa zehntausend Megatonnen; heute liegen wir
  wahrscheinlich bei zehn Prozent davon.«


  Nicolaus übte sich im Kopfrechnen. »Dann
  beläuft Ihre Energiezufuhr von zehn hoch vierundzwanzig
  Joule von der Sonne…«


  »Sie beläuft sich auf eine Milliarde Megatonnen,
  die über die Erde hereinbrechen. Oder das Hundert
  tausend fache der Energie, die in einem atomaren Super-GAU
  freigesetzt worden wäre.« Sie sprach es gelassen aus
  und suchte Blickkontakt zu ihnen. Miriam sah, dass Siobhan
  versuchte, es ihnen Schritt für Schritt begreiflich zu
  machen; sie wollte, dass sie es ihr glaubten.


  »Wieso hat man uns nicht schon früher
  alarmiert?«, fragte Nicolaus unwirsch. »Wieso sind
  gerade Sie darauf gestoßen? Was geht überhaupt
  da oben auf dem Mond vor?«


  Nur dass der Mond an sich nicht das Problem war; vielmehr war
  es der verwirrte Kopf des jungen Wissenschaftlers, der all das
  ausgerechnet hatte.


  »Eugene Mangles«, sagte Miriam.


  »Ja«, erwiderte Siobhan. »Er ist brillant,
  hat aber keinen richtigen Draht zum Rest der Welt. Wir brauchen
  ihn. Aber wir müssen ihm die schlechten Nachrichten
  regelrecht aus der Nase ziehen.«


  »Und was enthält er uns noch alles vor?«,
  sagte Nicolaus grantig.


  Miriam hielt die Hand hoch. »Siobhan – sagen Sie
  mir nur eins. Wie schlimm wird es kommen?«


  »Die Modellierung ist noch unsicher«, sagte
  Siobhan. »Aber so viel Energie würde die
  Atmosphäre wie eine Haut komplett abziehen.« Sie
  zuckte die Achseln. »Die Ozeane werden sieden und
  verdampfen. Die Erde selbst wird es wohl überstehen:
  allerdings nur als toter Gesteinsplanet. Das Leben im Kilometer
  tiefen Urgestein wird wahrscheinlich überleben. Extremophile
  -Hitze liebende – Bakterien.«


  »Aber wir nicht«, sagte Nicolaus.


  »Wir nicht. Und auch sonst nichts von der
  Oberflächen-Biosphäre, weder auf dem Land noch in der
  Luft oder im Wasser. Es tut mir Leid«, sagte Siobhan in der
  daraufhin eintretenden Stille. »Das ist eine schreckliche
  Nachricht, die ich vom Mond mit nach Hause gebracht habe. Es hat
  auch keinen Sinn, es zu beschönigen.«


  Sie verstummten und versuchten zu verdauen, was sie gerade
  gesagt hatte.


   


  Nicolaus brachte Miriam eine Tasse Tee auf einer Untertasse
  mit einem Monogramm. Es war die von ihr bevorzugte Sorte Earl
  Grey. Das alte Klischee, dass die Briten süchtig seien
  nach ihrem wässrigen, mit Milch versetzten Tee, galt schon
  seit mindestens einem halben Jahrhundert nicht mehr. Miriam, eine
  europäische Ministerpräsidentin mit einem
  französischen Vater, war indes stets darauf bedacht, die
  Empfindlichkeiten dieser noch immer unterschwellig
  euroskeptischen Insulaner nicht zu verletzen. Also trank sie
  ihren Earl Gray nur außer Sichtweite der Kameras
  heiß und ohne Milch.


  In dieser Gedankenpause hielt Miriam die Teetasse in beiden
  Händen, und ihr Blick schweifte zum Fenster, über die
  Stadt.


  Der Silberstreif der Themse durchschnitt Londons Stadtbild,
  wie er es immer schon getan hatte. Im Osten ragten die
  Wolkenkratzer der City empor, nach Moskau die Nummer zwei als
  eurasischer Finanzplatz. Die City nahm den größten
  Teil dessen ein, was früher das römische
  Londinium gewesen war; in ihrer Studentenzeit war Miriam
  einmal die Linie der Mauer dieser ursprünglichen Siedlung
  abgeschritten – ein Weg, der sich ein paar Kilometer vom
  Tower bis zur Blackfriars Bridge hinzog. Nach dem Abzug der
  Römer hatten die Angelsachsen eine neue Stadt im Westen der
  alten Mauern errichtet, heute bekannt als West End. Mit
  der schnellen Ausdehnung der Städte im Zug der industriellen
  Revolution waren diese komplizierten Knoten der vielschichtigen
  Historie durch die neue Vorstadtentwicklung
  ›durchgehauen‹ worden, bis London das Herz eines
  riesigen Ballungsraums war, der heute von Brighton im Süden
  bis Milton Keynes im Norden sich erstreckte.


  Die grundlegende Geografie Londons hatte sich seit den 1950er
  Jahren nicht grundlegend geändert. Ein Zeitzeuge von damals
  hätte jedoch über die schimmernde Breite der Themse
  gestaunt und über die massiven Flanken der neuen
  Flutbarrieren, die hinter den Gebäuden schemenhaft zu
  erkennen waren. Die Themse war im Laufe der Jahrhunderte
  gebändigt und in ein vertieftes und verengtes Bett
  gezwängt worden – die Nebenflüsse hatte man
  ›überdacht‹ und die Flussauen zubetoniert. Bis
  zur Jahrhundertwende war London noch damit durchgekommen. Aber
  die globalen Klimaverschiebungen hatten einen unaufhaltsamen
  Anstieg des Meeresspiegels zur Folge gehabt, und die Menschen
  waren von der Themse, die zur Rückeroberung ihrer alten
  Territorien entschlossen war, zum Rückzug gezwungen
  worden.


  Die Realität der Klimaveränderung und ihrer
  Auswirkungen war unbestreitbar und wirkte sich auch auf das
  politische Tagesgeschäft von Miriam aus. Erstaunlicherweise
  wurde die Diskussion über die Ursachen immer noch
  geführt. Jedoch war diese jahrzehntealte Debatte nun
  müßig, weil man sich der Notwendigkeit bewusst wurde,
  etwas dagegen zu tun. Die Leute hatten den Willen zu handeln,
  sagte Miriam sich – eine erfreuliche und wachsende
  Erkenntnis, dass man die Dinge zu lang hatte schleifen lassen und
  dass etwas getan werden musste.


  Aber es war erstaunlich schwer, diese Energie auch zu
  fokussieren. Demografische Langzeitentwicklungen hatten zu einem
  Altern der Bevölkerung im Westen geführt: Mehr als die
  Hälfte aller Westeuropäer und Amerikaner waren nun
  älter als fünfundsechzig, größtenteils
  unproduktiv und konservativ noch dazu. Inzwischen war die
  Vernetzung der Welt im großen Programm der UNESCO
  kulminiert, jeden Zwölfjährigen auf dem Globus mit
  einem eigenen Telefon auszustatten. Das Ergebnis war eine Abkehr
  von den traditionellen politischen Strukturen unter den Jungen
  und Menschen mittleren Alters. Diese gut ausgebildeten und
  kontaktfreudigen Leute fühlten sich Gleichgesinnten auf der
  ganzen Welt oft verbundener als den Nationen, deren Bürger
  sie nominell waren.


  Wenn man die Welt als Ganzes betrachtete, war das wohl das
  demokratischste, am höchsten entwickelte und
  aufgeklärteste Zeitalter der Geschichte. Das Entstehen einer
  gebildeten, kosmopolitischen Elite machte große Kriege in
  der Zukunft viel unwahrscheinlicher. Zugleich erschwerte es aber
  auch praktische Problemlösungen – vor allem dann, wenn
  schwierige Entscheidungen getroffen werden mussten.


  Und es schien, dass Miriam nun vor solch einer schwierigen
  Entscheidung stand.


  Im Alter von dreiundfünfzig Jahren war Miriam Grec in
  ihrem zweiten Jahr als Ministerpräsidentin der Eurasischen
  Union im Amt. Sie war die politische Galionsfigur in einem Gebiet
  der Alten Welt, das sich von der irischen Atlantikküste bis
  zur russischen Pazifikküste erstreckte und von Skandinavien
  im Norden bis nach Israel im Süden. Es war ein Reich, von
  dem kein Cäsar oder Khan sich je hätte träumen
  lassen – doch Miriam war kein Eroberer. Sie war in die
  komplizierte föderale Politik der jungen Union verstrickt,
  musste als Prellbock für die Spannungen zwischen den
  großen Machtblöcken herhalten, die die Welt in der
  Mitte des 21. Jahrhunderts dominierten, und musste sich obendrein
  mit den primitiveren Kräften der Religion, Ethnizität
  und nationalistischer Restströmungen herumschlagen. Manchmal
  hatte sie bei alledem das Gefühl, in einem Spinnennetz
  gefangen zu sein.


  Natürlich hätte sie nie mit ihrem einzigen
  nominellen Vorgesetzten in Eurasien tauschen wollen, dem
  Präsidenten, der die Macht hatte, nichts zu tun, außer
  Raumflugzeuge zu starten und medienwirksam Krankenbesuche zu
  inszenieren. Freilich war der derzeitige Amtsinhaber durch
  Erbschaft und Herkunft für eine solche Rolle geradezu
  prädestiniert – obwohl seine Wahl mit allgemeinem
  Erstaunen quittiert worden war.


  Vielleicht sagte es aber auch etwas über das
  Bedürfnis der Menschen nach Tradition und Stabilität
  aus, dass der dritte demokratisch gewählte Präsident
  Eurasiens der König von England war…


  Miriam versuchte, sich ein Bild von Siobhan McGorran zu
  machen. Die Königliche Astronomin, eine ernst wirkende Frau
  mit einer intensiven keltischen Aura, hatte ihren Auftrag, Miriam
  über die Ereignisse des 9. Juni zu unterrichten, sehr ernst
  genommen – einschließlich des Flugs zum Mond, um den
  Miriam sie beneidete. Indes bestand Miriams Problem darin, dass
  Siobhan nicht der erste Mensch war, der vor sie hingetreten war
  und den Weltuntergang prophezeit hatte.


  Es war dies ein gefährliches Jahrhundert, wie die
  Experten fortwährend behaupteten. Klimaveränderung,
  Zusammenbruch der Ökosysteme, demografische
  Veränderungen – ein Flaschenhals für die
  Menschheit, wie manche es bezeichneten. Miriam akzeptierte diese
  grundlegende Ansicht. Allerdings zeichnete es sich bereits ab,
  dass ein paar apokalyptische Prognosen, die zu Beginn dieses
  Jahrhunderts der Veränderungen erstellt worden waren, nicht
  eingetreten waren. Miriam hatte gelernt, dass sie einen Filter
  benutzen und ohne wissenschaftliche und professionelle
  Beurteilungskriterien entscheiden musste, um die Spreu vom Weizen
  zu trennen: ohne wissenschaftliche und psychologisch
  professionelle Beurteilungskriterien. Bei der Beurteilung des
  Überbringers einer Hiobsbotschaft musste sie sich auf den
  Eindruck stützen, den er auf sie machte und auf den Inhalt
  seiner Ausführungen.


  Deshalb gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie Siobhan
  McGorran sehr ernst nehmen musste.


   


  »Natürlich werden wir das alles nachprüfen
  müssen«, sagte Nicolaus.


  »Aber Sie glauben mir.« Siobhan wirkte weder
  zufrieden noch zerknirscht; sie wollte einfach nur ihren Job
  machen, sagte Miriam sich.


  Nur dass das ein schrecklicher Job war. Miriam schlug mit
  ihrer kleinen Faust auf die Tischplatte. »Verdammt,
  verdammt!«


  Siobhan wandte sich an sie. »Miriam?«


  »Wissen Sie, in meinem Job sieht es grundsätzlich
  schlecht aus – tagtäglich. Und nun stecken wir auch
  noch in diesem Flaschenhals der Geschichte. Wir machen Fehler,
  wir zanken uns, wir sind uns nie einig, wir machen einen Schritt
  vorwärts und zwei zurück. Und doch finden wir immer
  einen Ausweg.« Das stimmte. Amerika zum Beispiel, das vom
  9. Juni härter getroffen worden war als jede andere Region,
  hatte sich schon weitgehend erholt und entsandte nun sogar schon
  Hilfskonvois um die Welt. »Ich glaube, dass wir als
  Ergebnis dieser Krisenbewältigung zu einer Spezies
  zusammenwachsen. Wir werden erwachsen, wenn Sie so wollen. Wir
  arbeiten zusammen, wir helfen einander. Und wir achten auf den
  Platz, an dem wir leben.«


  Siobhan nickte. »Meine Tochter hat sich bei der
  Tierethik-Bewegung verpflichtet.« Diese Gruppierung war
  entschlossen, das Konzept der Menschenrechte auf andere
  intelligente Säugetiere, Vögel und Reptilien zu
  erweitern. Ihr Anliegen wurde noch dadurch befördert, dass
  die Taxonomisten die beiden Schimpansenarten als Teil der Gattung
  Homo – mit den Menschen – neu klassifiziert
  hatten. Dadurch wurden sie sofort zu juristischen Personen (nicht
  menschlich) mit den gleichen Rechten wie Menschen und erlangten
  den gleichen Status wie Aristoteles, der andere
  uneingeschränkt empfindungsfähige Einwohner des
  Planeten. »Vielleicht kommt das etwas zu spät,
  aber…«


  »Ich hatte die Hoffnung, wenn wir dieses vermaledeite
  Jahrhundert überstehen, würden wir eine höhere
  Stufe der Menschheitsreife erklimmen. Und ausgerechnet jetzt, wo
  die Zukunft so viel versprechend erscheint,
  das.«


  Siobhan wirkte abwesend. »Ich hatte ähnliche
  Gespräche auf dem Mond. Bud Tooke sagte, es sei
  ›ironisch‹, dass das gerade jetzt geschieht. Wissen
  Sie, Wissenschaftler sind skeptisch gegenüber Zufällen.
  Ein Verschwörungstheoretiker würde sich vielleicht
  fragen, ob das gleichzeitige Wachstum unserer
  Fähigkeiten und das Herannahen dieser Katastrophe wirklich
  nur Pech ist.«


  Nicolaus runzelte die Stirn. »Was meinen Sie
  damit?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Siobhan. »Nur
  so ein Gedanke…«


  »Konzentrieren wir uns aufs Wesentliche«, sagte
  Miriam mit fester Stimme. »Siobhan, sagen Sie uns, was wir
  tun müssen.«


  »Tun?«


  »Welche Optionen haben wir?«


  Siobhan schüttelte den Kopf. »Diese Frage wurde mir
  schon einmal gestellt. Schließlich handelt es sich hier
  nicht um einen Asteroiden, den wir einfach aus der Bahn bringen
  könnten. Das ist die Sonne, Miriam.«


  »Was ist mit dem Mars?«, fragte Nicolaus.
  »Der Mars ist doch weiter von der Sonne
  entfernt.«


  »Ja – aber nicht weit genug, dass es für
  Lebewesen auf seiner Oberfläche einen Unterschied machen
  würde.«


  »Sie erwähnten tiefes Leben auf der Erde, das
  überleben würde«, sagte Miriam.


  »Die tiefe heiße Biosphäre. Sie gilt als der
  Ursprung allen Lebens auf der Erde. Ich glaube, das könnte
  erneut geschehen. Wie ein ›Neustart‹. Aber es
  würde Millionen Jahre dauern, bis auch nur einzellige
  Lebensformen das Land wieder kolonisieren.« Sie
  lächelte wehmütig. »Ich bezweifle, dass
  irgendwelche zukünftige Intelligenzen dann überhaupt
  wissen würden, dass wir jemals existiert haben.«


  »Könnten wir da unten überleben?«,
  fragte Nicolaus. »Könnten wir dieses Kroppzeug
  essen?«


  Siobhan schaute skeptisch. »Vielleicht ein ausreichend
  tiefer Bunker… Wie sollte der aber autonom sein? Und die
  Oberfläche wäre zerstört, sodass die
  Möglichkeit einer Rückkehr ausscheiden würde.
  Für immer.«


  Miriam stand auf. Der Zorn verlieh ihr neue Energien.
  »Und das sollen wir den Leuten erzählen? Dass sie ein
  Loch in den Boden graben und auf den Tod warten sollen? Ich
  brauche etwas Besseres als das, Siobhan.«


  Die Königliche Astronomin erhob sich auch.
  »Jawohl.«


  »Bis demnächst.« Miriam schritt rastlos
  umher. »Wir werden meine restlichen Termine für diesen
  Tag absagen müssen.«


  »Schon erledigt.«


  »Und ein paar Anrufe tätigen.«


  »Amerika zuerst?«


  »Natürlich…«


  Sie verließ den Raum – energisch, voller Elan und
  schon Pläne schmiedend. Es war noch nicht zu Ende. Es fing
  eben erst an.


  Für Miriam Grec war das Ende der Welt zu einer
  persönlichen Herausforderung geworden.
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  NACHBESPRECHUNG


   


   


  Bisesa musste alles noch einmal durchleben.


  »Und dann sind Sie wieder nach Hause gekommen«,
  sagte Unteroffizier Batson mit übertriebener Betonung.
  »Von diesem – anderen Ort.«


  Bisesa unterdrückte einen Seufzer. »Von Mir. Ja,
  ich bin wieder nach Hause gekommen. Und das ist noch am
  schwersten zu erklären.«


  Die beiden saßen in George Batsons kleinem Büro in
  Aldershot. Der Raum war in beruhigenden Pastelltönen
  gehalten, und ein Gemälde mit einer Meereslandschaft hing an
  der Wand. Ein Design, um Geisteskranke ruhig zu stellen, sagte
  sie sich sarkastisch.


  Batson unterzog sie einer gründlichen Musterung.
  »Erzählen Sie mir einfach, was geschehen
  ist.«


  »Ich habe eine Sonnenfinsternis
  gesehen…«


  Sie war irgendwie in ein Auge hineingesogen worden, ein
  großes Auge im alten Babylon. Und durch das
  Auge war sie dann am frühen Morgen dieses
  schicksalhaften Tages, dem 9. Juni, nach Hause in ihre Wohnung in
  London gebracht worden.


  Aber sie war nicht auf direktem Weg nach Hause gekommen.
  Vorher hatte sie noch einen anderen Ort besucht: sie und Josh,
  obwohl ihm nicht gestattet worden war, weiter zu gehen. Es
  war eine desolate Ebene mit roten Felsen und Staub gewesen. Bei
  näherer Überlegung erinnerte es sie jedoch ans öde
  Terrain, das die Besatzung der Aurora 1, die Forscher auf
  dem Mars, aufgenommen hatte. Aber sie vermochte die Luft zu
  atmen; es war bestimmt die Erde.


  Und dann war da noch die Sonnenfinsternis gewesen. Die Sonne
  hatte hoch am Himmel gestanden. Dann hatte sich der Mond vor die
  Sonne geschoben, aber er hatte sie nicht vollständig
  verdeckt – ein Ring aus Licht war übrig geblieben.


  Mit leise kratzendem Kugelschreiber zeichnete Batson diese
  phantastische Geschichte penibel auf.


   


  Die Armee war um Fairness bemüht.


  Nachdem sie ihrem kommandierenden Offizier in Afghanistan
  Meldung gemacht hatte, war sie zum Rapport in ein Büro ins
  Verteidigungsministerium in London beordert und
  anschließend zu medizinischen und psychologischen Tests
  nach Aldershot geschickt worden. Im Moment erlaubte man ihr,
  jeden Abend nach Hause zu Myra zu gehen. Man hatte ihr aber einen
  Peilsender verpasst, ein intelligentes Tattoo an der
  Fußsohle.


  Und während sie nun auf die Resultate der
  körperlichen Untersuchung wartete, wurde sie von diesem
  agilen jungen Psychologen ›debriefed‹, wie er sich
  ausdrückte.


  Sie hatte sich entschieden, der Armee alles zu sagen. Ihr war
  bewusst, dass sie mit Lügen nicht weiterkommen würde.
  Zumal ihre Geschichte – falls sie wirklich stimmte –
  von großer, geradezu schicksalhafter Bedeutung war. Sie war
  ein Soldat, und sie glaubte, dass sie eine Pflicht hatte: Die
  Behörden mussten – ausgehend von ihrer eigenen
  Kommandokette – wissen, was sie wusste, und sie musste auch
  versuchen, sie von ihrer Version zu überzeugen.


  Und was sie persönlich betraf, galt das, was Cousine
  Linda einmal salopp gesagt hatte: »Nun, sie können
  dich nur einmal sezieren!«


  Trotzdem fiel es ihr schwer, sich mit dem Vorgang zu
  arrangieren. Rein formal hatte sie einen höheren Rang als
  dieser Unteroffizier – doch bei dieser Untersuchung war er
  der Psychologe und sie diejenige, bei der ›eine Schraube
  locker‹ war. Es stand außer Frage, wer hier den Ton
  angab. Und dass er so viel jünger war als sie, machte es
  auch nicht besser.


  Genauso wenig, wie es ihr half, dass sie auf der Mir einen
  anderen Batson in der britischen Armee gekannt hatte, der
  ebenfalls Unteroffizier war. Sie hätte Batson am liebsten
  über seinen familiären Hintergrund ausgefragt und ob er
  vielleicht wüsste, ob er vor sechs oder sieben Generationen
  einen Vorfahren gehabt hätte, der an der Nordwestgrenze
  gedient hatte. Doch sie wusste, dass sie sich damit keinen
  Gefallen getan hätte.


  »Nach unserer letzten Sitzung habe ich mich über
  Sonnenfinsternisse informiert«, sagte Batson mit einem
  Blick auf seine Aufzeichnungen. »Die Entfernung zwischen
  Erde und Mond schwankt etwas, heißt es hier. Also ist eine
  ›totale‹ Finsternis eigentlich nicht total. Auch
  wenn Sonne und Mond im selben Punkt am Himmel zentriert sind,
  lugt trotzdem ein Stück der Sonnenscheibe hervor, weil die
  scheinbare Größe des Mondes zu gering ist. Man
  bezeichnet das als eine annulare Sonnenfinsternis.«


  »Ich weiß selbst, was eine annulare
  Sonnenfinsternis ist«, sagte sie. »Ich habe mich
  nämlich auch damit befasst. Der Ring, den ich gesehen habe,
  war aber viel breiter als bei jeder anderen annularen
  Finsternis.«


  »Dann betrachten wir also die Geometrie«, sagte
  Batson. »Auf welche Art und Weise könnte das von Ihnen
  beobachtete Phänomen zustande gekommen sein? Vielleicht war
  die Sonne größer. Oder der Mond kleiner. Oder die Erde
  befand sich näher an der Sonne. Oder der Mond war weiter von
  der Erde weg.«


  Sie war überrascht. »Ich hätte nicht gedacht,
  dass Sie meine Vision auf diese Art und Weise
  analysieren.«


  Er hob die Augenbrauen. »Aber Sie bestehen doch darauf,
  dass es nicht nur eine Vision gewesen sei. Ich habe Ihre Skizzen
  einer befreundeten Astronomin gezeigt. Sie sagte mir, dass der
  Mond sich im Lauf der Zeit wirklich von der Erde entfernt.
  Wussten Sie das? Es hat mit den Gezeiten zu tun – ich kann
  aber nicht behaupten, dass ich es verstehen würde. Aber das
  Phänomen selbst existiert; man vermag es mit Laserstrahlen
  nachzuweisen. Es handelt sich aber um eine langsame Drift. Eine
  Sonnenfinsternis wie die Ihre werden wir frühestens in 150
  Millionen Jahren erleben.« Er musterte sie. »Sagt
  diese Zahl Ihnen irgendetwas?«


  Sie versuchte die Contenance zu bewahren, was ihr aufgrund
  langer Übung auch gelang und verarbeitete diese neue und
  schockierende Information. »Was könnte sie denn
  bedeuten?«


  »Sie sollten das eigentlich mir sagen, erinnern Sie
  sich? Sie behaupten, man hätte Ihnen das alles aus einem
  ganz bestimmten Grund gezeigt – und Sie dann auch noch
  wieder nach Hause gebracht. Ein bestimmter Zweck, den diejenigen,
  von denen Sie glauben, dass sie all das arrangiert haben,
  verfolgen. Diejenigen, die Sie… wie haben Sie sie gleich
  noch genannt?« Er überflog seine Aufzeichnungen.


  »Die Erstgeborenen«, sagte sie.


  »Ja. Haben Sie auch eine Idee, weshalb man gerade
  Sie ausgewählt und auf diese Art und Weise
  manipuliert haben sollte?«


  »Ich habe sie herausgefordert«, sagte sie. Und
  dann: »Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich habe das
  Gefühl, dass man mir etwas sagt, aber ich vermag die
  Bedeutung nicht zu erfassen.« Sie schaute ihn betrübt
  an. »Klingt das verrückt?«


  »Ganz im Gegenteil. Meine persönliche Erfahrung ist
  die, dass geistig gesunde Menschen akzeptieren, dass die Welt
  höchst komplex und sehr willkürlich ist. Machen wir uns
  doch nichts vor, für die Armee gilt das auf jeden Fall! Die
  eigentlichen Verrückten sind die, die glauben, sie
  besäßen den Stein der Weisen.«


  »Dann sind Sie also geneigt, mir zu glauben, weil ich
  mir auf die ganze Sache keinen Reim zu machen vermag«,
  sagte sie trocken.


  »Ganz so habe ich das nicht gesagt«, wandte er
  ein. »Aber ich wusste schon in dem Moment, als Sie den Raum
  betraten, dass Sie die Wahrheit sagen – wie Sie sie sehen.
  Es ist mir bisher nur nicht gelungen, die Möglichkeit
  auszuschließen, dass das wirklich geschehen
  ist…« Eine Softscreen leuchtete auf seinem
  Schreibtisch auf. »Entschuldigen Sie mich.« Er tippte
  auf die Oberfläche, und sie erhaschte einen Blick auf
  durchlaufende Tabellen und Grafiken.


  »Ihr Befund von der Ärztin ist eingetroffen«,
  sagte er nach einer Moment. »Sie werden die Ergebnisse
  natürlich mit ihr besprechen müssen. Doch so wie ich
  das sehe, sind Sie auf jeden Fall diejenige, für die Sie
  sich ausgeben: DNA und Zahnschema sind der Beweis. Sie sind bei
  guter Gesundheit, obwohl sich bei Ihnen Antikörper für
  eine Anzahl ziemlich exotischer Krankheiten nachweisen lassen.
  Und Ihre Haut hat mehr UV-Strahlung absorbiert, als gut für
  Sie ist.«


  Sie lächelte. »Auf Mir ist das Klima kollabiert.
  Sie haben alle einen Sonnenbrand bekommen.«


  »Und… aha.« Er lehnte sich zurück und
  schaute auf den Bildschirm.


  »Was ist denn?«


  »Anhand dieses Befunds sind Sie über
  fünf Jahre älter, als Sie eigentlich sein sollten. Die
  Quacksalber haben sich Ihre Telomerase betrachtet – was
  auch immer das ist. Auf jeden Fall hat es mit der Alterung der
  Zellen zu tun.« Er schaute sie an und grinste. »Sehr
  schön. Die Sache nimmt langsam Gestalt an, Leutnant.«
  Er schien ziemlich zufrieden mit der Art und Weise, wie die Dinge
  sich entwickelten.
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  BRAINSTORMING


   


   


  Wieder einmal saß Siobhan zusammen mit Toby Pitt im
  Ratsraum der Royal Society.


  Von einer Softscreen an der Wand schaute das zerfurchte,
  melancholische Gesicht von Michail Martynov sie an. Siobhan sagte
  sich, dass ihm irgendetwas fehlte; er war ein Typ wie der
  legendäre Marlboro-Mann, dem immer ein Glimmstängel aus
  dem Mundwinkel ragte. Doch nicht einmal die modernsten nicht
  Krebs erregenden, nicht süchtig machenden und nicht Luft
  verschmutzenden Rauchwaren waren in der geschlossenen Umgebung
  einer Mondbasis zugelassen. »Wenn das Problem doch nicht so
  gravierend wäre«, sagte Michail. »Wenn wir es
  nur mit einem Asteroiden zu tun hätten, der uns auf den Kopf
  zu fallen droht! Wo ist Bruce Willis, wenn man ihn
  braucht?«


  »Wer?«, fragte Toby.


  »Schon gut. Ich habe leider ein Faible für
  schlechte Filme des letzten Jahrhunderts…«


  Siobhan ließ den nervösen Wortwechsel weiterlaufen.
  Eine Woche nach der Rückkehr von ihrem zweiten Mondflug war
  sie noch immer übermüdet, ziemlich benommen und hatte
  obendrein hämmernde Kopfschmerzen. Nach dem Aufenthalt im
  interplanetaren Raum glaubte sie schier zu ersticken in der
  miefigen Atmosphäre der Society mit dem Geruch nach
  Möbelpolitur, der großen Kaffeemaschine, die in der
  Ecke vor sich hingurgelte und dem Berg von Proteinkeksen, der auf
  einem Teller auf dem Tisch stand. Und sie war der Verzweiflung
  nahe.


  Seit sie Miriams Auftrag angenommen hatte, das Sonnenereignis
  zu handhaben, war bereits ein Monat vergangen – und sie
  hatte nichts erreicht, außer die ›Experten‹
  rund um den Globus in tiefste Verzweiflung zu stürzen.


  Michail und Toby, dieses ungleiche Paar, waren ihr letzter
  Trumpf. Aber das würde sie ihnen bestimmt nicht auf die Nase
  binden. »Machen wir weiter«, sagte sie energisch.


   


  Michail warf einen Blick auf Aufzeichnungen außerhalb
  des Erfassungsbereichs der Kamera. »Ich habe Eugenes
  aktuelle Prognosen.«


  Grafiken leuchteten in der intelligenten Tischplatte vor
  Siobhan und Toby auf und bildeten den Energiefluss in Verbindung
  mit Wellenlängen, Teilchenmassen und anderen Parametern ab.
  »Es hat sich leider nichts Wesentliches geändert. Wir
  sehen einen starken Zufluss von Sonnenenergie am 20. April 2042.
  Er wird für fast vierundzwanzig Stunden anhalten, sodass
  beinahe jeder Punkt auf der Erdoberfläche davon betroffen
  sein wird. Wir werden nicht einmal den Schutz der Nacht haben.
  Und weil wir uns dann in der Nähe des Frühlingspunkts
  befinden, werden nicht einmal die Pole verschont bleiben. Muss
  man da noch in allen Einzelheiten wissen, was aus der
  Atmosphäre und den Meeren wird? Nein. Es genügt der
  Hinweis, dass die Erde bis in ein paar Dutzend Meter Tiefe
  sterilisiert werden wird.


  Aber«, fuhr Michail fort, »zumindest wissen wir
  nun mit viel größerer Gewissheit, wie die
  Energie zugeführt wird. Wir schauen auf Störstellen in
  den Strahlungs- und Konvektionszonen, wo normalerweise ein
  Großteil der Energie gespeichert ist…« Er
  tippte auf die verborgene Fläche vor sich, und eine Grafik
  in der Tischplatte wurde markiert.


  »Aha«, sagte Siobhan. »Die Intensität
  wird im sichtbaren Spektrum das Maximum erreichen.«


  »Wie es für das Spektrum des Sonnenlichts typisch
  ist«, sagte Michail. »Das Maximum liegt im
  grünen Licht. Für das unsere Augen am empfindlichsten
  sind und wo Chlorophyll am effektivsten arbeitet. Zweifellos ist
  das auch der Grund, weshalb die Evolution Chlorophyll als die
  photosynthetische Chemikalie ausgewählt hat, die als
  Brennstoff für das ganze aerobe Pflanzenleben
  dient.«


  »Dann müssen wir uns also auf Folgendes einstellen:
  einen Sturm grünen Lichts von der Sonne«, sagte
  Siobhan mit fester Stimme. »Sprechen wir nun über
  Optionen, die Sache zu handhaben.«


  Toby grinste. »Der Phantasie sind keine Grenzen
  gesetzt!«


  »Soll ich anfangen?«, sagte Michail. Er tippte auf
  die Softscreen, und auf den Anzeigen vor Siobhan erschien eine
  Auswahl schematischer Darstellungen, Tabellen und Grafiken.


  »Schon vor dieser aktuellen Krise haben Wissenschaftler
  nach Möglichkeiten gesucht«, sagte Michail, »die
  solare Insolation zu verringern – den Anteil des
  Energieflusses der Sonne, der den Planeten erreicht.
  Natürlich geschah dies vor allem unter dem Aspekt,
  Sonnenlicht zu reflektieren oder zu absorbieren, um die
  Erderwärmung abzuschwächen.« Er zeigte ihnen
  Bilder von Staubwolken, die in die obere Atmosphäre
  injiziert worden waren. »Ein Vorschlag besteht darin, mit
  Trägerraketen Feinststaub in der Stratosphäre
  auszubringen. Damit würde man die Auswirkungen eines
  Vulkanausbruchs imitieren; nach einem großen Ausbruch wie
  Krakatau tritt für ein paar Jahre ein globaler
  Temperaturabfall von einem bis zwei Grad ein. Oder man injiziert
  Schwefelpartikel in die Atmosphäre, die sich mit dem
  Sauerstoff zu einer Schwefelsäureschicht verbinden. Das
  wäre noch viel einfacher zu bewerkstelligen.«


  »Welchen Schutz würde das vor dem Sturm
  bieten?«, fragte Siobhan.


  Michail und Toby präsentierten ihre Zahlen. Im Endeffekt
  wären es nur ein paar Prozent.


  »Vielleicht genug, um die Erderwärmung
  abzuschwächen«, sagte Michail betrübt.
  »Doch bei weitem nicht ausreichend für das Problem,
  dem wir nun gegenüberstehen. Wir werden fast die
  gesamte einfallende Strahlung neutralisieren müssen
  – selbst wenn nur ein Prozent durchkäme, wäre das
  schon viel zu viel.«


  »Dann brauchen wir eben einen großen Wurf«,
  sagte Siobhan mit fester Stimme.


  »Das glaube ich auch«, sagte Toby verschmitzt.
  »Wenn man Staub in die Luft eintragen will, um einen
  Vulkanausbruch zu imitieren – wieso löst man dann
  nicht gleich einen aus?«


  Michail und Siobhan schauten sich konsterniert an. Dann
  machten sie sich an die Arbeit.


   


  Toby war immer gut für solche Ideen. Deshalb hatte
  Siobhan ihn auch zu diesen Sitzungen eingeladen.


  Er hatte sich aber geziert. »Siobhan, wieso ich? Meine
  Güte, ich bin ein Event-Manager! Mein Beitrag hätte
  damit enden sollen, für eine ausreichende Versorgung mit
  Keksen zu sorgen.«


  Sie hatte ihn mit gespielter Empörung gemustert. Er war
  ein großer, leicht übergewichtiger Mann mit
  schlurfendem Gang, kurzem braunem Strubbelhaar und einem nur
  schwach ausgeprägten Kinn. Und er war nicht mal
  Wissenschaftler; er hatte Sprachen studiert. Er verkörperte
  den typischen Briten, der von den muffigen britischen
  Institutionen wie der Royal Society hoch geschätzt wurde
  – nicht nur wegen seiner Intelligenz und augenscheinlichen
  Kompetenz, sondern auch wegen der beruhigenden Aura der
  Sicherheit der oberen Mittelschicht. Aber er hatte auch eine
  typisch englische Eigenschaft, die sie – eine
  gebürtige Nordirin und damit so etwas wie eine
  Außenseiterin – nicht gerade schätzte: einen
  ausgeprägten Hang zur Selbstherabsetzung.


  »Toby, Sie sind nicht wegen Keksen hier, so lecker sie
  auch sind, sondern wegen Ihrer anderen Karriere.«


  Im ersten Moment wirkte er verwirrt. »Meine
  Bücher?«


  »Genau.« Toby hatte eine ganze Reihe lyrischer
  populärer Geschichten vergessener Winkel der Wissenschaft
  und Technik veröffentlicht. Das hatte sie veranlasst, sich
  an ihn zu wenden. »Toby, wir stehen einem gigantischen
  Problem gegenüber. Und die Leute in Ziolkowski haben sich
  eine ganze Palette mehr oder weniger verrückter Gimmicks
  einfallen lassen. Darauf müssen wir uns meiner Meinung nach
  nun stützen.«


  Insbesondere dachte sie dabei an eine Vereinigung, die in
  London ansässig war: die Britische Interplanetarische
  Gesellschaft. »Ich habe denen ein Kapitel in einem meiner
  Bücher gewidmet«, hatte Toby ihr gesagt, als sie die
  Gruppe ihm gegenüber erwähnte. »Die Gesellschaft
  ist inzwischen in einer paneuropäischen Vereinigung
  aufgegangen und scheint nicht mehr halb so viel Spaß zu
  haben wie früher. Auf ihrem Höhepunkt war sie aber ein
  Tummelplatz für viele respektable Wissenschaftler und
  Ingenieure. Sie haben viele Wege ausgeheckt, dem Universum ins
  Handwerk zu pfuschen…« Diese Art
  ›extremistischen‹ Denkens war es, worauf sie sich
  nun stützen zu müssen glaubte.


  Er grinste. »Dann bin ich also ein Botschafter von der
  Fraktion der Bekloppten? Vielen Dank auch.«


  »Wir müssen nach Mitteln und Wegen suchen, die
  ganze Erde zu schützen«, hatte Michail darauf
  eingewandt. »Niemand hat bisher einer solchen Verantwortung
  gegenübergestanden. Ich glaube, dass unter diesen
  Umständen ein Quäntchen Wahnsinn genau das ist, was wir
  brauchen!«


  Mit intensiver Arbeit an den Softscreens und häufigen
  Anrufen bei Aristoteles konkretisierten sie eilig Tobys
  Vulkan-Option. Vielleicht würde es funktionieren –
  aber es würde eine mächtige vulkanische Eruption
  sein müssen: viel stärker als alles, was aus der
  überlieferten Geschichte bekannt war und wohl noch
  größer als alle dokumentierten Vulkanausbrüche
  der Erdgeschichte. Und weil noch niemand so etwas in Angriff
  genommen hatte, wären die Auswirkungen kaum absehbar;
  vielleicht würde diese Medizin die Krankheit eher noch
  verschlimmern. Siobhan speicherte die Diskussion als Datei mit
  der Bezeichnung ›Ultima Ratio‹ in
  Aristoteles’ geräumigem Gedächtnis ab.


  Dann stellten sie noch schnelle Recherchen bezüglich so
  genannter ›intrinsischer‹ Schutzmethoden an;
  Maßnahmen, die man in der Erdatmosphäre oder
  vielleicht vom niedrigen Orbit aus treffen konnte. Indes
  hätten alle diese Optionen nur eine unzulängliche
  Abschirmung ermöglicht. Es gab jedoch keinen Grund, nicht
  trotzdem ein paar dieser Methoden auszuprobieren. Sie würden
  die Schutzwirkung immerhin um ein paar Prozent erhöhen
  – und der Öffentlichkeit den Eindruck vermitteln, dass
  etwas getan wurde. Ein nicht unwesentlicher politischer Faktor.
  Aber wenn es ihnen nicht gelang, die tödliche Strahlung der
  Sonne fast völlig zu absorbieren, wären solche Projekte
  Kinkerlitzchen, die am finalen Ausgang rein gar nichts
  ändern würden.


  »Machen wir weiter«, sagte Siobhan. »Was
  kommt als Nächstes?«


  »Wenn wir die Erde nicht schützen
  können«, sagte Toby, »werden wir vielleicht
  fliehen müssen.«


  »Und wohin?«, knurrte Michail. »Der Sturm
  wird so stark sein, dass auch der Mars nicht sicher
  ist.«


  »Dann eben zu den äußeren Planeten. Ein
  Eismond von Jupiter…«


  »Die Intensität des Sturms würde sich nicht
  einmal über fünf Astronomische Einheiten so weit
  abschwächen, um uns zu verschonen.«


  »Dann der Saturn«, sagte Toby mit Nachdruck.
  »Wir könnten auf Titan Deckung suchen. Oder auf einem
  Mond von Uranus oder Neptun. Oder wir könnten gleich aus dem
  Sonnensystem fliehen.«


  »Die Sterne?«, fragte Siobhan leise.
  »Können wir ein Sternenschiff bauen, Toby?«


  »Wenn es als Generationenschiff konzipiert wird. Das ist
  die primitivste Variante: eine Arche, groß genug, um
  ein paar hundert Menschen zu beherbergen. Es würde tausend
  Jahre dauern, um beispielsweise Alpha Centauri zu erreichen. Wenn
  es den Kindern der Auswanderer – die auf dem Schiff leben
  und sterben – jedoch gelänge, die Mission fortzusetzen
  und wenn ihre Kinder auch erfolgreich wären,
  würden schließlich Menschen oder zumindest Nachfahren
  von Menschen die Sterne erreichen.«


  Michail nickte. »Auch eine Idee von
  Ziolkowski.«


  »Ich glaube eher, es war Bernal«, sagte Toby.


  »Wie viele Menschen könnten wir auf diese Art und
  Weise retten?«, fragte Siobhan.


  Michail zuckte die Achseln. »Vielleicht ein paar
  hundert?«


  »Ein paar hundert sind besser als gar niemand«,
  sagte Toby düster. »Ein Genpool dieser
  Größe genügt jedenfalls für einen
  Neuanfang.«


  »Die Adam und Eva-Option?«, fragte Michail.


  »Das ist nicht gut genug«, sagte Siobhan.
  »Wir werden die Milliarden nicht einfach in der Hölle
  schmoren lassen. Wir müssen uns etwas anderes einfallen
  lassen, Jungs.«


  Michail seufzte bekümmert. Toby wandte den Blick ab.


  Als das Schweigen sich hinzog, begriff sie, dass sie mit ihrem
  Latein am Ende waren. Sie spürte Verzweiflung in sich
  aufwallen, an der sie zu ersticken drohte – Verzweiflung
  und Schuld, als ob diese apokalyptische Katastrophe und ihre
  Unfähigkeit, einen Ausweg zu finden, irgendwie ihre Schuld
  seien.


  Da ertönte ein dezentes Hüsteln.


  Überrascht schaute sie in die leere Luft.
  »Aristoteles?«


  »Tut mir Leid, dass ich störe, Siobhan. Aber ich
  war so frei, eine ergänzende Suche auf der Basis Ihres
  Gesprächs laufen zu lassen. Möglicherweise haben Sie
  eine Option noch nicht berücksichtigt.«


  »Und die wäre?«


  Michail beugte sich auf der Softscreen-Abbildung nach vorn.
  »Komm zum Punkt. Was schlägst du vor?«


  »Einen Schild«, sagte Aristoteles.


  Einen Schild…?


  Daten wurden in ihre Displays eingeblendet.
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  VERKÜNDUNG


   


   


  Die Präsidentin der Vereinigten Staaten nahm ihren Platz
  hinterm Schreibtisch im Oval Office ein.


  Im Raum herrschte ausnahmsweise einmal Ruhe. Nur eine einzige
  Kamera war auf sie gerichtet, ein einziges Mikrofon hing vor ihr,
  und ein einziger Techniker beobachtete sie. Das Büro war
  schlicht ausgestattet: mit der amerikanischen Flagge und einem
  Weihnachtsbaum, der für diesen Dezember 2037 stand.
  Während der Techniker nach altehrwürdiger Sitte die
  Zeit an den Fingern abzählte, berührte die
  Präsidentin die einfache Halskette, widerstand aber der
  Versuchung, das schwarze Haar – inzwischen von silbernen
  Strähnen durchzogen – zu ordnen, das ihr
  ›Make-up-Künstler‹ so hingebungsvoll gestylt
  hatte.


  Juanita Alvarez war als erste Latino-Frau Präsidentin des
  Landes geworden, das die bei weitem mächtigste Nation auf
  dem Planeten war. Mit dem Mitgefühl, dem untrüglichen
  gesunden Menschenverstand und dem offenkundigen Instinkt für
  die Gesundheit einer Demokratie hatten die Menschen, die für
  sie gestimmt hatten und viele, die nicht für sie gestimmt
  hatten, sie ins Herz geschlossen.


  Heute sprach sie jedoch nicht nur zu den Bürgern
  Amerikas. Heute würde ihre Nachricht, von Aristoteles und
  Thales simultan in alle gesprochenen, schriftlichen und
  Gebärdensprachen der Menschheit übersetzt, über
  Fernsehen, Funk und Internet auf drei Planeten übertragen
  werden. Später würden ihre Worte und ihre Andeutungen
  dann semantisch und stilistisch analysiert und gelobt
  beziehungsweise kritisiert werden – bis auch der letzte
  Sinngehalt aus ihnen ausgewrungen worden war –, wie keine
  ihrer Ansprachen je zuvor seziert worden war. Und natürlich
  würden aufgrund dessen, was sie nicht gesagt hatte
  und aufgrund der Aussagen selbst sofort jede Menge
  Verschwörungstheorien aufkommen.


  Das stand zu erwarten. Es war nämlich kaum vorstellbar,
  dass ein Präsident je eine wichtigere Botschaft für ihr
  Volk und die Welt gehabt hatte. Und wenn Alvarez auch nur ein
  Fehler unterlief, vermochten ihre Worte durch die Verursachung
  von Panik, Chaos und wirtschaftlicher Instabilität mehr
  Schaden anzurichten als ein kleiner Krieg.


  Wenn sie nervös war, verriet sie das aber nur durch die
  leicht zitternden Hände.


  Der Techniker krümmte die Finger. Drei, zwei,
  eins.


  »Liebe amerikanische Mitbürger. Liebe
  Mitbürger auf der ganzen Welt und darüber hinaus. Ich
  danke Ihnen dafür, dass Sie mir heute zuhören. Ich
  glaube, viele von Ihnen ahnen schon, was ich Ihnen zu sagen habe.
  Das ist wohl ein Indiz für eine gesunde Demokratie, dass
  nicht einmal das Oval Office hermetisch versiegelt ist.«
  Ein sparsames Lächeln, kalkuliert dosiert. »Ich muss
  Ihnen sagen, dass wir alle einer sehr ernsten Gefahr ausgesetzt
  sind. Wenn wir jedoch mit Mut und Entschlossenheit
  zusammenstehen, versichere ich Ihnen, dass es dennoch Hoffnung
  gibt.«


   


  Siobhan saß mit ihrer Tochter Perdita in der kleinen
  Wohnung ihrer Mutter in Hammersmith.


  Wegen ihrer zunehmenden Taubheit hatte Maria den Ton der
  Softwall so laut aufgedreht, dass es schon an der Schmerzgrenze
  war. Der Krach schien die zwanzigjährige Perdita aber nicht
  zu stören. Während die Präsidentin sprach,
  ließ sie auf einem anderen Kanal eine Show auf dem kleinen
  Softscreen-Implantat im Handgelenk laufen. Gut zu wissen, sagte
  Siobhan sich sarkastisch, dass die globalen Medien selbst in
  Zeiten wie diesen für Angebotsvielfalt sorgten.


  Maria kam mit drei Likörgläsern aus der Küche
  geeilt – kleine Gläser, wie Siobhan verdrießlich
  feststellte, und noch dazu ohne die Flasche zum Nachschenken.


  »Das ist aber schön«, sagte Maria und teilte
  die Gläser aus. Sie lächelte, und die kleinen
  operativen Gesichts-Narben kräuselten sich. »Es ist
  schon lange her, seit wir drei uns getroffen haben, von den
  gelegentlichen Weihnachtsfeiern einmal abgesehen. Es ist eine
  Schande, dass erst die Welt untergehen muss, bis wir wieder
  zusammenkommen.«


  Perdita lachte über einem gesalzenen Kräcker.
  »Du hast doch immer was zu meckern, Oma! Wir haben auch ein
  eigenes Leben, weißt du.«


  Siobhan schaute ihre Tochter vorwurfsvoll an. Seit Perdita
  zwölf Jahre alt war, sympathisierte Siobhan sogar mit dem
  gelegentlichen Klammern ihrer Mutter. »Wir wollen uns nicht
  streiten«, sagte Siobhan. »Und es ist nicht
  das Ende der Welt, Mutter. Du solltest damit nicht hausieren
  gehen. Schon gar nicht, wenn die Leute glauben, dass ich
  diejenige bin, von der das kommt. Sonst löst das
  womöglich noch eine Panik aus.«


  Maria schniefte indigniert – sie konnte es einfach nicht
  vertragen, wenn sie einen Rüffel bekam.


  »Natürlich ist das meiste, was Alvarez sagen wird,
  Käse. Stimmt’s, Mama?«


  »Käse?«


  »Meinst du wirklich, irgendjemand wird ihr das
  glauben? Die Rettung der Welt ist doch ein Klischee aus
  den Katastrophenfilmen der 1990er! Am Tag darauf hörte ich
  so einen Typen im Fernsehen sagen, das alles sei nur eine Form
  der Leugnung, eine Verdrängung. Und natürlich ist das
  auch ein faschistischer Traum!«


  Da war vielleicht sogar etwas dran, sagte Siobhan sich
  unbehaglich. Es wäre schließlich nicht das erste Mal,
  dass die Sonne als Quelle der Autorität dargestellt
  würde.


  Dennoch waren Sonnenkulte eher selten in der Geschichte.


  Es hatte sie wohl in straff organisierten zentralistischen
  Staaten gegeben – bei den alten Römern, den
  Ägyptern und den Azteken –, wobei die Kraft der Sonne
  als Vollmacht für den Einzelherrscher diente. Vielleicht
  wurde in dieser Situation die plötzliche Bösartigkeit
  der Sonne von Leuten, die nach Macht strebten, in ähnlicher
  Weise ausgenutzt. Ein solcher Verdacht schürte
  Verschwörungstheorien unter denjenigen, die trotz der
  Erinnerung an den 9. Juni glaubten, dass die Aufregung wegen des
  Sturms auf der Sonne nur eine Masche sei, eine Machtergreifung
  durch eine Kabale von Unternehmern oder eine Geheimregierung
  – ein Staatsstreich, der aus einer neuen
  ›Mitte‹ entstand, die auf Angst und Unwissenheit
  gegründet war.


  »Niemand glaubt es«, sagte Perdita.
  »Niemand glaubt mehr an Helden, Mama – bestimmt nicht
  an kernige Astronauten und ums Gemeinwohl besorgte Politiker. So
  funktioniert das Leben heute nicht mehr.«


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Siobhan gereizt.
  »Aber was können wir tun, außer es zu versuchen?
  Und, Perdita – wenn es uns am Ende doch nicht gelingt, den
  Planeten zu retten –, wie wirst du dich dann erst
  fühlen?«


  Perdita zuckte die Achseln. »Ich werde weitermachen, bis
  es…« Sie mimte mit den Händen eine Explosion.
  »… Krawumm macht, schätze ich. Was
  könnte man auch sonst tun?«


  Maria berührte Siobhan an der Schulter. »Perdita
  ist noch jung. Wenn man zwanzig ist, hält man sich für
  unsterblich. Die ganze Sache übersteigt doch wohl noch ihr
  Vorstellungsvermögen.«


  »Meins hätte es auch überstiegen«, sagte
  Siobhan. Sie schaute versonnen auf Perdita. »Jedenfalls,
  bis ich ein Kind bekam. Danach hatte ich plötzlich ein
  persönliches Interesse an der Zukunft… weißt
  du, ich bin froh, dass es endlich raus ist. Ich fühlte mich
  schuldig, in dem Bewusstsein in London umherzuspazieren und mich
  unter die vielen ahnungslosen Leute zu mischen, dass ich ein
  verheerendes Geheimnis in meinem Kopf bewahrte wie eine nicht
  explodierte Bombe. Es schien nicht richtig. Wer war ich denn,
  dass ich eine solche Wahrheit zurückhielt? Auch auf die
  Gefahr hin, wirklich eine Panik zu verursachen.«


  »Ich glaube, die meisten Menschen werden es mit Fassung
  tragen«, sagte Maria.


  Sie lauschten weiter den Worten der Präsidentin.


   


  »Was im April 2042 geschehen wird, ist
  beispiellos«, sagte Präsidentin Alvarez. »Soweit
  die Experten es zu sagen vermögen, hat es in der ganzen
  Menschheitsgeschichte und auch in den äonenlangen
  Erdzeitaltern vor uns kein solches Ereignis gegeben. An einem
  einzigen Tag wird die Sonne der Erde so viel Energie
  zuführen, wie sie normalerweise in einem Jahr zu uns
  schickt. Die Wissenschaftler bezeichnen das als
  Sonnensturm, und der Name erscheint mir überaus
  passend.


  Die Konsequenzen für die Erde sowie für den Mond und
  Mars sind gravierend. Ich will in schonungsloser Offenheit zu
  Ihnen sprechen. Wir sehen der Sterilisation der Oberfläche
  der Erde – der Vernichtung allen Lebens –, der
  Zerstörung der Lufthülle und dem Verdampfen der Ozeane
  entgegen. Die Erde wird tot wie der Mond sein. Es gibt Links zu
  dieser Nachricht, aus denen Sie alle Einzelheiten ersehen
  können, die wir haben; es soll keine Geheimnisse geben.


  Wir stehen eindeutig einer tödlichen Bedrohung
  gegenüber. Und es sind nicht nur wir selbst, die
  gefährdet sind. In diesen Zeiten eines sich erweiternden
  moralischen Horizonts – eine Entwicklung, die ich immer
  unterstützt habe –, dürfen wir die Gefahr
  für die Lebewesen nicht vergessen, die diese Erde mit uns
  teilen und ohne die wir selbst auch nicht überleben
  könnten. Und nicht zuletzt die neusten Lebensformen, die auf
  unsere Welt gekommen sind: die als Aristoteles und Thales
  bekannten Juristischen Personen, durch die ich nun mit vielen von
  Ihnen spreche.


  Dies ist eine schreckliche Nachricht, und es betrübt mich
  zutiefst, sie überbringen zu müssen.« Sie beugte
  sich nach vorn. »Aber wie ich Ihnen bereits sagte, es
  besteht noch Hoffnung.«


   


  Michail und Eugene saßen in der Clavius-Kantine und
  hatten eine Tasse lauwarmen Kaffees vor sich auf dem Tisch. Das
  von der Erde übertragene Gesicht der Präsidentin wurde
  auf einer großformatigen Wand-Softscreen abgebildet. Die
  Kantine war fast leer. Obwohl die meisten Menschen hier in
  Clavius im Grunde schon wussten, was Alvarez zu sagen hatte,
  bevor sie auch nur zum Sprechen ansetzte, schienen sie es
  vorzuziehen, die schlechten Nachrichten allein oder mit ihnen
  nahe stehenden Personen zu verarbeiten.


  Michail ging zum großen Panoramafenster und ließ
  den Blick über die zerklüftete Landschaft des
  Kraterbodens schweifen. Die Sonne stand tief, aber die am
  Horizont aufragenden Randberge glühten im Licht, als ob ihre
  Spitzen mit brennendem Magnesium beschichtet wären.


  Alles, was er in dieser Landschaft sah, war ein Ausfluss von
  Gewalt, sagte er sich: die Wucht der Einschläge kleiner
  Mikrometeoriten, die auch in diesem Moment den Boden
  ›sandstrahlten‹ bis hin zur Entstehung großer
  Krater wie Clavius und die unvorstellbar heftige Kollision, durch
  die der Mond überhaupt erst von der Erde abgespalten worden
  war. Über die kurze Lebenszeit der Menschheit war es in
  dieser kleinen Ecke des Kosmos relativ friedlich zugegangen, und
  das Sonnensystem hatte sich wie ein Uhrwerk um das stetige Licht
  in seinem Herzen gedreht. Doch nun kehrten die uralten Gewalten
  zurück. Wie waren die Menschen auch auf die Idee gekommen,
  dass es immer so ruhig bleiben würde?


  Er schaute nach oben und suchte die Erde, die auf einem
  Viertel der Himmelshöhe stand. Er bedauerte es, dass die
  Erde von Shackleton unten am Pol so schwer auszumachen war. Aus
  der Perspektive von Clavius tauchte die Erde – zehnmal
  größer als der Vollmond von der Erde aus gesehen
  – die schattige Mondlandschaft in ein silberblaues Licht.
  Die Phasen der Heimatwelt, immer ein Spiegelbild der Mondphasen,
  folgten einem gemessenen Monatszyklus. Doch im Gegensatz zum Mond
  drehte die Erde sich täglich um ihre Achse und brachte immer
  neue Landschaften, Meere und Wolkenformationen ins Blickfeld. Und
  im Gegensatz zum langsam wandernden Mond bewegte die Erde sich
  natürlich nie aus ihrer Stellung am Mondhimmel.


  Nach dem April 2042 würde die Erde noch immer dort
  stehen, wie jetzt auch. Aber er fragte sich, wie sie dann wohl
  ausschauen würde.


  Eugene verfolgte derweil die Übertragung der Ansprache
  der Präsidentin. »Sie legt sich nicht auf ein Datum
  fest.«


  »Was meinen Sie?«


  Eugene warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Heute war
  dieses schöne Gesicht durch einen Stress gezeichnet, den
  Michail noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Wieso sagt
  sie nicht einfach 20. April? Das weiß doch
  jeder.«


  Offensichtlich nicht, sagte Michail sich. Vielleicht nahm
  Alvarez auch auf psychologische Befindlichkeiten Rücksicht.
  Vielleicht wollte sie es vermeiden, mit einer definitiven
  Festlegung die Sache als aussichtslos erscheinen zu lassen
  – die Weltuntergangs-Uhren würden in den Köpfen
  der Leute anfangen zu ticken. »Ich glaube auch nicht, dass
  es darauf ankommt«, sagte er.


  Für Eugene, Urheber der Vorhersage, kam es offensichtlich
  sehr wohl darauf an. Michail setzte sich. »Eugene, es muss
  Sie doch sonderbar anmuten, dass die Präsidentin zur ganzen
  Menschheit über etwas spricht, das Sie herausgefunden
  haben.«


  »Sonderbar. Ja. So etwas in der Art«, sagte Eugene
  in einem schnellen und holprigen Redeschwall. Er hielt die
  Hände parallel vor ihn. »Sie haben die Sonne. Und Sie
  haben mein Modell der Sonne.« Er verschränkte die
  Finger. »Sie sind verschiedene Entitäten, aber sie
  stehen in Verbindung. Meine Arbeit enthielt Vorhersagen, die sich
  bewahrheitet haben. Also ist meine Arbeit eine valide Abbildung
  der Realität. Aber eben nur eine Abbildung.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Michail.
  »Es gibt Kategorien der Wirklichkeit. Auch wenn wir es bis
  auf neun Dezimalstellen vorauszusagen vermögen, sind wir
  nicht in der Lage, uns das spezifische Verhalten der Sonne
  vorzustellen, mit dem sie effektiv in unsere behagliche
  menschliche Welt eingreift.«


  »So in etwa«, sagte Eugene unbehaglich. Seine
  großen Hände zupften aneinander – die Hände
  eines Mannes, aber die Geste eines Kindes. »Als ob die
  Mauern zwischen Modell und Wirklichkeit einfallen.«


  »Sie sind nicht der einzige Mensch, der so fühlt,
  Eugene. Sie sind nicht allein.«


  »Natürlich bin ich allein«, sagte Eugene und
  verschloss sich wie eine Auster.


  Michail sehnte sich danach, ihn zu halten, wusste aber, dass
  er das nicht durfte.


   


  Die Präsidentin sagte: »Wir beabsichtigen, einen
  Schild im Weltraum zu bauen. Er soll aus einer hauchdünnen
  Folie bestehen und eine Scheibe mit einem größeren
  Durchmesser als die Erde darstellen. Der Schild wird so riesig,
  dass er von jedem Haus, jeder Schule, jedem Arbeitsplatz auf der
  Erde zu sehen sein wird, während er noch Gestalt annimmt.
  Denn er wird ein von Menschenhand erschaffenes Gebilde sein, das
  so groß wie die Sonne oder der Mond am Himmel
  hängt.


  Man hat mir gesagt, er wäre sogar vom Mars aus mit
  bloßem Auge wahrnehmbar. Wir werden dem Sonnensystem in
  gewisser Weise unseren Stempel aufdrücken.« Sie
  lächelte.


   


  Siobhan erinnerte sich an die Besprechung mit ihrer
  ›bunten Truppe‹ in der Royal Society, wo
  Aristoteles die Idee erstmals präsentiert hatte.


  Sie hätte im Prinzip einfacher nicht sein können.
  Wenn an einem sonnigen Tag das Licht zu intensiv wurde, spannte
  man einen Sonnenschirm auf. Also spannte man analog hierzu zum
  Schutz vorm Sturm einen ›Sonnenschirm‹ im Weltraum
  auf – eine riesige Abdeckung, die groß genug war, um
  die ganze Erde zu beschirmen. Und an jenem schicksalhaften Tag
  würde die Menschheit sich dann in den Schutz einer
  künstlichen Sonnenfinsternis flüchten.


  »Der Schwerpunkt wäre in L1«, hatte Michail
  gesagt. »Im Co-Orbit zwischen Sonne und Erde.«


  »Und was ist L1?«, fragte Toby.


  L1 ist der erste Lagrangepunkt des Erde-Sonne-Systems. Ein
  Objekt, das zwischen der Erde und der Sonne umläuft –
  wie die Venus –, folgt seiner Bahn schneller als die Erde.
  Dabei zerrt das Schwerefeld der Erde an der Venus, wenn auch viel
  schwächer als die Sonne. Positionierte man aber einen
  Satelliten viel näher an der Erde – etwa in der
  vierfachen Entfernung zum Mond –, war die Erdschwerkraft
  noch so stark, dass der Satellit von der Erde angezogen wurde und
  die Sonne synchron mit der Erde umkreiste.


  Dieser Gleichgewichtspunkt wird als L1 bezeichnet, der Erste
  Lagrangepunkt: nach dem französischen Mathematiker des
  achtzehnten Jahrhunderts benannt, der ihn entdeckt hatte.
  Insgesamt gibt es fünf solcher Lagrangepunkte; drei auf der
  Linie Sonne-Erde, und die anderen zwei auf der Erdumlaufbahn im
  Sechziggradwinkel zum Erde-Sonne-Radius.


  »Aha«, hatte Toby mit einem Kopfnicken gesagt.
  »Erde und Satellit rotieren im Gleichtakt. Als ob Erde und
  Satellit an einem riesigen Uhrzeiger befestigt wären, der
  aus der Sonne herausragt.«


  »Ich war der Ansicht, L1 sei ein Punkt des instabilen
  Gleichgewichts«, sagte Siobhan und fügte angesichts
  von Tobys verwirrtem Gesichtsausdruck hinzu: »Wie ein
  Fußball, der auf einem Berggipfel anstatt in einem Tal
  liegt. Der Ball ist zwar stationär, kann aber jeden Moment
  in jeder Richtung herunterrollen.«


  »Ja«, sagte Michail. »Aber wir haben bereits
  Satelliten an solchen Positionen platziert. Man vermag den
  Lagrangepunkt sogar zu umkreisen und schon mit einer kleinen
  Menge Brennstoff die stationäre Position zu halten. Das
  bewegt sich innerhalb des Erfahrungskontinuums: astronautisch
  kein Problem.«


  Toby hatte die Hand ins Licht der Deckenlampe gehalten und
  versuchsweise das Gesicht beschirmt. »Verzeihen Sie mir
  eine dumme Frage«, sagte er. »Aber wie
  groß müsste dieser Schild sein?«


  Michail seufzte. »Der Einfachheit halber nehmen Sie an,
  dass die Sonnenstrahlen parallel auf die Erde treffen. Daraus
  ersehen Sie, dass der Schild genauso groß wie das Objekt
  sein muss, das man abschirmen will.«


  »Dann muss der Schild also eine Scheibe mit mindestens
  dem Durchmesser der Erde sein«, sagte Toby. »Und der
  beträgt…«


  »Ungefähr dreizehntausend Kilometer.«


  Toby war die Kinnlade heruntergeklappt. Aber er ließ
  sich nicht beirren. »Dann reden wir also über einen
  Schild mit einem Durchmesser von dreizehntausend Kilometern. Der
  noch dazu im Weltraum gebaut werden muss. Wo das
  größte Objekt, das wir bisher konstruiert haben,
  die…«


  »Internationale Raumstation ist«, sagte Michail.
  »Deutlich kleiner als ein Kilometer.«


  »Kein Wunder, dass ich nicht von selbst darauf gekommen
  bin«, sagte Toby. »Auf der Suche nach eigenen
  Lösungen hatte ich die offensichtlich utopischen Optionen
  gar nicht erst in Betracht gezogen. Und das hier ist
  offensichtlich utopisch.« Er schaute flüchtig auf
  Siobhan. »Nicht wahr?«


  Natürlich war es reine Utopie. Dennoch hatten die drei
  ihre Softscreens strapaziert, um ins Detail zu gehen.


  »Es hat früher schon diesbezügliche Studien
  gegeben«, sagte Toby. »Hermann Oberth scheint als
  Erster eine solche Idee entwickelt zu haben.«


  »Man würde natürlich ultradünne
  Materialien verwenden«, sagte Michail.


  »Haushaltsübliche Plastikfolie hat schon eine
  Stärke von zehn Mikrometern«, sagte Siobhan.


  »Alufolie in dieser Stärke ist auch
  verfügbar«, sagte Michail. »Aber es gibt sicher
  noch bessere Möglichkeiten.«


  »Mit einer Flächendichte von, sagen wir, weniger
  als einem Gramm pro Quadratmeter und sogar unter
  Berücksichtigung eines Elements für Strukturkomponenten
  würde das Gewicht sich nur auf ein paar Millionen Tonnen
  belaufen.« Er schaute auf. »Habe ich wirklich
  nur gesagt?«


  »Wir haben überhaupt nicht die
  Schwerlastkapazitäten, um diese Masse an Material von der
  Erde in den Orbit zu transportieren«, sagte Siobhan.
  »Nicht einmal über Jahre verteilt.«


  »Aber wir müssen sie gar nicht von der Erde
  hochheben«, sagte Michail. »Wieso bauen wir den
  Schild nicht auf dem Mond?«


  Toby starrte ihn an. »Nun wird es aber wirklich
  bizarr.«


  »Wieso denn? Auf dem Mond fertigen wir bereits Glas und
  verarbeiten Metall. Und die geringere Schwerkraft nicht zu
  vergessen: Es ist zweiundzwanzigmal leichter, eine Nutzlast vom
  Mond als von der Erde ins All zu starten. Und wir bauen bereits
  einen Massetreiber nach dem Prinzip der Magnetschwebebahn! Es
  gibt keinen Grund, weshalb das Schleuder-Projekt nicht noch
  beschleunigt werden könnte. Seine Startkapazität wird
  riesig sein.«


  Sie integrierten eine Schätzung der Startkapazität
  der Schleuder in ihre ›Bierdeckel‹-Berechnungen. Es
  stellte sich umgehend heraus, dass, wenn sie den Hauptteil der
  Masse des Schilds vom Mond zu starten vermochten, die
  Energieersparnis in der Tat enorm wäre.


  Und es gab noch immer keinen offensichtlichen Haken an der
  Sache. Siobhan hatte schier den Atem angehalten vor Angst, sie
  würde den Zauber brechen, und sie hatten sich weiter damit
  befasst.


  Doch wo sie nun mit Mutter und Tochter in ihrer Wohnung
  saß und hörte, wie Alvarez diese lächerliche Idee
  der ganzen Welt unterjubeln wollte, wallten widerstreitende
  Emotionen in ihr auf. In plötzlicher Rastlosigkeit ging sie
  zum Fenster.


  Weihnachten des Jahres 2037 stand kurz bevor. Draußen
  spielten Kinder Fußball. Sie trugen T-Shirts. Während
  der Weihnachtsmann immer noch die Weihnachtskarten zierte, waren
  Schnee und Frost nostalgische Träume von Siobhans Kindheit;
  es war über zehn Jahre her, seit die Temperatur auf einer
  Linie südlich der englischen Flüsse Severn und Trent um
  letzten Mal unter den Gefrierpunkt gefallen war. Sie erinnerte
  sich an das letzte Weihnachtsfest mit ihrem Vater vor seinem Tod,
  als ihm am Zweiten Weihnachtsfeiertag auffiel, dass der Rasen
  gemäht werden müsste. Die Welt hatte sich schon zu
  ihren Lebzeiten enorm verändert. Grenzte es da nicht an
  Hybris, eine noch viel gravierendere Änderung in nur ein
  paar Jahren handhaben zu wollen?


  »Ich habe Angst«, platzte sie heraus.


  Perdita warf ihr einen verstörten Blick zu.


  »Vor dem Sturm?«, fragte Maria.


  »Ja, natürlich. Aber es war ein hartes Stück
  Arbeit, die Politiker von der Idee mit dem Schild zu
  überzeugen.«


  »Und nun…«


  »Nun legt Alvarez meinen Bluff vor der ganzen Welt
  offen. Plötzlich muss ich meinen Worten auch Taten folgen
  lassen. Und das ist es, was mir Angst macht. Dass ich versagen
  könnte.«


  Maria und Perdita kamen zu ihr herüber. Maria umarmte
  sie, und Perdita legte den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter.
  »Du wirst nicht versagen, Mama«, sagte Perdita.
  »Was auch immer passiert, du hast uns. Vergiss das
  nicht.«


  Siobhan berührte den Kopf ihrer Tochter.


  Auf der Softwall setzte die Präsidentin ihre Rede
  fort.


   


  »Ich will Ihnen Hoffnungen, aber keine falschen
  Hoffnungen machen«, sagte Alvarez. »Der Schild allein
  vermag uns nicht zu retten. Aber er wird ein Ereignis, das
  überhaupt niemand von uns überleben würde, zu
  einer Katastrophe abschwächen, die zumindest ein paar
  überleben werden. Deshalb müssen wir ihn bauen –
  und deshalb müssen wir auf die Chance bauen, die er uns
  gibt.


  Es bedarf keiner Erwähnung, dass dies das bei weitem
  schwierigste Weltraumprojekt werden wird, das jemals in Angriff
  genommen wurde und die Kolonisation des Mondes und die ersten
  Schritte auf dem Mars bei weitem in den Schatten stellt. Solch
  ein gewaltiges Projekt kann nicht von einer Nation allein
  bewältigt werden – nicht einmal von Amerika.


  Also haben wir alle Nationen und Blöcke der Welt gebeten,
  sich zusammenzutun, ihre Ressourcen und Energien zu bündeln
  und bei diesem überlebensnotwendigen Weltraumprojekt
  zusammenzuarbeiten. Ich freue mich mitzuteilen, dass wir eine
  praktisch einmütige Zustimmung bekommen haben.«


   


  »Praktisch einmütig für den Arsch«,
  schimpfte Miriam Grec. Hier in ihrem
  ›Euronadel‹-Büro nippte sie am Whisky und
  ließ sich noch etwas tiefer in die Couch sinken. »Wie
  kann man es als ›einmütig‹ bezeichnen, wenn
  die Chinesen eine Mitarbeit abgelehnt haben?«


  »Die Chinesen denken strategisch, Miriam«,
  erwiderte Nicolaus. »Das ist nichts Neues. Zweifellos
  betrachten sie dieses Problem mit der Sonne als eine neue
  geopolitische Gelegenheit.«


  »Vielleicht. Aber Gott allein weiß, was sie mit
  all diesen Taikonauten und ›Langer Marsch‹-Boostern
  im Schilde führen…«


  »Sicher werden sie am Ende doch noch
  mitziehen.«


  Sie musterte ihn. Auch während er sprach, hatte Nicolaus
  Korombel ein Auge auf der Softscreen, auf der das Konterfei von
  Alvarez abgebildet wurde und das andere auf Monitoren, die auf
  mannigfaltige Art und Weise die Reaktion der Welt auf
  Alvarez’ Botschaft zeigten. Miriam war noch niemandem
  begegnet, der in dem Maß wie Nicolaus die Fähigkeit
  zur parallelen Verarbeitung von Sinneseindrücken hatte. Das
  war aber nur einer der Gründe, weshalb sie ihn so
  schätzte.


  Obwohl sie es selbst irgendwie als Widerspruch empfand, war er
  durch sein geradliniges und rationales, zum Zynismus tendierendes
  Denken – das ihn so wertvoll für sie machte –
  auch ziemlich undurchsichtig. Sie wusste im Grunde nichts
  über seine Beweggründe und Ansichten. Mitunter
  bereitete ihr das peripher Sorgen. Sie musste ihn aus der Reserve
  locken, sagte sie sich, um ihn besser kennen zu lernen. Aber es
  ergab sich nie die Gelegenheit dazu. Und im Tagesgeschäft
  war er einfach unentbehrlich.


  »Und wie ist die Reaktion?«


  »Die wichtigsten Aktienindizes sind um siebzehn Prozent
  gefallen«, sagte Nicolaus. »Für eine spontane
  Reaktion ist das aber nicht so schlimm, wie wir zunächst
  befürchtet hatten. Raumfahrt- und Hochtechnologie-Werte
  explodieren verständlicherweise.«


  Miriam wunderte sich über solch eine Antwort. Das Streben
  nach Reichtum war eine fundamentale menschliche Eigenschaft
  – sonst würde die Weltwirtschaft auch nicht
  funktionieren. Aber sie fragte sich dennoch, was diese Geier von
  Investoren sich davon versprachen, wenn sie Füllhörner
  über die Raumfahrtunternehmen und andere Firmen
  ausschütteten und sie so daran hinderten, ihren eigentlichen
  Auftrag zu erfüllen.


  Aber es hätte noch schlimmer kommen können, sagte
  sie sich. Wenigstens hielt die Präsidentin ihre Rede. Es war
  schon schwierig genug gewesen, das Projekt überhaupt so weit
  voranzutreiben.


  In den wichtigsten Beratungsgremien der Welt hatten viele
  hitzige Debatten über den Sinn der Lösung
  stattgefunden, die Miriam vorgeschlagen hatte. Das Schild-Projekt
  würde die wirtschaftlichen Kapazitäten der
  teilnehmenden Länder für Jahre voll auslasten –
  und wozu? Allein schon die Energie, die den Schild unvermeidlich
  durchdringen würde, hätte verheerende Auswirkungen.


  Und sollte man sich wirklich den Arsch aufreißen, um die
  Welt zu retten? Einschließlich der Chinesen, die sich
  weigerten, sich daran zu beteiligen und der Afrikaner, die schon
  wieder renitent wurden; kaum, dass sie sich halbwegs von den
  Katastrophen des 20. Jahrhunderts erholt hatten. Wäre es mit
  der Rettung Amerikas und Europas nicht getan? Die
  Top-Militärs hatten sogar schon Szenarien für die Zeit
  nach dem Sonnensturm entwickelt, wenn Eurasien und Amerika
  – falls sie die einzigen überlebenden
  Industriemächte wären – ihre Festungen
  verließen, um den Überresten einer zerstörten
  Welt zu ›helfen‹. Es würde eine neue
  Weltordnung entstehen, hatte man Miriam gesagt, eine Neuordnung
  der geopolitischen Machtverhältnisse, die vielleicht tausend
  Jahre dauerte…


  Es hatte ein paar tief schürfender Gespräche mit
  Siobhan McGorran bedurft, bis Miriam endlich über ihren
  beschränkten Politikerhorizont hinauszuschauen vermocht
  hatte und die wahre Dimension des Problems erkannte. Der
  Sonnensturm war kein neuer 9. Juni, kein Vulkanausbruch und auch
  keine Seuche oder Flutkatastrophe. Und man konnte ihn auch nicht
  als ›Chance‹ interpretieren oder einen Vorteil
  daraus ziehen. Der Untergang der Menschheit, eigentlich
  allen Lebens auf der Erde, drohte. In diesem Fall ging es im
  Wortsinne um alles oder nichts – eine Botschaft, die Miriam
  schließlich in die Köpfe der Entscheidungsträger
  der Welt zu hämmern vermocht hatte.


  Präsidentin Alvarez führte ihre Rede in ruhigem Ton
  fort.


  Alvarez war für diesen Videoauftritt prädestiniert.
  Es war Miriam, die bislang die politische treibende Kraft hinter
  dem Schild-Projekt gewesen war. Sie war es auch, die das Projekt
  auf eine solide industrielle und finanzielle Basis gestellt
  hatte; sie hatte in ihrer eigenen zerrissenen eurasischen
  Fraktion und darüber hinaus den politischen Willen für
  dieses utopisch anmutende Projekt aufgebracht – und sie
  hatte dabei einen Gutteil ihres politischen Kredits aufgebraucht.
  Jedoch war es seit Generationen Konsens, dass in Situationen wie
  dieser der Präsident der Vereinigten Staaten es war, der der
  Welt die schlechten – und guten – Nachrichten
  verkündete.


  »Alvarez erledigt ihre Aufgabe gut«, sagte Miriam.
  »Wir können von Glück sagen, dass wir eine wie
  sie zur rechten Zeit auf dem ›heißen Stuhl‹
  haben.«


  Nicolaus schnaubte. »Sie ist der beste Schauspieler im
  Weißen Haus seit Reagan – mehr nicht.«


  »Nun ja, etwas mehr hat sie schon drauf. Aber sie weckt
  vielleicht falsche Hoffnungen. Was auch immer wir tun«,
  sagte sie grimmig, »es werden Menschen sterben.«


  »Aber weitaus weniger, als wenn wir nichts tun
  würden«, sagte Nicolaus. »Aber was auch immer
  wir tun, erwarten Sie keine Orden dafür. Bedenken Sie, das
  ist Technik und keine Zauberei; wie gut sie auch funktionieren
  wird, es werden Menschen in großer Zahl sterben. Und im
  Nachhinein werden die Leute uns dafür verantwortlich machen.
  Wir werden als die schlimmsten Massenmörder in die
  Geschichte eingehen. Das ist zumindest der ›polnische
  Weg‹!« Er grinste in einer eigentümlichen
  Anwandlung von Galgenhumor.


  »Sie sind schon ein böser Zyniker, Nicolaus.«
  Aber sie war in einer gelösten Stimmung, der Ernst der Lage
  war durch den Whiskygenuss entschärft. Sie nippte am Alkohol
  und ließ sich von Alvarez’ warmer Stimme
  einlullen.


  »Der Schild wird riesige Abmessungen haben. Doch er wird
  überwiegend aus einer hauchdünnen Folie bestehen, um
  seine Masse auf ein Minimum zu reduzieren. Der größte
  Teil der Masse wird vom Mond gestartet, dessen geringere
  Schwerkraft Weltraumstarts wesentlich erleichtert. Die
  ›intelligenten‹ Baugruppen, die für die
  Kontrolle des Schilds erforderlich sind, werden aber auf der Erde
  gefertigt, wo die modernsten Fertigungsprozesse verfügbar
  sind.


  Alle unsere Ressourcen müssen diesem Projekt gewidmet und
  andere Träume fürs Erste zurückgestellt werden.
  Deshalb habe ich beschlossen, die Aurora 2, unser zweites
  Mars-Raumschiff, das bereits zum roten Planeten unterwegs ist,
  zurückzurufen. Es wird uns als Bauhütte dienen, wenn
  Sie so wollen.«


   


  Auf elektromagnetischen Schwingen flogen die Worte der
  Präsidentin am Mond vorbei und erreichten ein paar Minuten
  später den Mars.


  Helena Umfraville hörte eine blecherne Stimme im
  Helmlautsprecher. Aber sie hatte sich selbst dafür
  entschieden, Alvarez so zu hören. Um den Vorbeiflug von
  Aurora 2 zu beobachten, hatte sie sich auf einen
  Weltraumspaziergang begeben. Sie wollte Mars möglichst nah
  sein. Da konnte nicht einmal die Rede eines Präsidenten
  mithalten.


  Also war sie in ihren Raumanzug gestiegen. Es war ein
  ›Isolierungsanzug‹, mit dem man an eine Luke des
  Rovers oder des Habitats angedockt blieb und den man durch die
  Rückseite bestieg, sodass man nicht in Kontakt mit der
  Außenseite kam – auch nicht mit Mars, dessen
  mutmaßliche heimische Ökologie nicht mit der
  öligen, wässrigen und bakterienverseuchten Masse namens
  ›Mensch‹ in Berührung kommen sollte. Und nun
  stand sie neben dem Rover, mit den Füßen in rotem
  Staub – dem Mars so nah, wie es ihr nur eben möglich
  war.


  Um sie herum erstreckte sich eine
  geröllübersäte Ebene, die außer den
  Reifenspuren ihres Fahrzeugs von Menschen unberührt war. Der
  Boden war rostig braun, und der Himmel hatte eine gelblich
  trübe Tönung, die sich dicht um die geschrumpfte
  Sonnenscheibe zu einem Orange intensivierte. Die Felsen auf dem
  Boden, die durch einen Einschlag vor Urzeiten dort verstreut
  worden waren, lagen schon so lang dort, dass der vom Wind
  herangewehte Staub sie glatt geschliffen hatte. Dies war eine
  alte, stille Welt wie ein Gesteins- und Staub-Museum. Aber es gab
  hier Wetter, das manchmal erstaunliche Kapriolen schlug, wenn die
  dünne Luft in Wallung geriet.


  Und am Horizont machte sie eine Erhebung von geschichtetem
  Stein aus. Es war Sedimentgestein, wie ein Sandsteinbett auf der
  Erde – und wie irdischer Sandstein war auch er in Wasser
  eingelegt gewesen. Man konnte den Mond von einem Pol zum anderen
  absuchen und fand doch keine Formation wie diesen eigentlich
  unspektakulären Auswuchs. Das war der Mars: Bei dem Gedanken
  bekam sie noch immer eine Gänsehaut.


  Doch Helena war hier gestrandet.


  Natürlich hatten die Astronauten von Aurora 1 im
  Grunde schon gewusst, was die Präsidentin sagen würde;
  lang, bevor sie den Mund aufgemacht hatte. Die Missionskontrolle
  in Houston hatte ihnen die Nachricht vom Abbruch der Mission der
  Aurora 2 vorab schonend beigebracht.


  Die Aurora 2 war eigentlich schon das dritte Schiff der
  Mars-Expedition. Das erste mit der Kennung Aurora null hatte eine
  robotische Fabrik auf der Marsoberfläche abgesetzt, die sich
  dann angeschickt hatte, Marsboden und -luft in Methan und
  Sauerstoff umzuwandeln – Brennstoff, den die nachfolgenden
  menschlichen Besatzungen zum Rückflug brauchten. Dann hatte
  Aurora 1, von thermonuklearen Raketen angetrieben und mit
  sechs Mann besetzt, die lange Reise unternommen. Der Mars war
  nach dem Vorbild des Mondes von den Menschen in Besitz genommen
  worden.


  Der Plan hatte zunächst vorgesehen, dass nach der Ankunft
  der Aurora 2 die erste Besatzung zur Erde
  zurückfliegen und das größere zweite Team die
  Kolonie erweitern sollte: eine Siedlung, die Keimzelle einer
  dauerhaften Kolonisierung des Mars hätte sein sollen. Der
  kleine Brückenkopf war sogar schon – etwas
  großspurig – auf den Namen ›Port
  Lowell‹ getauft worden.


  Und nun war dieser Plan Makulatur. Nach zwei Jahren saß
  die erste Crew noch immer hier fest – und dem Vernehmen
  nach sollte wegen der Priorität des Schildbaus erst nach dem
  Sonnensturm eine Rettungsmission stattfinden. In über vier
  Jahren.


  Die Besatzung hatte aber Verständnis für diese
  Maßnahme, denn sie war in vollem Umfang über die
  Gefahr informiert, die von der Sonne ausging. Trotz der
  größeren Entfernung wirkte die Sonne hier auf dem Mars
  noch bedrohlicher als auf der Erde. Die dichte Atmosphäre
  der Heimatwelt bot einen Schutz, der einer meterdicken
  Aluminiumhülle entsprach; die dünne Marsluft war
  diesbezüglich nur für ein paar Zentimeter gut. Man war
  praktisch genauso ungeschützt, als wenn man in einer
  Blechbüchse von Raumschiff durch den interplanetaren Raum
  geschippert wäre. Die Magnetosphäre bot auch keinen
  Schutz. Der Mars war öde und kalt, im Innern tief gefroren,
  und sein Magnetfeld war keine weltumspannende, dynamische
  Struktur wie das Erdmagnetfeld, sondern ein
  ›Flickenteppich‹ aus Bögen und Fetzen. Auf dem
  Mars, so pflegten die Sonnen-Klimatologen zu sagen, wirkte die
  Sonne direkt auf den Boden ein, und man musste sich vor
  Protuberanzen in Acht nehmen, die auf der Erde nicht einmal
  aufgefallen wären. Also hatten sie durchaus
  Verständnis, wodurch die Aussichten aber auch nicht rosiger
  wurden.


  Die Stimmung war im Keller. Und sie waren ständig
  müde: Ein Sol, ein Mars-Tag, war eine halbe Stunde
  länger als ein Erdentag. Zu lang, als dass die innere Uhr
  des Menschen sich darauf einzustellen vermocht hätte. Bei
  allen Simulationen hatte niemand vorhergesehen, dass eines der
  gravierendsten Probleme auf dem Mars eine Art Jetlag wäre.
  Und nun waren sie auch noch gestrandet. Dank Aurora Null
  bestand zumindest nicht die Gefahr einer Ressourcen-Knappheit.
  Sie konnten es hier aushalten; der Mars würde sie
  ernähren. Dennoch litten die meisten Crewmitglieder
  darunter, dass sie so lang von der Heimat und ihren Familien
  getrennt waren.


  Helena, die durch die Aussicht auf den Sonnensturm
  aufgeschreckt war und sich sorgenvoll fragte, ob sie es
  überhaupt schaffen würden, den Sturm aus eigener Kraft
  auszusetzen, verspürte dennoch eine stumme Freude. Sie war
  nämlich dabei, sich in diesen Ort zu verlieben, diese
  fremdartige kleine Welt, wo die Sonne Gezeiten in der
  Atmosphäre verursachte. Zumal der Mars viele Geheimnisse
  barg, die sie unbedingt erforschen wollte. Sie wollte zu den
  Polen reisen, wo im Winter Blizzards aus Kohlendioxid tobten und
  ins tiefe Hellas-Becken hinabsteigen, wo es angeblich so
  heiß war und die Luft so dick wurde, dass man Wasser
  auszugießen vermochte und es ohne zu gefrieren eine
  Pfütze bildete.


  Und es gab auch menschliche Geheimnisse auf dem Mars.


  Die in Großbritannien geborene Helena erinnerte sich an
  ihre Enttäuschung, wie sie im Alter von sechs Jahren in den
  Morgenstunden des ersten Weihnachtsfeiertags 2003 nach einem
  Signal vom Mars gelauscht hatte, das nie eingetroffen war. Nun
  hatte sie selbst den weiten Weg zum Mars zurückgelegt
  – und hatte mit eigenen Augen die staubbedeckten Wrackteile
  in Isidis Planitia gesehen: Alles, was von dem wackeren kleinen
  Raumschiff noch übrig war, das es so weit geschafft hatte.
  Den amerikanischen Besatzungsmitgliedern hatte es nicht viel
  bedeutet, aber Helena hatte sich gefreut, als sie diesen Rover
  auf den Namen Beagle taufen durfte…


  »Lowell, Beagle.« Die Stimme von Bob Paxton
  im irdischen Lowell ertönte leise in ihrem Kopfhörer
  und überlagerte die Präsidentin. »Es wird Zeit.
  Schau mal nach oben.«


  »Beagle, Lowell. Danke, Bob.« Sie legte den
  Kopf zurück und spähte in den Himmel.


  Das Raumschiff von der Erde kam aus östlicher Richtung
  und leuchtete im Marsmorgen. Helena wartete beim Rover, bis der
  schimmernde Stern, der sie nach Hause hätte bringen sollen,
  am staubigen Horizont verblasste. Der einmalige Vorbeiflug am
  Mars war abgeschlossen.


  Auf Wiedersehen, Aurora 2, auf Wiedersehen.


   


  Präsidentin Alvarez faltete die Hände und schaute in
  die Kamera.


  »Die kommenden Tage werden für uns alle schwer
  werden. Das will ich gar nicht verhehlen.


  Unsere Raumfahrtbehörden, einschließlich der NASA
  und des U.S. Astronautical Engineering Corps, werden
  natürlich eine entscheidende Rolle spielen, und ich bin
  absolut überzeugt, dass sie diese neue Herausforderung
  bewältigen werden, wie sie auch schon alle Herausforderungen
  in der Vergangenheit bewältigt haben. Wie lautet der
  denkwürdige Ausspruch des Controllers der unglücklichen
  Apollo-13-Mission: ›Misserfolg ist keine
  Option!‹. Das gilt heute mehr denn je.


  Aber die Raumfahrtingenieure werden es allein nicht schaffen.
  Um den Sieg zu erringen, werden wir alle mithelfen müssen,
  jeder Einzelne von uns. Meine schlimme Botschaft wird Sie jetzt
  erschüttern, doch Morgen ist ein andrer Tag. Sie können
  sich aus Zeitungen und dem Internet informieren, E-Mails
  versenden und Anrufe tätigen; die Transportsysteme
  funktionieren wie immer – und jeder Arbeitsplatz und jede
  Schule wird und muss wie immer besetzt sein.


  Ich bitte Sie dringend, an die Arbeit zu gehen. Ich bitte Sie
  dringend, an Ihrem Platz das Beste zu geben; jede Minute und
  jeden Tag. Wir sind wie eine Pyramide, eine Pyramide aus Arbeits-
  und Wirtschaftsleistung, eine Pyramide, die eine Hand voll Helden
  auf ihrer Spitze trägt, die uns alle zu retten
  versuchen.


  Wir alle haben den 9. Juni erlebt, und wir haben die eher
  geringfügigen Probleme überwunden, die dieser
  schwierige Tag uns beschert hatte. Ich weiß, dass wir uns
  gemeinsam dieser neuen Herausforderung stellen können.


  Solang die Menschheit überlebt, werden unsere Nachkommen
  auf diese flüchtigen Jahre zurückschauen. Und sie
  werden uns beneiden. Weil wir an diesem Tag, in dieser Stunde,
  bereit waren. Und Großes geleistet haben.


  Ich wünsche uns allen viel Glück.«


   


  Sie haben das Thema verfehlt.


  Bisesa hätte die Softwall anschreien und ein Kissen nach
  der Präsidentin werfen mögen. Dieser Schild ist zwar
  eine enorme Leistung. Aber Sie müssen weiter denken. Sie
  müssen sich bewusst werden, dass er erst einmal
  errichtet werden muss. Sie müssen mir zuhören!


  Doch um Myras willen blieb sie äußerlich ruhig, als
  sie vom bevorstehenden Weltuntergang erfuhr.


  Die Unbestimmtheit der von Alvarez’ zitierten Daten
  verwirrte sie. Wieso redete sie um den heißen Brei herum?
  Die Astrophysiker, die diese Prognose erstellt hatten, waren mit
  ihren Aussagen so exakt gewesen, dass man den Zeitpunkt auf den
  Tag genau bestimmen konnte.


  Das Datum wurde gewiss von den Erstgeborenen bestimmt,
  was auch für alle anderen Aspekte dieses Ereignisses galt.
  Sie würden sich einen Tag aussuchen, der irgendwie von
  Bedeutung für sie war. Aber welche Bedeutung konnte
  irgendein Tag im April 2042 haben? Sicher keine nach menschlichen
  Maßstäben: Die Erstgeborenen waren nämlich
  Geschöpfe der Sterne… also etwas Astronomisches.


  »Aristoteles« sagte sie leise.


  »Ja, Bisesa?«


  »April 2042. Kannst du mir sagen, was sich in diesem
  Monat am Himmel abspielt?«


  »Du meinst eine Ephemeride?«


  »Was?«


  »Eine Tabelle mit astronomischen Daten, aus denen die
  tägliche Position der Planeten und Sterne hervorgeht
  und…«


  »Ja. Genau das!«


  Das Konterfei der Präsidentin wurde in eine Ecke der Wand
  verbannt. Der Rest füllte sich mit Zahlenspalten wie
  Karten-Koordinaten. Aber nicht einmal die Überschriften der
  Spalten sagten Bisesa etwas; offensichtlich hatten die Astronomen
  eine eigene Sprache.


  »Es tut mir Leid«, sagte Aristoteles. »Ich
  kenne nicht Ihren genauen Wissensstand.«


  »Geh von ›nicht vorhanden‹ aus. Kannst du
  mir das auch grafisch darstellen?«


  »Natürlich.« Die Tabellen wurden durch eine
  Abbildung des Nachthimmels ersetzt. »Die Sicht von London
  um Mitternacht des 1. April 2042«, sagte Aristoteles.


  Beim Anblick des glasklaren Sternenhimmels drängte eine
  lebendige Erinnerung in Bisesas Bewusstsein. Sie erinnerte sich,
  mit ihrem Handy unter dem kristallinen Himmel einer fremden Welt
  zu sitzen, während das kleine Gerät mit der
  kartografischen Abbildung des Himmels und der Ermittlung des
  Datums beschäftigt war… aber sie hatte alles auf Mir
  zurücklassen müssen, sogar das Handy.


  Aristoteles scrollte durch Anzeige-Optionen und zeigte ihr
  skizzenartige Grafiken von Sternbildern mit himmlischen
  Längen- und Breitengraden.


  Sie löschte das alles. »Zeig mir nur die
  Sonne«, sagte sie.


  Eine quittengelbe Scheibe wanderte über einen schwarzen,
  sternenübersäten Himmel, und in der Ecke wurde ein
  Kästchen mit einer Datums- und Zeitanzeige eingeblendet. Sie
  verfolgte den Monat April des Jahres 2042 von Anfang bis Ende und
  betrachtete die Sonne, wie sie am Himmel ihre Bahn zog.


  Und dann erinnerte sie sich, was sie auf ihrer seltsamen Reise
  zurück von Mir mit Josh gesehen hatte. »Zeig mir bitte
  den Mond.«


  Eine graue Scheibe mit den Konturen eines ›Manns im
  Mond‹ erschien.


  »Und nun mit dem 1. April anfangen und noch mal
  vorlaufen lassen.«


  Der Mond beschrieb seine gemessene Bahn am Himmel. Erst
  schwoll er an bis zum Vollmond und schrumpfte dann wieder zum
  Halbmond und bis zu einer Sichel, die eine Scheibe aus Dunkelheit
  einfasste.


  Diese dunkle Scheibe schob sich über die Abbildung der
  Sonne.


  »Anhalten.« Das Bild gefror. »Ich
  weiß, wann es geschehen wird«, sagte sie atemlos.


  »Bisesa?«


  »Der Sonnensturm… Aristoteles. Ich weiß,
  dass es nicht leicht für dich sein wird, das zu arrangieren.
  Aber ich muss unbedingt mit der Königlichen Astronomin
  sprechen – die Präsidentin erwähnte ihren Namen
  –, mit Siobhan McGorran. Es ist wirklich
  wichtig.«


  Sie starrte auf Sonne und Mond, die auf der Softwall exakt zur
  Deckung gebracht worden waren. Das Datum der simulierten
  Sonnenfinsternis war der 20. April 2042.
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  Bud Tooke empfing Siobhan vor der Komarov – wie
  schon beim ersten Mal.


  Sie hatte Bud gesagt, dass sie ungeachtet der Ortszeit sofort
  an die Arbeit gehen wollte. Er lächelte, als er mit ihr zu
  den Hauptkuppeln fuhr. »Nur keine Hektik. Wir fahren hier
  sowieso Vierundzwanzigstunden-Schichten, seit vor einem halben
  Jahr die Direktive der Präsidentin eingegangen
  ist.«


  »Das weiß man auf der Erde zu
  schätzen«, sagte sie mit tief empfundener
  Dankbarkeit.


  »Ich weiß. Aber das ist kein Problem. Wir alle
  sind hier oben hoch motiviert.« Er sog tief die Luft ein,
  wobei der Brustkorb sich wie eine Tonne wölbte. »Die
  Herausforderung verleiht Flügel. Gut für
  Sie.«


  Siobhan hatte sich in den letzten sechs Monaten bis an die
  Grenze der Erschöpfung verausgabt. »Stimmt
  wohl«, sagte sie zweifelnd.


  Er musterte sie, und Besorgnis mischte sich in sein zackiges
  militärisches Auftreten. »Und wie war der
  Flug?«


  »Lang. Gott sei Dank gibt es Aristoteles und
  E-Mails.«


  Das war nun schon die dritte Reise von Siobhan McGorran zum
  Mond. Ihre erste Reise war wunderbar gewesen; so wie sie es sich
  als Kind erträumt hatte. Die zweite war immerhin noch
  aufregend gewesen. Doch die dritte war nur noch Routine –
  und zeitraubend obendrein.


  Das Problem war, dass auch das Jahr 2038 schon zur Hälfte
  vorbei war – ein Jahr war bereits seit dem 9. Juni
  vergangen und immerhin ein halbes Jahr, seit Alvarez ihre
  epochale Weihnachtsansprache gehalten hatte. Der Tag des
  Sonnensturms lag nicht einmal mehr vier Jahre in der Zukunft.
  Siobhan wusste auf der Verstandesebene, auf der Basis der Balken-
  und Abhängigkeitsdiagramme und kritischen Pfade, dass die
  verschiedenen Subprojekte des gewaltigen Schild-Programms recht
  gute Fortschritte machten. Aber in ihrem Kopf tickte
  unablässig eine Uhr.


  Sie versuchte es Bud zu erklären. »Ich bin von
  Natur aus eine Pessimistin«, sagte sie. »Ich rechne
  grundsätzlich damit, dass Dinge schief gehen und bin
  skeptisch, wenn sie gut laufen.« Sie rang sich ein
  Lächeln ab. »Genau die richtige Einstellung für
  eine Führungskraft.«


  Er neigte den Kopf, und sein grauer Bürstenhaarschnitt
  reflektierte das Licht der Korridorbeleuchtung. »Sie machen
  das schon richtig. Und was die Motivation betrifft,
  überlassen Sie das nur mir. Ich war mal ein
  gefürchteter Schleifer in Ausbildungslagern im Mittleren
  Westen. Ich kann sie so richtig hart rannehmen. Vielleicht werden
  wir beide ein richtig gutes Team bilden.« Sprach’s,
  legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie
  herzhaft.


  Sie spürte seine Kraft und roch einen Hauch von
  Aftershave. Bud machte manchmal wirklich den Eindruck, als sei er
  ein Relikt der 1950er. Aber seine unbezähmbare Stärke,
  die Offenheit und der rustikale Humor hatten es ihr einfach
  angetan. Und das war noch längst nicht alles, was ihr an ihm
  gefiel…


  Wie er sie hielt, spürte sie eine intensive, wohlige
  Wärme in sich aufsteigen. Sie bedauerte es, als er sie
  wieder losließ.


   


  Bei ihrem ersten Besuch war die Artemis-Kuppel Schauplatz
  einer Reihe von Mondindustrie-Experimenten gewesen. Nach ein paar
  Monaten war der Betrieb regelrecht explodiert. Die Kuppel war
  aufgeschnitten worden, und man hatte sie um provisorische
  Anbauten verlängert, um das Betriebsgelände zu
  vergrößern – zum größten Teil im
  Vakuum. Es war eine Szene wie aus Dantes Inferno, sagte Siobhan
  sich beim Anblick der grotesken, in Raumanzügen
  gehüllten Gestalten, die durch Ensembles aus Rohrleitungen,
  Röhren und Containern glitten. Der ganze Schauplatz war mit
  dem allgegenwärtigen Anthrazit des Mondes eingefärbt
  wie die Karikatur einer Zechenlandschaft.


  Das Produkt dieser gewaltigen Anstrengung war Metall.


  Aluminium war der Hauptbestandteil des
  Massetreiber-Startsystems, während Eisen für die
  elektromagnetischen Systeme benötigt wurde – quasi die
  ›Muskeln‹ der Anlage. Der Massetreiber würde
  kilometerlang werden. Die Mond-Kolonisten mussten einen direkten
  Sprung von der Testphase in die Produktion im industriellen
  Maßstab leisten; die Skalenänderung war enorm, der
  Druck gewaltig.


  Bud skizzierte die Probleme. »Es handelt sich um auf der
  Erde erprobte Verfahren«, sagte er. »Nur dass die
  Bauteile sich hier oben völlig unberechenbar verhalten. Das
  gilt für Kugellager genauso wie für fließendes
  Öl…«


  »Aber Sie kommen doch zurecht.«


  »O ja.«


  Inzwischen war die Kuppel Selene, ursprünglich die erste
  Farm auf dem Mond, in eine Glashütte verwandelt worden. Es
  war ganz einfach: Man beschickte die Anlage an einem Ende mit
  Regolith, setzte ihn Sonnenhitze aus und zog am anderen Ende rot
  glühendes Glas heraus, das dann zu Fertigteilen geformt
  wurde.


  »Jedes Mal, wenn ein Journalist zu mir durchkommt,
  stellt er mir die gleiche verdammte Frage«, sagte Bud.
  »Wieso wir die Struktur des Schilds aus Mondglas fertigen?
  Und jedes Mal muss ich dieselbe Antwort geben: Weil das der Mond
  ist. Und so schön er auch ist, der Mond lässt einem
  keine große Wahl.«


  Die eigentümliche Zusammensetzung des Mondes
  erklärte sich durch seine Entstehung. Die NASA-Geologen, die
  die ersten von den Apollo-Astronauten mitgebrachten Proben
  untersuchten, hatten zu ihrer Verwirrung festgestellt, dass
  dieses Zeug – das kein Eisen und flüchtige Stoffe
  enthielt – sich deutlich vom Gestein der Erdkruste
  unterschied. Es glich eher dem Material des Erdmantels, der
  dicken Schicht zwischen Kruste und Kern. Wie sich dann
  herausstellte, bestand der Mond aus dem Mantel der Erde
  – beziehungsweise aus dem großen Brocken, der bei dem
  urzeitlichen Einschlag herausgebrochen worden war und fortan als
  ›Mond‹ die Erde umkreiste.


  »Also müssen wir uns mit dem begnügen, was wir
  vorfinden«, sagte Bud. »Eruptivgestein macht hier
  neunzig Prozent der Kruste aus. Es ist, als ob wir lernen
  würden, uns auf dem Hang des Vesuvs einzurichten. Und es
  gibt praktisch kein Wasser, wenn Sie sich erinnern. Ohne Wasser
  kann man zum Beispiel keinen Beton erzeugen.«


  »Deshalb Glas.«


  »Deshalb Glas. Siobhan, Glas ist ein Mond-Naturprodukt.
  Wo auch immer ein Meteor niedergeht, schmilzt der Regolith, und
  überall wird Glas verspritzt. Also verwenden wir das.


  Und das da ist das Endprodukt.« Mit einer theatralischen
  Geste wies er auf Glasbauteile – von denen ein paar
  mehrfach mannshoch waren –, die in einem improvisierten
  Lager im Vakuum gestapelt waren. »Es gibt hier keine
  Prototypen und Muster. Alles, was wir produzieren, soll auch
  verwendet werden; alles, was wir bauen, wird quasi auf den Schild
  gehoben – alles, was Sie hier sehen, wird fliegen. Die
  Entwürfe, die man uns von der Erde schickt, werden
  ständig modifiziert, und wir versuchen auch die Fertigung zu
  optimieren, um eine gegebene strukturelle Stärke mit
  minimalem Gewicht zu erzielen. Damit wird der endgültige
  Schild eine Art Hybrid, dessen letzte – fünf Jahre
  jüngere – Bauteile sich deutlich von den ersten
  unterscheiden werden. Das müssen wir aber in Kauf
  nehmen.«


  Siobhan betrachtete die Glasbauteile mit echter Ehrfurcht.
  Rein äußerlich machten sie nicht viel her, sahen aus
  wie Stützpfeiler für ein Fahrgeschäft auf dem
  Jahrmarkt oder ein futuristisches Kunstobjekt. Aber diese
  sonderbar anmutenden gläsernen Streben und mehrere
  zehntausend andere Gebilde dieser Art sollten ins All geschossen
  werden, wo sie als Gerüst eines Spiegels montiert
  würden, der größer war als der Planet. Ihr
  verrücktes ›Bierdeckel‹-Konzept nahm bereits
  Gestalt an. Sie verspürte einen Schauder.


  Bud beobachtete die Arbeiter vom Fenster aus. »Wissen
  Sie«, sagte er, »ich glaube, das Schicksal der
  Menschheit könnte von dieser Mannschaft entschieden werden.
  Vor dem 9. Juni war das hier eigentlich nur ein Spielplatz, auf
  dem wir ›Mondkolonisten‹ spielten. Nun haben wir
  aber ein Gefühl der Dringlichkeit, eines bestimmten Ziels,
  eines Auftrags, den wir unbedingt erfüllen müssen. Ich
  glaube, dieses Ereignis wird das Programm der Kolonisierung und
  Nutzung des Mondes um Jahrzehnte oder noch mehr
  vorantreiben.«


  Das bedeutete ihr zwar wenig, aber sie sah, wie wichtig es
  für Bud war. »Das ist wunderbar.«


  »Ja. Aber…«, fügte er mit einem
  schweren Seufzer hinzu, »manchmal vollführe ich einen
  wahren Eiertanz.«


  »Wieso?«


  »Weil das nicht der eigentliche Grund ist, weshalb diese
  Leute hierher gekommen sind. Sie sind hauptsächlich
  Wissenschaftler, wenn Sie sich erinnern. Und plötzlich sind
  sie zur Akkordarbeit abgestellt worden. Ja, die Leute sind mit
  Leib und Seele bei der Arbeit. Doch manchmal erinnern sie sich
  eben an ihr altes Leben, und dann reagieren
  sie…«


  »Vergrätzt?«


  »Ja, so kann man es nennen. Am schlimmsten ist aber,
  dass sie sich langweilen. Das ist die
  Überqualifizierung. Solange ich sie beschäftigen kann,
  kommen wir jedoch gut zurecht.« Er schaute nach
  draußen; die Lachfältchen um seine Augen fingen das
  Licht ein, und sie sagte sich, dass er mit seinen launischen
  Arbeitern sehr zufrieden schien.


  »Kommen Sie«, sagte sie. »Sie haben mir
  Hekate noch nicht gezeigt.«


  Als sie losmarschierten, schob sie wie zufällig ihre Hand
  in die seine.


   


  Später verließ er mit ihr die Clavius-Basis und
  zeigte ihr ›Davids Schleuder‹.


  Als sie sich dem Standort der Schleuder näherten, stand
  Siobhan in der Druckkabine der Kuppel des Mondfahrzeugs auf, um
  eine bessere Sicht zu haben. Bisher waren erst drei von den
  geplanten dreißig Kilometern der Startvorrichtung fertig
  gestellt worden. Dennoch war es ein erstaunlicher Anblick: Im
  tiefen Sonnenlicht, unter einem pechschwarzen Himmel und vor der
  graubraunen Kulisse des Mondstaubs leuchtete die Startvorrichtung
  wie ein Schwert.


  Die Ingenieure bezeichneten sie als einen Massetreiber oder
  eine elektromagnetische Abschussvorrichtung – oder ganz
  banal als Weltraumkanone. Das Herz der Vorrichtung war eine
  Aluminiumschiene, die auf einem filigranen und leichten Gestell
  ruhte – wie alle Mondkonstruktionen. Um die Schiene war
  eine Eisenspule gewickelt, eine riesige Spirale, die Bud als den
  Elektromagneten bezeichnete. Am Beschickungsende bewegten
  Gestalten in Raumanzügen sich vorsichtig um einen Kran, der
  eine schimmernde Kugel auf die Schiene hievte. Die Schiene
  erstreckte sich über den ebenen Boden von Clavius und war
  bald hinterm nahen Horizont des Mondes verschwunden.


  »Das Prinzip ist ganz einfach«, sagte Bud.
  »Es ist eine mit Elektromagnetismus betriebene Kanone. Man
  legt die Ladung – die Kugel – auf die Schiene. Dann
  pulsiert das in diesem Generatorenhäuschen erzeugte
  Magnetfeld…« – er zeigte auf eine
  unauffällige Kuppel – »und die Kugel wird die
  Schiene entlanggezogen.« Das sich ändernde Magnetfeld
  induzierte elektrische Ströme in der Eisendecke, und der
  Strom wirkte wiederum dem Magnetismus entgegen: »Das ist
  das Prinzip des Elektromotors«, sagte Bud.


  Bei seinem Vortrag legte er ihr in einer vertraulichen, fast
  intimen Geste die Hand aufs Steißbein.


  »Und nach dreißig Kilometern
  Beschleunigung…«, sagte sie.


  »Hat man die Fluchtgeschwindigkeit erreicht, ohne dass
  man diesen ganzen Kram mit Raketen und Abschussrampen und
  Countdowns gebraucht hätte. Und dann kann man hinfliegen,
  wohin man will – sogar bis zur Erde.«


  »Das ist wirklich ein phantastisches Konzept«,
  sagte sie.


  »Ja. Aber wie das meiste von dem, was wir auf dem Mond
  tun, haben Menschen auch das schon ersonnen, lang bevor sie die
  Gelegenheit hatten, hierher zu kommen und es zu bauen. Die Idee
  einer elektromagnetischen Abschussvorrichtung geht auf die 1950er
  Jahre zurück, glaube ich. Ein Science-Fiction-Autor hat sie
  entwickelt. War damals eine Berühmtheit…«


  »Könnte man einen Massetreiber nicht auch auf der
  Erde bauen?«


  »Im Prinzip schon. Aber die Atmosphäre wäre
  ein Problem. Man würde mit interplanetarischer
  Geschwindigkeit einen Meter über dem Boden fliegen. Auf der
  Erde würde man bei der Fluchtgeschwindigkeit – etwa
  die fünfundzwanzigfache Schallgeschwindigkeit –
  verglühen. Hier oben gibt es aber keine Atmosphäre und
  damit auch keinen Luftwiderstand. Dann wäre da noch unsere
  geringe Schwerkraft, sodass wir auf eine viel geringere
  Geschwindigkeit beschleunigen müssen als auf der Erde: Da
  unten brauchte man eine zwanzigmal so lange Startrampe –
  ungefähr sechshundert Kilometer. Und was die Energie
  betrifft, so können wir das gute Sonnenlicht gratis
  einfangen. Der eigentliche Vorteil besteht aber darin, dass im
  Gegensatz zur Raketentechnik die ganze Startausrüstung fest
  am Boden bleibt, wo sie hingehört. Mit der Schleuder
  belaufen die Startkosten sich gerade einmal auf ein paar Cent pro
  Kilogramm.«


  Er geriet ins Schwärmen angesichts der
  Möglichkeiten, die die Schleuder und ihre fortentwickelten
  Nachfolger dem Mond eines Tages bieten würden. »Von
  hier können wir Schwerlastkomponenten zu den Lagrangepunkten
  oder in den Erdorbit befördern, sogar zu den Planeten und
  darüber hinaus. Und das alles für einen Bruchteil des
  Aufwands und der Kosten eines Starts von der Erde. Früher
  träumten die Menschen, den Mond als Sprungbrett für die
  Erschließung des Sonnensystems zu nutzen. Diese Träume
  starben jedoch, als sich herausstellte, dass auf dem Mond Wasser
  nur als ›Spurenelement‹ vorkommt. Doch auf diese
  Art wird der Traum wieder wahr werden.«


  Mit leiser Wehmut berührte sie seinen Arm. Sie genoss
  seine Leidenschaft, seine Energie. Doch in einer Hinsicht hatte
  er eine verblüffende Ähnlichkeit mit Eugene Mangles: Wo
  Eugene von seiner Arbeit besessen war, war Bud offenbar vom Mond
  und seiner Zukunft besessen – wo sie keinen Platz hatte,
  wie sie erkannte. »Bud«, sagte sie. »Du hast
  mich überzeugt. Doch fürs Erste möchte ich nur,
  dass der Mond alles tut, um die Erde zu retten.«


  »Wir arbeiten daran. Obwohl wir alle wissen, dass es
  nicht reichen wird.«


  Der Schild vermochte nämlich keinen perfekten Schutz zu
  bieten. Er musste so konstruiert werden, dass er den
  Maximalenergie-Beschuss des Sonnensturms im sichtbaren Spektrum
  des Lichts blockierte. Das bedeutete wiederum, dass er die
  zugleich freigesetzte Gammastrahlung und andere Unbilden nicht
  abzuhalten vermochte, die mit Blick auf die Gesamtenergie des
  Sturms vernachlässigbar, aber potenziell verheerend für
  die Erde waren. »Wir sind schließlich keine
  Zauberer«, sagte sie.


  »Ich weiß. Das sage ich meinen Leuten auch immer.
  Dennoch ist es kein gutes Gefühl, dass es trotz aller
  Anstrengungen nicht reichen wird… Schau. Ich glaube, sie
  führen einen Test durch.«


  Die Ladungskugel lag schon auf der schimmernden Schiene. Der
  Kran zog sich zurück. Sie sah, wie die Kugel sich in
  Bewegung setzte: erst langsam, ein schwerfälliger Start, der
  von ihrer Masse kündete, und dann immer schneller. Es war
  ganz unspektakulär. Es gab keine
  ›Spezialeffekte‹: keine lodernden Flammen, kein
  wabernder Rauch. Als die Generatoren ihre Energie an die
  Abschussvorrichtung abgaben, spürte sie jedoch ein Prickeln
  im Bauch; vielleicht eine biochemische Reaktion auf die
  mächtigen Ströme, die nur ein paar hundert Meter
  entfernt flossen.


  Die Kugel beschleunigte immer schneller und verschwand aus dem
  Blickfeld.


  Bud ballte eine Hand zur Faust. »Heute können wir
  nicht mehr tun, als ein weiteres Loch in den Boden von Clavius zu
  schießen. In einem halben Jahr werden wir aber in den Orbit
  schießen. Stell dir vor, auf dieser Kugel zu reiten –
  der Ritt auf einer Kanonenkugel über den Mond!«


  Auf der Oberfläche des Mondes fuhren bereits Rover los,
  um die Ladungskugel zu bergen und wirbelten dabei reichlich Staub
  auf. Der Kran fuhr in seine Ausgangsposition zurück –
  bereit zum nächsten Schuss.
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  Eugene saß in seinem Zimmer, die Hände auf einem
  kleinen Tisch gefaltet. Der Raum war völlig schmucklos und
  ohne persönliche Gegenstände – minimal sogar nach
  den Standards des Mondes, wo alles durch den riesigen Aufwand
  gefiltert wurde, von der Erde herauftransportiert zu werden. Er
  hatte nicht einmal einen Spind; nur den Umzugskarton, in dem
  seine Kleidung zum Mond gebracht worden war.


  Eugene blieb ein Rätsel für Siobhan. Er war ein
  großer, stattlicher junger Mann. Wenn man ihn ›ruhig
  gestellt‹ und seine Gliedmaßen neu positioniert
  hätte, wäre ein männliches Top-Model aus ihm
  geworden. Aber seine Körperhaltung war schlaff, das Gesicht
  von Sorgenfalten zerfurcht und mit einem ängstlichen
  Ausdruck.


  Siobhan sagte sich, dass sie noch nie jemanden mit einem
  größeren Gegensatz zwischen innerem und
  äußerem Selbst begegnet war.


  »Wie fühlen Sie sich, Eugene?«


  »Beschäftigt«, blaffte er sie an.
  »Fragen, Fragen, Fragen. Das ist alles, was ich bekomme
  – Tag und Nacht.«


  »Aber Sie verstehen doch den Grund dafür«,
  sagte sie. »Wir haben bereits mit dem Bau des Schildes
  begonnen, und auf der Erde werden parallele Vorbereitungen
  getroffen. Alles auf der Grundlage Ihrer Vorhersagen: Das ist
  wirklich eine große Verantwortung. Und leider sind im
  Moment nur Sie, Eugene, in der Lage, das für uns zu
  tun.« Sie lächelte gezwungen. »Wenn man einen
  Schild mit dreizehntausend Kilometern Durchmesser baut, bedeutet
  ein Fehler in der sechsten Dezimalstelle schon eine Abweichung
  von einem Meter oder mehr…«


  »Es hält mich von der Arbeit ab«, sagte
  er.


  Sie verkniff sich eine unwirsche Erwiderung. Ich bin die
  Königliche Astronomin. Ich habe mich schon selbst mit dem
  wissenschaftlichen Aspekt befasst. Ich weiß auch, worum es
  geht. Aber wir sprechen hier über die Sicherheit der Welt.
  Hören Sie um Himmels willen auf, sich wie eine Primadonna
  aufzuführen… Aber sie sah echtes Elend in seinem
  betrübten Gesicht.


  Wenigstens war es unwahrscheinlich, sagte sie sich, dass
  jemand, der nicht von dieser Welt war wie dieser Kerl, bei der
  Netzplanung oder im Zeitmanagement eingesetzt wurde. Eugene
  verfügte sicher nicht über die mentale Ausstattung, um
  konträren Anforderungen gerecht zu werden – und
  hätte wohl auch kein Fingerspitzengefühl im Umgang mit
  den Leuten, die solche Anforderungen stellten; von
  Regierungschefs und Präsidenten abwärts.


  Und nicht zu vergessen seine traurige öffentliche
  Berühmtheit.


  Siobhan hatte das Gefühl, dass selbst jetzt – trotz
  aller pessimistischen wissenschaftlichen Verlautbarungen und
  politischen Erklärungen und Debatten – die meisten
  Menschen nicht glaubten, dass der Sonnensturm überhaupt
  eintreten würde. Alvarez’ erste Ansprache hatte die
  Welt in Aufruhr versetzt, wilde Spekulation an den
  Aktienbörsen ausgelöst, einen Höhenflug des Golds
  und eine plötzliche Hausse bei Immobilien in Island,
  Grönland, den Falklandinseln und anderen Orten in extremen
  Breiten, die man fälschlich für relativ
  sturmgeschützt hielt. Die meisten Menschen gingen aber
  schnell wieder zur Tagesordnung über, während die Welt
  sich weiter drehte und die Sonne jeden Tag aufs Neue schien.
  Umfangreiche Schutzprogramme wie der Schild wurden aufgelegt,
  doch waren sie für die meisten Menschen nicht wahrnehmbar.
  Es war ein ›Krieg, der keiner war‹, wie die
  Analytiker sagten, und die meisten Menschen hatten ihn schon
  wieder vergessen und waren froh, dass sie überhaupt ihr
  Leben meisterten. Sogar Siobhan ärgerte sich wegen der
  kosmologischen Langzeitprojekte, die sie notgedrungen aufgegeben
  hatte.


  Jedoch gab es in der nach Milliarden zählenden Menschheit
  einen Bruchteil von Leuten, die phantasievoll genug – oder
  verrückt genug – waren, die Bedrohung doch ernst zu
  nehmen – und ein Bruchteil von ihnen suchte wiederum
  nach einem Sündenbock. Als derjenige, der den Sonnensturm
  publik gemacht hatte, bot er vielen Menschen ein Ziel, auf das
  sie ihre Furcht projizierten. Es hatte sogar schon Morddrohungen
  gegeben. Zum Glück war er auf dem Mond geblieben, sagte sie
  sich, wo man seine Sicherheit ohne großen Aufwand
  gewährleisten konnte. Dennoch muss er sich gefühlt
  haben, als ob ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen
  würde.


  Sie holte ihre Softscreen hervor und machte sich Notizen.
  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte sie. »Sie
  brauchen ein Büro. Eine Sekretärin…« Sie
  sah die Panik in seinen Augen. »In Ordnung, keine
  Sekretärin. Aber ich werde trotzdem jemanden abstellen, um
  Ihre Anrufe für Sie zu filtern. Diese Person wird mir
  berichten und nicht Ihnen.« Aber ich glaube schon, dass Sie
  jemanden brauchen, der Ihnen hier auf dem Mond das Händchen
  hält, sagte sie sich. Da kam ihr eine Idee. »Wie
  wäre es mit Michail?«


  Er zuckte die Achseln. »Habe ihn schon länger nicht
  mehr gesehen.«


  »Ich weiß, dass er seine eigenen Verpflichtungen
  hat.« Der Weltraumwetterdienst, der mit einem Mal von einer
  dubiosen, fast ulkigen Klitsche zu einer der wichtigsten
  Instanzen im Sonnensystem avanciert war, wurde fast genauso mit
  Beschlag belegt wie Eugene. Aber sie hatte Michail schon mit
  Eugene zusammenarbeiten sehen und auch das Gefühl, dass es
  dem Sonnenastronomen gelingen würde, das Beste aus dem
  Jungen herauszuholen. Und in Anbetracht der Art und Weise, wie
  Michail Eugene anschaute, wäre das eine Aufgabe, die Michail
  mit fachlicher Kompetenz und menschlicher Wärme
  gleichermaßen erledigen würde. »Ich werde ihn
  bitten, mehr Zeit mit Ihnen zu verbringen. Vielleicht könnte
  er auch nach Clavius zurückkehren; er muss schließlich
  nicht in der Pol-Station präsent sein.«


  Eugene war von dieser Idee nicht sonderlich begeistert. Aber
  er lehnte sie auch nicht rundweg ab, was Siobhan zu dem Schluss
  veranlasste, dass sie schon ein paar Fortschritte gemacht
  hatte.


  »Was noch?« Sie beugte sich nach vorn, um sein
  Gesicht deutlicher zu sehen. »Wie fühlen Sie sich,
  Eugene? Brauchen Sie vielleicht irgendetwas? Sie müssen
  wissen, dass Ihr Wohlergehen uns allen am Herzen
  liegt.«


  »Nichts.« Er klang düster, sogar
  mürrisch.


  »Was Sie herausgefunden haben, ist von
  größter Bedeutung, Eugene. Sie werden vielleicht
  Milliarden Menschenleben retten. Man wird Ihnen Denkmäler
  errichten. Und glauben Sie mir, Ihre Arbeit, vor allem der
  Klassiker über den Kern der Sonne, wird ein ewiger
  Bestseller werden.«


  Das provozierte ein schwaches Lächeln. »Ich
  vermisse die Farm«, sagte er plötzlich.


  Der Gedankensprung überraschte sie. »Die
  Farm?«


  »Selene. Ich weiß nicht, wieso all das vernichtet
  werden musste. Aber ich vermisse es.« Er war in einer
  ländlichen Region in Massachusetts aufgewachsen, wie sie
  sich wieder erinnerte. »Ich bin zum Arbeiten immer dorthin
  gegangen«, sagte er. »Der Arzt sagte, ich müsse
  trainieren. Entweder dort oder die Tretmühle.«


  »Und nun ist die Farm geschlossen worden. Typisch, dass
  beim Versuch, die Welt zu retten, wir die einzige
  Grünfläche auf dem Mond vernichten!«


  Und wie schädlich das vielleicht auch in psychologischer
  Hinsicht war. Beim Versuch, diese Weltraumleute kennen zu lernen,
  hatte sie Geschichten von Kosmonauten in den ersten, primitiven
  Blechbüchsen-Raumstationen gelesen, die geduldig kleine
  Erbsenpflanzen in Labortöpfen gezogen hatten. Sie hatten
  diese Pflanzen, diese kleinen Lebewesen geliebt, die mit ihnen
  den Schutz in der Öde des Raums teilten. Und nun hatte
  Eugene den gleichen Impuls gezeigt. Er war wohl doch ein
  Mensch.


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie.
  »Eine Farm kommt im Moment nicht infrage. Aber wie
  wär’s denn mit einem Garten? Ich bin sicher, dass es
  hier in Hekate Platz dafür gibt. Und wenn nicht, dann
  schaffen wir eben Platz. Ihr Mondleute müsst daran erinnert
  werden, für die Rettung welcher Werte ihr überhaupt
  kämpft.«


  Er schaute auf und sah sie zum ersten Mal an.
  »Danke.« Dann warf er einen Blick auf die Softscreen
  vor sich. »Aber wenn Sie nichts dagegen
  haben…«


  »Ich weiß, ich weiß. Die Arbeit.« Sie
  schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


   


  In dieser Nacht ging sie zu Buds Kabine.


  »Ich war nicht sicher, ob du kommen würdest«,
  flüsterte er.


  Sie schnaubte. »Ich war aber sicher, dass du
  nicht zu mir kommen würdest.«


  »Bin ich denn so leicht durchschaubar?«


  »Solange überhaupt einer von uns die Initiative
  ergreift«, sagte sie.


  »Ich sagte dir doch, dass wir ein gutes Team
  wären.«


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Overalls.
  »Beweis es mir, du Held.«


  Ihr Liebesspiel war wunderbar. Bud war viel
  ›standfester‹, als sie es gewohnt war, aber er ging
  dafür viel mehr auf sie ein, als die meisten ihrer
  bisherigen Liebhaber es getan hatten.


  Und er spielte virtuos auf der Klaviatur der sanften
  Mond-Schwerkraft. »Ein sechstel Ge ist die ideale
  Schwerkraft«, keuchte er einmal. »Auf der Erde wird
  man schier zerquetscht. In der Schwerelosigkeit zappelt man sich
  einen ab. Bei einem sechstel Ge hat man noch genug Gewicht, um
  eine leichte Zugkraft zu entwickeln und ist trotzdem so leicht
  wie ein Luftballon. Und ich habe gehört, auf dem Mars soll
  es auch…«


  »Klappe halten und weitermachen«, flüsterte
  sie.


  Danach lag sie noch für lange Zeit wach und genoss die
  Wärme seiner starken Arme um sich. Da waren sie, zwei
  Menschen in dieser Blase aus Licht und Luft und Wärme auf
  der tödlichen Oberfläche des Mondes. Wie die
  Kosmonauten und ihre Erbsenpflanzen, sagte sie sich: Am Ende
  hatten sie nur noch einander.


  Und selbst wenn die Sonne sie im Stich ließ, hatten sie
  einander.
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  »So sieht’s also aus«, stellte Rose Delea
  fest. »Ihr steht vor zwei unüberwindlichen Problemen.
  Ohne die chinesischen Schwerlastkapazitäten wird die
  Schild-Infrastruktur nicht rechtzeitig fertig. Und selbst wenn es
  euch gelingen sollte, hättet ihr immer noch nicht die
  Möglichkeit, die Smartskin in der erforderlichen
  Menge zu produzieren.« Sie lehnte sich zurück und
  starrte aus ihrer Softscreen auf Siobhan. »Ihr seid
  gefickt.«


  Siobhan presste die Daumenballen auf die Augen und versuchte
  sich zu beherrschen. Es war Januar 2039 – ein halbes Jahr,
  seit sie diese ersten Schild-Bauteile auf dem Mond aufgestapelt
  gesehen hatte und schon anderthalb Jahre seit dem Ereignis vom 9.
  Juni. Ein weiteres Weihnachten war ins Land gegangen, ein
  düsteres und freudloses Fest, und es blieben kaum mehr drei
  Jahre, bis der Sonnensturm losbrechen würde.


  Bis auf Toby Pitt und die sprechenden Köpfe aus dem All
  auf den Softscreens war Siobhan allein in den Räumen des
  Royal Society Council – der Ort, der ihr als Lagezentrum
  diente. Toby hatte sich aus seinem ursprünglichen Job als
  Event-Manager der Society allmählich zu ihrem
  persönlichen Assistenten gemausert, ihrem Gehilfen und einer
  Schulter zum Ausweinen. Und sie war nun schon wieder den
  Tränen nahe.


  »Wir sind gefickt, Rose«, sagte sie.


  »Was?«


  »Rose, manchmal hören Sie sich an wie mein
  Klempner. Ihr seid gefickt ist falsch. Eine präzisere
  Ausdrucksweise ist vonnöten. Es ist nicht mein Problem, es
  ist unseres. Wir sind gefickt.«


  Bud Tookes Konterfei auf einer anderen Softscreen lachte
  leise.


  Rose funkelte böse. »Gefickt ist gefickt, Sie
  hochnäsige Engländerin. Ich brauch jetzt erst mal
  ’nen Kaffee.«


  »Na toll«, sagte Michail.


   


  Trotz der üblichen latenten Besorgnis wegen des Plans war
  Siobhan, bevor sie an diesem Morgen zur Arbeit ging, recht
  zuversichtlich gewesen angesichts der Art und Weise, wie die
  Dinge sich entwickelten.


  Auf dem Mond war nach einer monatelangen Kraftanstrengung von
  Bud und seinen Leuten die Schleuder nun fertig gestellt worden
  und einsatzbereit. Und es war sogar schon ein zweiter
  Massetreiber in Vorbereitung. Und nicht nur das, die
  Glashütten waren produktiver als geplant: Anlagen waren
  überall auf dem Boden des Clavius-Kraters errichtet worden,
  sodass Mondtag und -nacht Ströme von Bauteilen zur
  Startbucht der Schleuder flossen. Rose Delea, die von ihrer
  Arbeit an der Helium-3-Verarbeitung abkommandiert worden war,
  hatte sich für diesen Teil des Projektes als eine mehr als
  fähige Managerin erwiesen, trotz ihrer schlechten Laune.


  Inzwischen war Aurora 2 sicher vom Mars
  zurückgebracht und an L1 verankert worden, dem
  entscheidenden Lagrangepunkt zwischen Erde und Sonne. Mit der
  inzwischen einsatzbereiten Schleuder waren die ersten Lasten von
  Mondglaspfeilern und -streben zur Baustelle geschossen worden,
  und der Bau des Schildes selbst war auch in Angriff genommen
  worden. Bud Tooke war nun der nominelle Leiter aller Subprojekte
  bei L1, und erledigte seinen Job – wie Siobhan immer schon
  gewusst hatte – zielstrebig und effizient. Bald, so sagte
  man, wäre der Protoschild schon so groß, dass man ihn
  mit bloßem Auge von der Erde aus sehen konnte – oder
  hätte sehen können, wenn der grelle Schein der Sonne
  ihn nicht verschluckt hätte.


  Sogar in Siobhans Privatleben war zum allgemeinen Erstaunen
  von Freunden und der Familie Bewegung geraten. Sie hätte
  nicht erwartet, dass ihre Affäre mit Bud sich so unmerklich
  und schnell vertiefen würde, zumal sie fast die ganze Zeit
  auf verschiedenen Welten verbrachten. In den schwierigsten Zeiten
  ihres Lebens war die Beziehung ein Quell des Trostes und der
  Kraft für sie gewesen.


  Und nun waren auf einer Veranstaltung, die eigentlich eine
  routinemäßige wöchentliche
  Fortschrittsbesprechung hätte sein sollen, aus heiterem
  Himmel zwei Probleme aufgetreten, die den Erfolg des gesamten
  Projekts infrage stellten.


  Auf ihrem Bildschirm erschien Rose Delea wieder mit einem
  Kaffee, der in der geringen Schwerkraft träge schwappte. Das
  Gespräch wurde wieder aufgenommen, und Siobhan versuchte
  sich auf die Sache zu konzentrieren.


  Mathematisch war die Positionierung eines Objekts an einem
  Lagrangepunkt einfach. Wäre der Schild eine Punktmasse
  gewesen, dann hätte man ihn auf der langen Linie, welche die
  Erde mit der Sonne verband, exakt an L1 positionieren
  können. Nur dass es bei diesem Projekt nicht mehr um
  Mathematik ging, sondern um Technik.


  Zum einen war der L1-Punkt nicht stabil, sondern nur halb
  stabil: Wenn man diese Punktmasse aus ihrer Position versetzte,
  würde sie dazu tendieren, auf der Linie des
  Erde-Sonne-Radius zu ihrem Ausgangspunkt zurückzudriften; es
  bestand aber auch die Möglichkeit, dass sie in einer
  x-beliebigen Richtung von dieser Linie abtrieb. Also musste man
  sich technischer Hilfsmittel wie Raketen-Triebwerke bedienen, um
  den Schild in einer stationären Position zu halten.


  Und überhaupt war der Schild keine Punktmasse, sondern
  ein riesiges Objekt, das nach seiner Fertigstellung die ganze
  Erde überschatten würde. Nur der geometrische
  Mittelpunkt des Schildes, der auf der Erde-Sonne-Linie lag,
  konnte am L1-Punkt exakt zentriert werden. Alle anderen Punkte
  wurden zum Mittelpunkt gezogen, und mit der Zeit wäre der
  Schild in sich zusammengefallen. Eine starre Bauweise hätte
  die Masse jedoch in eine astronomische Höhe getrieben. Das
  Problem sollte nun gelöst werden, indem der Schild in eine
  langsame Rotation versetzt wurde. Die Drehbewegung war sehr
  langsam – nur vier Umdrehungen pro Jahr –
  ›als ob Gott Seinen Sonnenschirm dreht‹, wie
  Michail es beschrieb – aber schnell genug, um den Schild zu
  stabilisieren.


  Jedoch hatte die Rotation auch Nebenwirkungen. An einem sich
  drehenden Objekt im Raum anzudocken, selbst wenn es sich so
  langsam bewegte wie der Schild, war viel heikler als das
  Ankoppeln an einem stationären Objekt. Und was noch
  prekärer war, durch die Drehbewegung würde der Schild
  zu einem riesigen Gyroskop. Während er seiner Bahn zwischen
  Erde und Sonne folgte, würde er die Ausrichtung im Raum
  beibehalten – und deshalb im Lauf eines Jahres von der
  Sonne-Erde-Linie abweichen, sodass er seine Funktion als
  ›Sonnenschirm‹ verlor.


  Zumal es noch andere Kräfte außer der Schwerkraft
  gab, die berücksichtigt werden mussten. Das Sonnenlicht, ein
  Regen aus Photonen, übt Druck auf jedes Objekt aus, auf das
  es einfällt. Es ist zwar eine zu schwache Kraft, um auf
  einer erhobenen menschlichen Hand einen Sinnesreiz
  auszulösen, aber es war stark genug, um ein Raumboot mit
  ätherischen, kilometergroßen Segeln durchs Weltall zu
  schieben – und es war ganz sicher stark genug, um eine
  signifikante Kraft auf ein so großes Objekt wie den Schild
  auszuüben. Und dann gab es noch weitere Komplikationen, wie
  zum Beispiel Störungen durch die Schwerefelder des Mondes
  und der anderen Planeten und eine Beeinträchtigung durch das
  Magnetfeld der Erde selbst.


  Um diesen Einflüssen Rechnung zu tragen, sollte der
  Schild eine variable Oberfläche bekommen. Durch das
  kontrollierte Öffnen und Schließen von Lamellen sollte
  der sanfte Druck des Sonnenlichts genutzt werden, um den Schild
  zu drehen. Eine elegante Lösung: Das Sonnenlicht selbst
  sollte genutzt werden, um den Schild in der exakten Position zu
  halten.


  Damit der Schild in dieser Umgebung mit mannigfaltigen und
  ständig sich ändernden Kräften die Position zu
  halten vermochte, musste er jedoch selbst intelligent genug sein,
  um seine Position im Raum zu bestimmen und sich dynamisch
  anzupassen. Idealerweise registrierte jeder Quadratzentimeter des
  Schildes alle auf ihn und den Schirm als Ganzes wirkenden
  Kräfte und vermochte die Position zu berechnen, die er zum
  Ausgleich dieser Einflüsse einnehmen musste.


  Diese punktuelle, vernetzte Intelligenz sollte durch die
  Fertigung einer ›Smartskin‹ erreicht werden.
  Die Oberhaut des Schildes, weniger als ein Mikrometer dick,
  wäre nicht nur eine reflektierende Schicht, sondern mit
  Elektronik angefüllt. Die dezentrale, verdrahtete
  Intelligenz würde natürlich eine machtvolle
  Gesamtintelligenz konstituieren. Der vollendete Schild wäre
  vermutlich die intelligenteste Einzelentität, die die
  Menschheit jemals erschaffen hatte – wahrscheinlich noch
  intelligenter als Aristoteles, wobei die einzige Unklarheit indes
  darin bestand, dass niemand genau wusste, wie intelligent
  Aristoteles war.


  So viel zum Design, das an sich schon kompliziert genug war.
  Die praktische Umsetzung war eine Sache für sich.


  Die Fertigung der Smartskin war aber nur eins der heute
  aufgetretenen Probleme; es gab nicht genug Nano-Fabriken, um sie
  rechtzeitig zu produzieren. Noch gravierender war jedoch das
  durch den Druck des Sonnenlichts verursachte Problem. Obwohl man
  es für die aktive Positionskontrolle nutzen konnte, stellte
  seine schiere Existenz ein großes Problem dar – was
  die zweite schier unüberwindliche Hürde des Tages
  war.


   


  »Gehen wir es Schritt für Schritt durch«,
  sagte Bud. »Das Sonnenlicht übt einen Druck auf die
  reflektierende Schicht des Spiegels aus. Der Lichtdruck wirkt der
  Schwerkraft der Sonne jedoch entgegen – dadurch wird die
  Schwerkraft der Sonne effektiv reduziert, und der
  L1-Gleichgewichtspunkt verschiebt sich auf der Erde-Sonne-Linie
  in Richtung der Sonne.


  Nun versuchen wir die konstruktive Masse des Schildes zu
  minimieren. Je leichter der Schild ist, desto weiter kann das
  Sonnenlicht ihn zurückstoßen. Und je weiter er in
  Richtung Sonne driftet, desto größer muss der Schild
  sein, um die ganze Erde zu beschirmen. Also nimmt seine Masse
  zwangsläufig wieder zu… durch die
  entgegengesetzte Wirkung dieser beiden Effekte ergibt sich eine
  Minimallösung. Habe ich Recht? Für eine gegebene Dicke
  der Folie ergibt sich eine theoretische minimale Masse des
  Schirms, unterhalb derer es keine machbare konstruktive
  Lösung gibt.«


  »Und ohne die Chinesen…«, sagte
  Siobhan.


  »Werden wir dieses Minimum nicht schaffen«, sagte
  Rose mit einer Art schwarzen Humors.


  Das Problem waren die unzureichenden
  Schwerlastkapazitäten. Obwohl die chinesische Regierung
  zunächst eine Beteiligung am Schild-Programm abgelehnt
  hatte, war Miriam Grec sicher, dass nach genügend
  diplomatischem Süßholzraspeln und einem kleinen
  Kuhhandel die Chinesen mit ins Boot kommen würden. Miriam
  hatte Siobhan bereits angewiesen, die Verfügbarkeit der
  chinesischen Flotte schwerer Trägerraketen vom Typ
  ›Langer Marsch‹ bei ihrer Planung zu
  berücksichtigen.


  Nun, Miriam Grec hatte schon in vielerlei Hinsicht Recht
  behalten, doch bezüglich der Chinesen befand sie sich im
  Irrtum. Sie weigerten sich nach wie vor kategorisch, sich am
  Projekt zu beteiligen und schienen mit ihren
  Raumstartfähigkeiten einen eigenen Geheimplan zu
  verfolgen.


  Was auch immer die Chinesen im Schilde führten, war
  Siobhan indes egal. Vielmehr bereitete es ihr Sorge, dass es
  ihnen trotz monatelanger hektischer Bemühungen nicht
  gelungen war, eine praktikable konstruktive Lösung zu
  finden: Ohne die Chinesen und ihre Langer-Marsch-Booster –
  und vielleicht sogar mit ihnen, wie die Pessimisten sagten
  –, bestand nicht die geringste Aussicht, diese minimale
  Masse rechtzeitig nach L1 zu transportieren.


  Siobhan wusste, dass der Zeitfaktor ausschlaggebend für
  dieses Projekt war. Der Schild war zudem ein ungeheurer
  finanzieller Aderlass: Das Projekt verschlang mehr Geld als das
  Netto-BIP der Vereinigten Staaten und somit einen beachtlichen
  Anteil der ganzen Wirtschaftsleistung der Welt. Tatsächlich
  galt der Schild inflationsbereinigt als das teuerste
  Einzelprojekt der Menschheit seit dem ›Projekt‹,
  den Zweiten Weltkrieg zu gewinnen. Das Geld sprudelte
  schließlich nicht aus einem Füllhorn, und viele andere
  Programme, besonders die Anstrengungen zur Linderung der
  Klimaveränderungen im ausgetrockneten Zentralasien und zum
  Schutz des untergehenden Polynesiens, wurden unter vorhersehbarem
  Protest auf Eis gelegt.


  In dem Maß, wie das Projekt realisiert wurde,
  provozierte es großen politischen Ärger. In gewisser
  Weise begrüßte Siobhan das; es bedeutete nämlich,
  dass über ein Jahr nach der Weihnachtsansprache von Alvarez
  der ›Krieg, der keiner war‹, zu Ende ging und die
  Leute nun doch so weit an den Sonnensturm glaubten, dass sie sich
  dafür interessierten, was diesbezüglich unternommen
  wurde. Natürlich waren technische Probleme zu lösen;
  ein solches Projekt war nie zuvor in Angriff genommen worden.
  Siobhan wusste aber, dass, wenn sie bei ihren Aktivitäten
  auch nur einen Anflug von Zweifel zeigte, der fragile politische
  Konsens hinter dem Projekt alsbald zerbrechen würde –
  und der war genauso wichtig für das Gelingen des Schilds wie
  die Glasstreben und Stützen, die vom Mond ins All
  transportiert wurden.


  Siobhan massierte sich die Schläfen. »Dann
  müssen wir eben eine andere Möglichkeit finden. Was
  können wir ändern?«


  Rose zählte die Optionen an ihren dicken Fingern ab.
  »An den zugrunde liegenden Naturkräften ist nicht zu
  rütteln. Die Schwerefelder der Sonne und der Erde sind
  Konstanten, genauso wie der Flächendruck des Sonnenlichts.
  Die Größe des Schildes ist ebenfalls ein Faktum.
  Wäre er transparent, würde das Sonnenlicht den Schild
  natürlich ungehindert durchdringen.« Sie
  lächelte. »Aber dann könnte man sich den Bau auch
  gleich sparen, nicht wahr?«


  »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben,
  verdammt«, sagte Siobhan ungehalten.


  Sie ließ den Blick über die Softscreens schweifen,
  mit denen die Wände des Raums verkleidet waren. Die
  Gesichter, die sie anschauten – ihre Leitenden
  Projektmanager – wurden von verschiedenen Ecken der Erde,
  des Mondes und L1 selbst projiziert. Die Gesichter von Bud und
  Michail Martynov drückten wie immer Zuneigung und
  Unterstützung aus. Rose hatte ihren üblichen
  mürrischen Das-ist-völlig-unmöglich-
  Ausdruckaufgesetzt. Die meisten anderen wirkten ziemlich
  reserviert. Manche mochten Rose wegen ihrer Hiobsbotschaft
  vielleicht sogar dankbar gewesen sein, weil sie sich mit ihren
  eigenen Problemen dahinter verschanzen konnten.


  Sie bekommen es einfach nicht hin, sagte Siobhan sich. Selbst
  ihren Leuten, selbst den besten Ingenieuren und Technikern
  überhaupt, mangelte es an Vorstellungskraft. Sie bauten hier
  nicht nur eine Brücke oder flogen nur zum
  Mars; das war kein x-beliebiges Projekt, kein weiterer Eintrag im
  Lebenslauf. Es war die Zukunft der Menschheit, an deren Rettung
  sie arbeiteten. Wenn sie versagten – aus welchem Grund auch
  immer –, würde es kein Morgen mehr geben, um
  Schuldzuweisungen auszuteilen: Es würde keine Karrieren mehr
  geben, die zerstört werden, keine neuen Richtungen, die
  eingeschlagen werden konnten. Siobhan hätte Roses schroffe
  Art eigentlich begrüßen sollen, sagte sie sich;
  wenigstens sie benannte in schonungsloser Offenheit die Fakten,
  ungeachtet der Konsequenzen.


  »Ich will Ihnen nichts vormachen«, sagte sie.
  »Ich will Sie nur daran erinnern, was Präsidentin
  Alvarez sagte. Misserfolg ist keine Option! Das gilt nach
  wie vor. Wir werden uns die Köpfe zerbrechen, bis sie
  rauchen, und wir werden Lösungen für diese beiden
  Probleme finden, komme, was da wolle.«


  »Wir sind bei Ihnen, Siobhan«, murmelte Bud.


  »Hoffentlich stimmt das auch.« Sie stand auf und
  schob den Stuhl zurück. »Ich brauche eine
  Pause«, sagte sie zu Toby.


  »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Nur zur Erinnerung
  – Ihr Zehn-Uhr-Termin steht an.«


  Siobhan schaute flüchtig auf eine Seite des
  Softscreen-Terminkalenders. »Leutnant Dutt?« Die
  Soldatin, die seit über einem Jahr versucht zu haben schien,
  mit einer wichtigen Botschaft, die sie niemandem sonst
  anvertrauen wollte, zu Siobhan vorgelassen zu werden und die
  schließlich an den Anfang der Liste vorgerückt war.
  Noch mehr Probleme. Aber wenigstens andere Probleme.


  Sie streckte sich und versuchte, den Schmerz im Nacken zu
  vertreiben. »Wenn jemand nach mir fragt, ich bin in einer
  halben Stunde zurück.«
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  Leutnant Bisesa Dutt von der britischen Armee wartete auf
  Siobhan in den Räumen der City of London. Sie trank Kaffee
  und studierte ihr Handy.


  Als Siobhan den Raum durchquerte, wurde sie von einem
  eigenartigen Schatten abgelenkt. Sie schaute aus dem Fenster und
  erhaschte einen Blick auf ein filigranes Gerüst, das die
  Dächer von London überwölbte: Es war das Skelett
  dessen, was die Londoner Kuppel werden sollte, der Versuch der
  Stadt, sich vorm Sonnensturm zu schützen. Es war jetzt schon
  das größte Bauvorhaben in Londons langer Geschichte,
  obwohl es vermutlich durch noch größere
  Schutzräume in den Schatten gestellt wurde, die sich
  über New York, Dallas und Los Angeles erhoben.


  Man hatte von Anfang an gewusst, dass – wie Alvarez auch
  schon gesagt hatte – der Schild die Erde nicht zu hundert
  Prozent vor dem Angriff der Sonne schützen konnte; unter der
  Voraussetzung, dass er überhaupt gebaut wurde. Ein Teil der
  Strahlung würde durchkommen – aber der Schild
  würde der Menschheit immerhin eine reelle Chance bieten.
  Eine Chance, die sie nutzen musste. Das Problem war nur, dass
  niemand wusste, welcher Belastung die Welt insgesamt und
  Städte wie London ausgesetzt sein würden.


  Die Kuppel war aber nur die augenfälligste
  Veränderung, von der die Stadt betroffen war. Im Rahmen
  eines Regierungsprogramms waren überall in London
  Vorratslager mit haltbaren Lebensmitteln angelegt worden, mit
  Brennstoff, medizinischen Vorräten und dergleichen. Die
  Preise für solche Güter gingen bereits nach oben.
  Selbst der Wasserpreis stieg, weil die Behörden einen Teil
  der Lieferungen abzweigten, um riesige unterirdische Zisternen
  unter den Parks der Stadt zu füllen. Es hatte
  Ähnlichkeit mit Kriegsvorbereitungen, sagte Siobhan sich.
  Aber diese Maßnahmen waren unbedingt erforderlich.


  Sicherlich hatte der Bau der Kuppel, eine körperliche
  Manifestation der Gefahr, den Menschen schließlich doch das
  Gefühl vermittelt, dass der Sonnensturm real war. In der
  Stadt herrschte eine angespannte Atmosphäre, und die
  medizinischen Dienste meldeten einen plötzlichen Anstieg von
  Angst- und Stresssymptomen. Aber die Leute waren auch auf das
  Ereignis gespannt und verspürten fast so etwas wie eine
  gewisse Vorfreude.


  Siobhan war weit gereist, und sie hatte festgestellt, dass die
  Lage überall ziemlich gleich war.


  Insbesondere in den Vereinigten Staaten glaubte sie eine Aura
  der Entschlossenheit und Einigkeit wahrzunehmen; wie immer
  würde Amerika einen unverhältnismäßig
  großen Anteil der globalen Anstrengung tragen. Im ganzen
  Land, sogar dort, wo der Bau von Kuppeln zu aufwendig gewesen
  wäre, wurden im Rahmen der Nachbarschaftshilfe
  Vorbereitungen getroffen. Die Nationalgarde, die Pfadfinder und
  zahllose Freiwillige hoben in ihren eigenen Gärten und in
  denen der Nachbarn Unterstände aus, füllten
  unterirdische Zisternen mit Regenwasser und sammelten
  Aluminiumdosen, um sie mit Notrationen zu füllen. Inzwischen
  erfolgte eine weniger offensichtliche, doch ebenso dramatische
  Anstrengung, so viel Wissen wie möglich zu archivieren:
  digital und auf Papier, in großen Lagern in tiefen
  Bergwerksstollen, Bohrlöchern, Bunkern aus der Zeit des
  Kalten Krieges und sogar auf dem Mond. Das war schließlich
  der wahre Schatz der Nation und der ganzen Menschheit –
  allerdings stieß dieses Programm bei denjenigen auf
  Vorbehalte, die der Rettung der Menschen absolute Priorität
  einräumten. Präsidentin Alvarez bewährte sich aufs
  Neue als Führerin ihrer Nation; sie plante ein Programm von
  Feiern zum hundertjährigen Jahrestag des Zweiten Weltkriegs
  bis zu Pearl Harbour im Jahre 2041, um ihre Mitbürger an die
  großen Herausforderungen zu erinnern, vor denen sie
  früher schon gestanden und die sie überwunden
  hatten.


  Aber es herrschte auch Uneinigkeit auf der Welt. Von den
  wirklichen Meinungsverschiedenheiten, wie man auf diesen Notfall
  reagieren sollte, einmal abgesehen, gab es viele bigotte
  Frömmler, die das alles für eine Strafe Gottes für
  irgendwelche Verbrechen hielten – und andere wiederum
  zürnten einem Gott, der es zuließ, dass so etwas
  überhaupt geschah. Und wieder andere, die radikalen
  Grünen, sagten, dass die Menschheit sich einfach in ihr
  Schicksal fügen solle. Das sei nämlich eine Art
  karmahafter Strafe, weil wir den Planeten so geschunden hatten:
  Die Erde sollte gesäubert werden und dann ein Neuanfang
  erfolgen. Was gar nicht mal so schlecht wäre, sagte Siobhan
  sich grimmig, wenn man nur mit hinreichender Sicherheit wusste,
  dass es nach dem Sonnensturm überhaupt noch etwas gab, womit
  man wieder anfangen konnte.


  Dennoch mutete das ganze Szenario irgendwie irreal an. Mit der
  Sonne, die hell über London schien, wirkte die Kuppel ebenso
  deplatziert wie ein Weihnachtsbaum im Juli. Die meisten Menschen
  gingen weiter ihren Verrichtungen nach – sogar diejenigen,
  die das alles nur für eine große
  Geschäftemacherei der Baugesellschaften hielten.


  Und inmitten all dessen war Leutnant Bisesa Dutt – ein
  weiteres Mysterium für Siobhan.


   


  Sie kam an Bisesas Tisch, setzte sich und bestellte bei der
  Bedienung einen Kaffee.


  »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben«,
  eröffnete Bisesa. »Ich weiß, wie
  beschäftigt Sie sein müssen.«


  »Ich bezweifle, dass Sie das wissen«, sagte
  Siobhan kläglich.


  »Aber«, sagte Bisesa ruhig, »ich glaube,
  dass ich mit meinem Anliegen bei Ihnen genau an der richtigen
  Adresse bin.«


  Siobhan nippte am Kaffee und versuchte sich ein Bild von
  Bisesa zu machen. In ihrer Eigenschaft als Königliche
  Astronomin hatte man immer schon von ihr erwartet, mit Menschen
  umzugehen – manchmal mit Tausenden auf einmal, wenn sie zum
  Beispiel öffentliche Vorträge hielt. Seitdem sie jedoch
  von Miriam Grec mit mehr oder weniger sanftem Druck in diese
  außergewöhnliche Verantwortungsposition bugsiert
  worden war – als eine Art Generaldirektorin des
  Schild-Projekts –, glaubte sie, dass ihre Fähigkeit
  zur Einschätzung anderer Menschen sich noch verbessert
  hatte: Je eher man erkannte, mit wem man es zu tun hatte, desto
  schneller vermochte man auch zu reagieren.


  Und hier war nun Bisesa Dutt, Offizierin außer Dienst,
  weitab von ihrem Einsatzort. Sie hatte einen indischen Einschlag.
  Ihr Gesicht war symmetrisch, die Nase lang und der Blick war
  fest, aber verstört. Sie war knapp über
  mittelgroß und hatte die straffe Haltung einer Soldatin.
  Aber sie war hager, sagte Siobhan sich, als ob sie in der
  Vergangenheit Hunger gelitten hätte.


  »Sagen Sie mir, wieso ich der richtige Adressat für
  Sie bin«, sagte Siobhan.


  »Ich kenne das Datum des Sonnensturms. Das genaue
  Datum.«


  Weil die Behörden unter der Anleitung von
  Psychologen-Teams nach wie vor bemüht waren, möglichst
  jede Panik zu vermeiden, war das noch immer ein gut
  gehütetes Geheimnis. »Bisesa, wenn es ein
  Sicherheitsleck gibt, ist es Ihre Pflicht, mir das zu
  sagen.«


  Bisesa schüttelte den Kopf. »Kein Leck. Sie
  können es gern überprüfen.« Sie hob einen
  Fuß und tippte mit dem Fingernagel gegen die Sohle.
  »Ich bin markiert worden. Die Armee überwacht mich,
  seit ich mich gestellt habe.«


  »Sie haben sich unerlaubt von der Truppe
  entfernt?«


  »Nein«, sagte Bisesa geduldig. »Man glaubte
  nur, ich hätte mich unerlaubt entfernt. Nun habe ich aus
  familiären Gründen Sonderurlaub, wie sie es nennen.
  Aber ich werde trotzdem überwacht.«


  »Und das Datum…«


  »Den 20. April 2042, meinen Sie?«


  Siobhan musterte sie. »OK, ich habe angebissen. Woher
  wissen Sie das?«


  »Weil es an diesem Tag eine Sonnenfinsternis
  gibt.«


  Siobhan hob die Augenbrauen. »Aristoteles?«,
  murmelte sie.


  »Sie hat Recht, Siobhan«, wisperte Aristoteles ihr
  ins Ohr.


  »OK. Aber was soll’s? Eine Sonnenfinsternis ist
  nur eine Aufreihung von Sonne, Mond und Erde. Sie hat nichts mit
  dem Sonnensturm tun.«


  »Hat sie doch«, sagte Bisesa. »Auf der
  Heimreise wurde mir eine Sonnenfinsternis
  gezeigt.«


  »Ihre Reise.« Siobhan hatte nur einen
  flüchtigen Blick auf Bisesas Akte geworfen. Sie hatte sich
  spontan zu dem Treffen mit ihr entschieden, um der Telekonferenz
  für eine Weile zu entkommen. Nun bedauerte sie es.
  »Ich kenne die Geschichte in Auszügen. Sie hatten eine
  Art Vision…«


  »Keine Vision. Ich will keine Zeit mit
  Erläuterungen verschwenden. Sie haben die Dateien; wenn Sie
  mir glauben, prüfen Sie sie später. Im Moment
  müssen Sie mir einfach nur zuhören. An dem Tag, als ich
  zurückkehrte, wusste ich, dass der Erde etwas
  Schreckliches zustoßen würde. Und indem sie mir die
  Sonnenfinsternis zeigten, machten sie mir klar, dass es etwas mit
  der Sonne zu tun hatte.«


  »Sie…?«


  Bisesas Gesicht umwölkte sich, als ob sie selbst nicht so
  recht daran glaubte – und als ob sie sich wünschte, es
  nicht glauben zu müssen. Aber sie ließ sich nicht
  beirren. »Professor McGorran, ich glaube, dass der
  Sonnensturm kein Zufall ist. Ich glaube vielmehr, dass er die
  Folge einer vorsätzlichen Schädigung durch eine fremde
  Macht ist.«


  Siobhan schaute ostentativ auf die Uhr. »Welche fremde
  Macht?«


  »Die Erstgeborenen. So haben wir sie jedenfalls
  genannt.«


  »Wir?… Egal. Ich nehme nicht an, dass Sie
  irgendeinen Beweis haben.«


  »Nein… und ich weiß auch, was Sie denken.
  Leute wie ich haben nämlich nie einen Beweis.«


  Siobhan gestattete sich ein Lächeln, weil sie genau das
  gedacht hatte.


  »Aber die Armee hat wirklich ein paar Anomalien meines
  körperlichen Zustands festgestellt, die sie sich nicht
  erklären kann. Deshalb hat man mir auch Urlaub gegeben. Das
  ist zumindest ein Indiz. Und dann wäre da noch das Prinzip
  des Mittelmaßes.«


  Das rüttelte Siobhan auf.
  »Mittelmaß?«


  »Ich bin keine Wissenschaftlerin, aber ist das nicht die
  Bezeichnung, die Sie verwenden? Die Lehre des Kopernikus. Es
  sollte nichts Auffälliges an einer gegebenen Position in
  Raum und Zeit geben. Und wenn man eine logische Kette hat, die
  zeigt, dass es doch etwas Auffälliges an einem gegebenen
  Zeitpunkt gibt…«


  »Vertrauen Sie niemals auf den Zufall«, sagte
  Siobhan.


  Bisesa beugte sich aufgeregt vor. »Halten Sie es denn
  nicht auch für den unglaublichsten Zufall aller Zeiten, dass
  der Sonnensturm ausgerechnet jetzt ausbricht? Denken Sie mal
  darüber nach. Die Menschheit ist gerade einmal
  hunderttausend Jahre alt. Die Erde und die Sonne sind
  vierzigtausendmal so alt. Wenn es sich dabei nur um ein
  Naturereignis handelte, dann hätte der Sonnensturm doch in
  jedem Erdzeitalter ausbrechen können. Wieso sollte die Sonne
  ausgerechnet jetzt sich mausern; in diesem kurzen Moment,
  wo zufällig eine Intelligenz auf dem Planeten
  herumläuft?«


  Zum ersten Mal im Verlauf dieses Gesprächs wurde Siobhan
  nachdenklich. Schließlich waren ihr selbst schon vage
  Gedanken in dieser Richtung gekommen. »Sie sagen, das sei
  kein Zufall.«


  »Ich sage, dass der Sonnensturm vorsätzlich
  ausgelöst wird. Ich sage, dass wir das Ziel sind.«
  Bisesa ließ die Worte nachhallen.


  Siobhan wandte sich angesichts der Intensität ihres
  Blicks ab. »Aber das ist doch alles nur graue Theorie. Sie
  haben keinen konkreten Beweis.«


  »Aber ich glaube, wenn Sie nach einem Beweis suchen,
  werden Sie ihn auch finden«, sagte Bisesa fest. »Das
  ist es, worum ich Sie bitte. Sie haben direkten Zugang zu den
  Wissenschaftlern, die den Sonnensturm studieren. Sie haben alle
  Möglichkeiten. Es könnte lebenswichtig sein.«


  »Lebenswichtig?«


  »Für die Zukunft der Menschheit. Wenn wir nicht
  einmal wissen, womit wir es zu tun haben, wie können wir es
  dann besiegen?«


  Siobhan musterte diese engagierte Frau. Sie hatte etwas
  Sonderbares an sich – etwas einer anderen Welt vielleicht,
  von einem anderen Ort. Aber sie hatte auch die Klarheit und
  Überzeugung eines intelligenten Soldaten. Vielleicht befand
  sie sich im Irrtum, sagte Siobhan sich. Aber ich glaube nicht,
  dass sie verrückt ist.


   


  Aus einer Laune heraus griff sie in ihre Jackentasche und
  brachte einen Materialfetzen zum Vorschein. »Lassen Sie
  mich Ihnen zeigen, woran wir zurzeit arbeiten und mit welchen
  Problemen ich mich herumschlagen muss. Haben Sie schon einmal von
  einer Smartskin gehört…?«


  Es war ein Prototypmuster des Materials, mit dem eines Tages
  – falls alles gut ging – das filigrane
  Mondglasgerüst des Schilds bespannt werden sollte. Es
  handelte sich um ein komplexes Glasfasergeflecht mit Komponenten,
  die bis an die Grenze des Auflösungsvermögens des Auges
  detailliert waren. »Es enthält supraleitende
  Drähte für die Energieübertragung und
  Kommunikation. Diamantfasern, die wegen ihrer geringen
  Größe nicht zu sehen sind, als strukturelle
  Verstärkung. Sensoren, Kraftverstärker, Computerchips,
  sogar winzige Raketenmotoren. Sehen Sie?« Der Fetzen von
  der Größe eines Taschentuchs wog fast nichts; die
  kleinen Raketenmotoren sahen aus wie Stecknadelköpfe.


  »Wow«, sagte Bisesa. »Und ich dachte, es
  würde sich nur um einen stinknormalen großen Spiegel
  handeln.«


  Siobhan schüttelte den Kopf. »Das wäre dann
  doch zu einfach, nicht wahr? Der Schild wird nicht zur Gänze
  aus einem intelligenten Gewebe bestehen müssen, aber zu
  einem gewissen Teil. Er wird einem riesigen kooperativen
  Organismus ähneln.«


  Bisesa berührte das Material ehrfürchtig. »Und
  wo liegt nun das Problem?«


  »Das Problem besteht darin, dass eine nanotechnische
  Fertigung der Smartskin erfolgen muss…«


  Die Nanotechnik steckte noch in den Kinderschuhen. Nanotech,
  ein Fertigungsprozess, bei dem einzelne Atome als Bausteine
  dienten, war jedoch die einzige Möglichkeit, ein solches
  Material zu fertigen – mit einer Komplexität unterhalb
  der molekularen Ebene.


  Bisesa lächelte. »Darf ich meiner Tochter davon
  erzählen? Sie ist ein aufgeschlossenes Kind.
  Nanotech-Märchen mag sie am liebsten.«


  Siobhan seufzte. »Das ist das Problem. Im Märchen
  streut man bloß eine Hand voll magischen Staubs aus, und
  Nano baut alles, was man sich nur wünscht –
  stimmt’s? Nun, Nano wird auch fast alles bauen, aber es
  braucht Material zum Bauen und Energie obendrein. Nano hat in
  mancherlei Hinsicht mehr Ähnlichkeit mit Biologie. Wie eine
  Pflanze entzieht eine Nano-Anwendung der Umwelt Energie und
  Materie und nutzt sie, um ihrem Metabolismus Brennstoff
  zuzuführen und sich aufzubauen.«


  »Statt Blätter und Stämme also
  Raumschilde.«


  »Ja. In der Natur laufen metabolische Prozesse langsam
  ab. Ich habe einmal einen Bambusschössling mit bloßem
  Auge wachsen sehen: Nano ist gerichtet und schneller. Aber nicht
  viel schneller.«


  Bisesa strich über den Smartskin-Fetzen.
  »Dann wächst dieses Zeug also langsam.«


  »Zu langsam. Es gibt nicht genügend Fabriken auf
  dem Planeten, um die benötigte Smartskin-Menge zu
  fertigen. Wir stecken fest.«


  »Dann bitten Sie doch um Hilfe.«


  Siobhan war verwirrt. »Hilfe?«


  »Wissen Sie, die Leute denken immer in großen
  Maßstäben – was kann die Regierung für mich
  tun, wie bringe ich die Industrie dazu, dass sie das produziert,
  was ich will? Bei der Arbeit für die Vereinten Nationen habe
  ich gelernt, dass die Welt aber anders funktioniert: durch ganz
  normale Leute, die sich gegenseitig und sich selbst
  helfen.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  Bisesa nahm die Smartskin vorsichtig auf. »Sie
  sagen, dass dieses Zeug wie eine Pflanze wächst. Könnte
  ich es züchten?«


  »Was?«


  »Ich meine es ernst. Wenn ich es in einem
  Pflanzkübel in die Sonne stelle und dünge und
  gieße…«


  Siobhan öffnete und schloss den Mund. »Ich
  weiß nicht. Ein offener Pflanzkübel wird es nicht tun,
  da bin ich mir sicher. Aber vielleicht würde ein relativ
  unkomplizierter Bausatz funktionieren. Und vielleicht könnte
  das Design so angepasst werden, dass es auf lokale
  Nährstoffe zugreift…«


  »Was heißt das?«


  »Vom Boden. Oder sogar Haushaltsabfälle.«


  »Wie soll das in der Praxis aussehen?«


  Siobhan dachte nach. »Man bräuchte wohl eine Art
  Samen. Genug, um die Konstruktionsdaten zu verschlüsseln und
  das Größenwachstum zu starten.«


  »Aber wenn meine Nachbarin eine Smartskin anbaut,
  könnte sie die Samen doch an mich weitergeben. Und ich
  könnte sie wiederum von meiner… ähem…
  ›Pflanze‹ an die nächste Person
  weitergeben.«


  »Und dann bräuchte man noch eine Art Sammelsystem,
  um die fertigen Smartskin zu einer Zentralstelle zu
  bringen… aber warten Sie«, sagte Siobhan, wobei ihre
  Gedanken sich jagten. »Die gesamte Fläche des Schilds
  beträgt ungefähr hundert Billionen Quadratmeter. Ein
  Prozent davon und bei einer Weltbevölkerung von zehn
  Milliarden – das hieße, jeder Mann, jede Frau und
  jedes Kind auf der Erde würde eine Decke mit einer
  Kantenlänge von, sagen wir, zehn bis zwanzig Metern
  züchten müssen. Jeder.«


  Bisesa grinste. »Sicher weniger, wenn die Fabriken auch
  ihren Auftrag erfüllen. Und das ist auch gar nicht mal so
  viel. Wir haben schließlich noch drei Jahre. Sie
  würden sich wundern, was Pfadfinder alles zustande bringen,
  wenn sie nur die richtige Motivation haben.«


  Siobhan schüttelte den Kopf. »Das muss alles erst
  einmal durchdacht werden. Aber wenn es machbar ist, haben Sie
  etwas gut bei mir.«


  Bisesa wirkte verlegen. »Das ist doch eine nahe liegende
  Idee. Wenn ich sie nicht vorgetragen hätte, dann wären
  Sie selbst darauf gekommen oder jemand anders.«


  »Vielleicht.« Sie lächelte. »Ich sollte
  Sie mit meiner Tochter bekannt machen.« Die Rettung der
  Welt ist doch ein Klischee aus den Katastrophenfilmen der 1990er!
  Niemand glaubt mehr daran, Mum… auf diese Art
  würde jeder ein Held werden, sagte sie sich. Vielleicht
  würde es sogar die Phantasie von Perdita anregen.


  »Wieso haben Sie mir dieses Zeug überhaupt
  gezeigt?«, fragte Bisesa.


  Siobhan seufzte. »Weil es real ist. Das ist Technik. Das
  ist es, was wir in diesem Augenblick bauen. Ich sagte mir, wenn
  Sie das sehen…«


  »Würde es meine Phantasie anstacheln«, sagte
  Bisesa.


  »Ja, vielleicht.«


  »Nur weil etwas groß und sogar übermenschlich
  ist, wird es nicht gleich unwirklich«, sagte Bisesa
  gleichmütig. »Oder unbedeutend. Und wie ich schon
  gesagt habe, müssen Sie mir auch nicht glauben. Suchen Sie
  nur nach Beweisen.«


  Siobhan stand auf. »Ich sollte wirklich zu meiner
  Besprechung zurückkehren.« Aber sie zögerte,
  wider Willen neugierig. »Sie wissen, ich bin so
  aufgeschlossen, um die Existenz Außerirdischer als
  Möglichkeit zu akzeptieren. Aber was Sie beschreiben, ergibt
  in psychologischer Hinsicht keinen Sinn. Wieso sollten
  diese hypothetischen Erstgeborenen uns vernichten wollen?
  Und selbst wenn es so wäre, wieso sollten sie Ihnen dann
  diese Hinweise geben und Eindrücke vermitteln? Wieso sollten
  sie einen von uns warnen – und wieso gerade
  Sie…?«


  Doch während sie noch sprach, fiel Siobhan eine
  mögliche Antwort auf ihren Einwand ein.


  Weil es Splittergruppen unter diesen Erstgeborenen
  gibt. Weil sie auch nicht einiger sind und keine einheitlicheren
  Ansichten vertreten als die Menschheit – wieso sollte eine
  fortgeschrittenere Intelligenz unbedingt homogen sein? Und weil
  es zumindest ein paar von ihnen gibt, die es für falsch
  halten, was da läuft. Eine Splittergruppe, die uns durch
  diese Frau, Bisesa, warnen will.


  Diese Frau könnte verrückt sein, sagte Siobhan sich.
  Auch nach dem Treffen mit ihr war sie zu neunzig Prozent davon
  überzeugt. Aber ihre Geschichte ergab zumindest einen
  gewissen Sinn. Und wenn sie Recht hatte? Was, wenn eine
  Untersuchung wirklich Beweise erbrachte, die ihre Aussagen
  stützten? Was dann?


  Bisesa beobachtete sie, als ob sie ihre Gedanken läse.
  Siobhan traute sich nicht, noch etwas zu sagen und eilte
  davon.


   


  Als sie in den Ratsraum zurückkam, fiel der
  Geräuschpegel der Unterhaltung zwischen der Galerie der
  Köpfe etwas ab. Sie ging in die Mitte des Raums und
  ließ den Blick schweifen. »Sie verhalten sich alle
  so, als ob Sie sich wegen irgendetwas schämen
  würden.«


  »Vielleicht stimmt das sogar, Siobhan«, sagte Bud.
  »Es zeichnet sich nämlich ab, dass die Dinge doch
  nicht so schlecht stehen, wie wir sie dargestellt hatten.
  Für das Problem des Sonnendrucks und der Positionierung hat
  einer von uns eine Lösung gefunden. Glauben wir
  jedenfalls.«


  »Wer denn?« Siobhan schaute Rose Delea an.
  »Rose. Sie doch nicht etwa.«


  Rose wirkte tatsächlich verlegen. »Die
  Initialzündung war unser letztes Gespräch. Als ich
  sagte, dass wir kein Problem hätten, wenn das Sonnenlicht
  den Schild direkt durchdringen würde. Ich hatte noch einmal
  nachgedacht. Es gibt eine Möglichkeit, wie wir den
  Schild transparent machen könnten. Wir reflektieren das
  Sonnenlicht nicht. Wir lenken es ab…«


  Der Schild sollte durchsichtig sein und auf einer Seite von
  feinen parallelen Rillen durchzogen werden: Prismen.


  »Aha«, sagte Siobhan. »Und jeder Strahl des
  Sonnenlichts würde abgelenkt. Wir würden keinen Spiegel
  bauen, sondern eine Linse, eine riesige Fresnellinse.«


  Es würde sich um eine durchsichtige Linse handeln, die
  das Sonnenlicht leicht ablenkte; nur um ein Grad oder noch
  weniger. Aber das würde schon ausreichen, um die Erde von
  der Wucht des Sonnensturms zu verschonen. Zumal eine Linse nur
  den Bruchteil des Photonendrucks eines reflektierenden Spiegels
  aushalten müsste.


  »Das stellt auch keine größere
  fertigungstechnische Herausforderung dar als unsere jetzige
  Konstruktion«, sagte Rose. »Aber die Gesamtmasse
  wäre viel geringer.«


  »Also befinden wir uns wieder im Bereich machbarer
  Konstruktionslösungen?«, fragte Siobhan.


  »Volle Kanne«, sagte Bud strahlend.


  Siobhan schaute sich um. Nun sah sie Unrast in ihren
  Gesichtern, sogar Begierde; sie vermochten es kaum zu erwarten,
  zu ihren Leuten zurückzukehren und diese neue Idee in die
  Praxis umzusetzen. Es war ein gutes Team, sagte sie sich voller
  Stolz – das beste, das es gab, und sie konnte sich darauf
  verlassen, dass sie diese neue Idee auf ihre Tauglichkeit
  überprüften und ins Design und das
  Konstruktionsprogramm integrierten. Doch bis dahin wäre
  schon das nächste Problem aufgetreten, und sie würden
  sich alle wieder hier versammeln.


  »Noch eine gute Nachricht, bevor wir uns
  vertagen«, sagte sie. »Ich habe vielleicht auch schon
  eine Lösung für das
  Nanotech-Fertigungsproblem.«


  Große Augen blickten sie an.


  Sie lächelte. »Ich werde Ihnen die Details mailen,
  wenn es etwas konkreter geworden ist. Danke Ihnen allen. Die
  Sitzung ist beendet.«


  Die Schirme wurden der Reihe nach dunkel.


  »Sie alter Fuchs«, sagte Toby grinsend.


  »Man muss sie immer etwas anfüttern.«


  »Stimmt das mit der Smartskin
  überhaupt?«


  »Es muss noch getestet werden, aber ich glaube
  schon.«


  »Wissen Sie«, sagte Toby, »in mathematischer
  Hinsicht ist L1 ein Wendepunkt – ein Punkt, wo eine Kurve
  die Richtung von unten nach oben ändert. Deshalb ist es ein
  Gleichgewichtspunkt.«


  »Ich weiß – ach so. Sie meinen, wir
  hätten heute einen Wendepunkt des Projekts
  durchlaufen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, Sie sollten die Schlagzeilen lieber den
  Journalisten überlassen. OK. Was kommt als
  Nächstes?«
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  HEATHROW


   


   


  Im März 2040 – nachdem wieder ein freudloses
  Weihnachten gekommen und gegangen war und wo es nur noch wenig
  mehr als zwei Jahre bis zum Sonnensturm-Tag waren, beschloss
  Miriam Grec, der Schild-Baustelle einen persönlichen Besuch
  abzustatten. Und das bedeutete, dass sie zum ersten Mal in ihrem
  Leben ins All flog.


  Als sie an diesem Tag von der Euronadel wegfuhr, fühlte
  sie sich schuldig und aufgeregt zugleich – wie ein Kind,
  das die Schule schwänzte. Aber sie brauchte eine Auszeit;
  ihre Freunde und Feinde wären sich in dieser Hinsicht
  wohl einig, sagte sie sich sarkastisch.


  London Heathrow war seit einem Jahrhundert ein Flughafen
  gewesen und fungierte nun auch als Raumhafen. Und das
  Raumflugzeug, das auf einer langen, gehärteten Startbahn im
  wässrigen Sonnenlicht stand, sah wunderschön aus, sagte
  Miriam sich.


  Die Boudicca war eine schlanke, etwa sechzig Meter
  lange Nadel. Sie hatte beängstigend kleine Stabilisatoren an
  Bug und Heck, und die Tragflächen waren
  Delta-Stummelflügel. An den Flügelspitzen waren dicke,
  asymmetrische Gondeln mit den Hauptraketentriebwerken montiert
  – das heißt, im Vakuum des Raums arbeiteten sie wie
  Raketentriebwerke, und in der Erdatmosphäre funktionierten
  sie wiederum wie ein Düsenantrieb. Die Oberfläche des
  Flugzeugs war eine mattweiße Keramikhaut, und die
  Unterseite war mit einer glänzenden schwarzen Schicht
  überzogen, einem Hitzeschild für den Wiedereintritt in
  die Atmosphäre. Sie bestand aus einer Substanz, die ein
  ferner Abkömmling der Hitzeschildkacheln war, die den
  altehrwürdigen Raumfähren so viele Schwierigkeiten
  bereitet hatten.


  Trotz der Bodenunterstützungsfahrzeuge, die sich um das
  Flugzeug geschart hatten und der Dampfwolken, die die Tanks mit
  kryonischem Brennstoff einhüllten, sah das Flugzeug wirklich
  wie ein Objekt von einem anderen Stern aus, das rein
  zufällig auf der Erde gelandet war. Aber es war doch ein
  irdisches Schiff, ein Weltraumveteran. Die glänzende
  Hülle war mit den Düsen von Steuertriebwerken
  perforiert, um die Öffnungen war die Hülle verschrammt
  und mit Blasen übersät, und mehrere Wiedereintritte
  hatten Brandspuren an der Unterseite hinterlassen.


  Und das Flugzeug war very british. Während das
  Leitwerk auf der einen Seite den Sternenkreis der eurasischen
  Union trug, wurde es auf der anderen Seite von einer animierten
  britischen Flagge geziert, und auf die Tragflächen und den
  Rumpf waren die berühmten Kokarden der Royal Air Force
  aufgemalt – ein Hinweis darauf, dass dieser hochfliegende
  Raumvogel auch in der Lage war, militärische Aufgaben zu
  übernehmen.


  Das Design ging auf innovative Studien in den 1980er Jahren
  zurück, die von Firmen wie British Aerospace und Rolls-Royce
  in Gestalt von Reißbrett-Flugzeugen mit Namen wie Hotol und
  Skylon erstellt wurden. Diese Studien hatten jedoch bis in die
  2020er Jahre auf Eis gelegen, bis durch neue Werkstoffe,
  Triebwerkskonstruktionen und den erneuten Vorstoß ins All
  eine Flotte wiederverwendbarer Raumflugzeuge plötzlich zu
  einer kommerziellen Option wurde. Und als die Flugzeuge dann
  tatsächlich flogen, waren die Briten ungeheuer stolz auf
  ihre schönen neuen Spielsachen.


  Die Wahl eines weiblichen Namens war nur angemessen, sagte
  Miriam sich: Bestimmt war dieses Raumflugzeug das schönste
  Stück britischer Luft- und Raumfahrttechnik seit der
  Spitfire. Aber der von der Öffentlichkeit ausgesuchte Name
  der keltischen Königin, die sich einst den Römern
  widersetzt hatte, schien ein Affront in diesen Tagen der
  paneurasischen Harmonie – obwohl Miriam sich fragte, ob die
  zweite Wahl besser gewesen wäre: Margaret
  Thatcher…


  Allerdings musste man selbst in diesen Zeiten eines
  vereinigten Eurasiens unterschwellige nationale Gefühle
  respektieren, solang sie sich auf eine konstruktive Art und Weise
  artikulierten. Zumal, wie Nicolaus nicht müde wurde zu
  betonen, dieses Jahr 2040 ein Wahljahr war. Also ließ
  Miriam sich vor dem schimmernden Rumpf fotografieren und setzte
  dazu ein Lächeln auf.


   


  Sie bestieg eine kleine Rolltreppe und betrat das Flugzeug
  durch eine Luke im gewölbten Rumpf.


  Sie fand sich in einer kleinen Kabine wieder. Wenn sie
  erwartet hatte, dass das schöne Äußere des
  Flugzeugs sich durch eine entsprechende Eleganz im Innern
  fortsetzte, wurde sie sofort enttäuscht. Es gab ein Dutzend
  Sitze in langweiligen Reihen, wie Sitze der Ersten Klasse auf
  einem Langstreckenflug – aber das war es dann auch schon.
  Es gab nicht einmal Fenster.


  Sie wurde von einem großen Mann mit kerzengerader
  Haltung begrüßt. Er trug eine Uniform der Eurasian
  Airways und eine Schirmmütze. Sein Haar war
  silberweiß, und er musste schon Ende siebzig sein; er hatte
  aber ein markantes, gut geschnittenes Gesicht, klare blaue Augen,
  und als er sprach, war ein erfreulicher Oberklasseakzent zu
  vernehmen. »Frau Premierministerin, ich freue mich, Sie an
  Bord zu begrüßen. Ich bin Captain John Purcell, und es
  ist mir eine angenehme Aufgabe, Ihren Flug zum Schild so angenehm
  wie möglich zu gestalten. Nehmen Sie bitte Platz; der
  heutige Flug ist für Sie reserviert, und Sie haben die freie
  Auswahl…«


  Miriam und Nicolaus setzten sich eine Reihe auseinander,
  sodass sie den Luxus größerer Beinfreiheit genossen.
  Purcell half ihnen beim Anlegen der käfigartigen, robusten
  Sicherheitsgurte und bot ihnen dann etwas zu trinken an.


  Miriam nahm ein Bucks Fizz. Nicolaus wollte kein
  Getränk.


  Er war leicht gereizt. Miriam wurde sich bewusst, dass er
  schon seit einiger Zeit einen nervösen Eindruck machte. Sie
  sagte sich, dass wohl jeder das Recht hatte, nervös zu sein,
  wenn er ins All geschleudert wurde – auch heute noch. Aber
  vielleicht steckte doch mehr dahinter. Sie erinnerte sich, dass
  sie sich vorgenommen hatte, ihn aus der Reserve zu locken.


  »Wissen Sie, an was mich das erinnert? An die
  Concorde«, rief Nicolaus über die Schulter. »Die
  gleiche Kombination aus Hightech-Äußerem und einer
  spartanischen Kabine.«


  Purcell wurde hellhörig. »Haben Sie das alte
  Flugzeug einmal geflogen, Sir?«


  »Nein, nein«, sagte Nicolaus. »Ich bin nur
  vor ein paar Jahren mal in einem außer Dienst gestellten
  Museums-Exemplar herumgekrochen.«


  »War das die Maschine auf der RAF-Basis Duxford?…
  Ich hatte die Concorde nämlich geflogen, bevor sie um die
  Jahrhundertwende ausgemustert wurde.« Er grinste Miriam an,
  fast als ob er sie anbaggern wollte und strich sich das
  Silberhaar glatt. »Ich bin schließlich auch nicht
  mehr der Jüngste. Aber das Raumflugzeug ist ein ganz anderer
  Vogel. Er ist natürlich auch für den Passagiertransport
  zugelassen, wurde aber in erster Linie als Frachtflugzeug
  konzipiert. Im Grunde ist er nicht viel mehr als ein fliegender
  Brennstofftank.«


  »Wirklich?«, fragte Miriam leicht nervös.


  »O ja. Von den dreihundert Tonnen Gesamtgewicht sind nur
  zwanzig Tonnen Nutzlast. Und wir werden fast den ganzen
  Brennstoff verbrauchen, nur um von der Erde wegzukommen.«
  Er schaute sie fragend an. »Madam, Sie müssen doch ein
  Infopaket erhalten haben. Sie wissen, dass wir ohne Antrieb
  zurückfliegen werden? Die Rückkehr zur Erde ist eine
  Frage der Energieabgabe, nicht der Zufuhr…«


  Sie hatte natürlich keine Zeit gehabt, die
  Hochglanzbroschüre auch nur in die Hand zu nehmen, aber so
  viel wusste sie schon noch.


  »Dann sind wir also eine fliegende Bombe«, sagte
  Nicolaus.


  Auch wenn sie ihm die Nervosität zugute hielt, wunderte
  Miriam sich doch über diese Aussage.


  Purcells Augen verengten sich etwas. »Ganz so
  fahrlässig sind wir dann doch nicht, Sir. Und nun
  möchte ich Ihnen unsere Notfallprozeduren erläutern,
  wenn Sie gestatten…«


  Diese erwiesen sich auch als ziemlich beunruhigend. Bei einem
  Druckabfall würden sie zum Beispiel von einem
  ›Drucksack‹ umschlossen und wären dann so
  hilflos wie ein Hamster in einer Plastikkugel. Die zugrunde
  liegende Idee war, dass Astronauten in Raumanzügen einen in
  dieser Verpackung zu einem Rettungsschiff bringen
  würden.


  Captain Purcell lächelte; er wollte damit Kompetenz und
  Ruhe ausstrahlen. »Frau Premierministerin, wir behandeln
  unsere Passagiere nicht mehr wie Kinder. Es sind natürlich
  alle Maßnahmen getroffen worden, um Ihre Sicherheit zu
  gewährleisten. Ich könnte Ihnen das Flugprofil
  erläutern und beschreiben, wie unsere Ingenieure sich
  bemüht haben, das zu schließen, was sie ganz
  unromantisch ›Fenster der
  Nicht-Überlebensfähigkeit‹ nennen. Dieses
  Raumflugzeug basiert aber auf einer noch jungen Technologie. Man
  muss ›das Risiko eben in Kauf nehmen‹, wie wir zu
  meiner Zeit zu sagen pflegten – und sich
  zurückzulehnen und den Flug genießen.«


  Die Vorbereitungen am Boden schienen nun abgeschlossen zu
  sein. Große, hochauflösende Softscreens wurden an
  Wänden und Decke wie Rollläden entrollt und zeigten das
  Tageslicht. Plötzlich war es, als ob Miriam in einem offenen
  Gitterrohrrahmen säße und auf die perspektivisch sich
  verjüngende Startbahn schaute.


  Purcell schnallte sich auf einem Sitz an.
  »Genießen Sie die Aussicht – aber wir
  können die Bildschirme auch ausschalten, wenn Sie dies
  bevorzugen.«


  »Sollten Sie nicht im Cockpit sein?«, fragte
  Miriam.


  »Welches Cockpit?«, fragte Purcell mit einem
  Ausdruck des Bedauerns. »Oh. Die Zeiten haben sich
  geändert, Madam. Ich bin zwar der Kapitän auf diesem
  Flug. Aber die Boudicca fliegt von allein.«


  Es war alles nur eine Frage der Wirtschaftlichkeit und
  Zuverlässigkeit; automatisierte Regelsysteme waren viel
  leichter zu installieren und zu pflegen als ein menschlicher
  Pilot. Es widersprach nur dem menschlichen Instinkt, sagte Miriam
  sich, die ganze Kontrolle an eine Maschine zu delegieren.


  Und dann war plötzlich der Startzeitpunkt gekommen. Das
  Flugzeug schüttelte sich, als die mächtigen Triebwerke
  an den Flügelspitzen anliefen – eine unsichtbare Hand
  drückte Miriam in den Sitz, – und die Boudicca
  wurde wie ein Speer über die lange Startbahn
  geschleudert.


  »Keine Sorge«, rief Purcell über das
  Motorengeräusch. »Die Beschleunigung wird nicht
  schlimmer sein als bei einer Achterbahnfahrt. Deshalb darf ich
  wohl noch immer Dienst tun. Wenn ein alter Kerl wie ich das
  aushält, dann Sie erst recht…!«


  Ganz unspektakulär hob die Boudicca ab und schwang
  sich in den Himmel.


   


  Das Stadtgebiet von London breitete sich unter Miriam aus.


  Sie orientierte sich am chromschimmernden Band der Themse und
  peilte Westminster an der scharfen Biegung des Flusses an –
  die Stelle, an der Julius Cäsar der Legende zufolge die
  Themse erstmals überquert hatte. Je höher sie stieg,
  desto umfassender wurde ihr Blick auf Greater London:
  Kilometer um Kilometer von Häusern und Fabriken, ein Boden
  aus Beton und Asphalt und Ziegelsteinen. Im Licht des
  Frühlingsmorgens glichen die Vorstadtstraßen
  Blumenbeeten, sagte Miriam sich, mit ziegelroten Blüten, die
  in der Sonne glänzten. Sie konnte die Straßen
  erkennen, die sich in kleinen Knoten kreuzten, Überreste von
  Dörfern und Farmen, die zum Teil noch aus der Zeit der
  Angelsachen stammten und durch die städtische Zersiedelung
  verschluckt worden waren. Miriam war in Frankreich auf dem Land
  aufgewachsen und trotz ihrer Karriere dem Stadtleben abhold. Aber
  London aus der Luft war wirklich ein sehr schöner Anblick,
  sagte sie sich – was reiner Zufall war, denn die Stadt war
  nicht nach ästhetischen Kriterien geplant worden und
  trotzdem eine Schönheit.


  Als sie noch höher stieg, sah sie über dem Herzen
  der Metropolis die große Kuppel aufragen – das
  riesige Gerüst, das alle Schichten dieser Historie
  schützen sollte. Sie war froh über die Existenz der
  Kuppel, denn es brandete eine Woge der Zuneigung für die
  große, hilflose Stadt gegen sie an, die unter ihr
  ausgebreitet lag, und sie fühlte sich in der Pflicht, alles
  Unheil von ihr abzuwenden.
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  Die im lichtdurchfluteten Weltraum leuchtende Aurora 2
  war unbestreitbar ein majestätischer Anblick. Aber es war
  auch eine komplizierte, schwerfällige Majestät, sagte
  Miriam sich. Anders als die Boudicca war dieses Schiff nie
  dafür vorgesehen, in einer Atmosphäre zu fliegen
  – nicht einmal auf dem Mars –, und hatte deshalb
  nichts von der aerodynamischen Eleganz des Raumflugzeugs.


  Die Aurora sah aus wie der Taktstock einer
  Tambour-Majorette. Das Rückgrat des Schiffes bildete ein
  schlanker dreieckiger Träger mit einer Länge von etwa
  zweihundert Metern. Unter Schub wurde der Großteil der
  Belastung, die die Aurora auszuhalten hatte, vom
  Träger aufgenommen – also war das der stärkste
  Teil des ansonsten zerbrechlichen Schiffes und mit Streben aus
  nanotechnisch erzeugtem Kunstdiamant verstärkt. Am einen
  Ende des Trägers waren Generatoren konzentriert,
  einschließlich eines kleinen nuklearen Fusionsreaktors und
  eines Ionentriebwerks, dessen sanfter, aber unablässiger
  Schub die Aurora bis zum Mars und zurück
  befördert hatte. Kugelförmige Brennstofftanks, Antennen
  und Solarzellen-Paneele waren auf dem Träger aufgereiht. Am
  anderen Ende des Trägers befand sich eine große
  Kuppel, die die Besatzungsunterkünfte beherbergte:
  Wohnquartiere, eine Brücke und Lebenserhaltungssysteme.
  Irgendwo da drin, umgeben von Wassertanks zur zusätzlichen
  Abschirmung, war der kleine, beengte und dickwandige
  Sonnensturm-Bunker, in den die im interplanetaren Raum gefangene
  Besatzung sich während des Sonnensturms am 9. Juni 2037
  zurückgezogen hatte.


  Und der Schild, der die Welt retten sollte, spannte sich
  bereits um die Aurora; seine schimmernde Oberfläche
  erstreckte sich spiralförmig ins All wie ein
  Spinnennetz.


  Die Aurora diente als eine
  ›Bauhütte‹ für die von der Erde zum Mond
  übergesetzten Bautrupps, die an der Fertigstellung dieses
  gewaltigen Projekts arbeiteten. Es war ein nobles Schicksal
  für jedes Schiff, sagte Miriam sich. Jedoch war die
  Aurora ursprünglich dazu bestimmt gewesen, eine
  andere Welt zu umkreisen, und der Anblick des
  ›eingerüsteten‹ Schiffes versetzte ihr doch
  einen Stich. Miriam fragte sich, ob die künstliche
  Intelligenz des Schiffes, die nun an ihrer Selbstverwirklichung
  gehindert wurde, so etwas wie Bedauern kannte.


   


  Die Boudicca dockte an den Wohnquartieren der
  Aurora an und schmiegte sich mit dem Bauch an die
  gewölbte Hülle wie eine Motte, die sich auf einer
  Orange niederließ.


  Miriam und Nicolaus wurden von einem Astronauten empfangen:
  Oberst Burton Tooke. Bud trug einen Overall – eine
  informelle Kluft, aber frisch gewaschen und gebügelt und
  verziert mit Astronautenschwingen, Missionslogos und
  militärischen Ordenszeichen. Bud streckte die Hand aus und
  half Miriam, durch den Andocktunnel zu kriechen. »Die
  Schwerelosigkeit scheint kein Problem für Sie zu
  sein«, sagte er.


  »Ja, ich habe ein paar Pirouetten in der Kabine der
  Boudicca gedreht. Das hat Spaß gemacht – nach
  den ersten zwölf Stunden oder so.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Die Raumkrankheit
  befällt die meisten von uns. Und die meisten Menschen
  überstehen sie auch.«


  Nicolaus hatte sie aber nicht überstanden, was Miriam
  eine eigentümliche Genugtuung verschafft hatte. Wenigstens
  einmal, in dieser zwischen den Welten treibenden Blase aus
  Metall, war sie es gewesen, die auf ihn hatte
  aufpassen müssen.


  Miriam hatte den größten Teil des Flugs mit Arbeit
  verbracht; sie war mehr oder weniger auf dem neusten Stand und
  fühlte sich sogar recht ausgeruht. Also überließ
  sie es Captain Purcell, ihre paar Gepäckstücke
  auszusortieren und nahm Buds Einladung zu einer kurzen
  Führung an. Im Schlepptau Nicolaus’, auf dessen Kopf
  und Schulter Kameras wie glitzernde Vögel hockten –
  begierig, jeden Moment dieser Foto-Session einzufangen.


  Sie drifteten durch die engen Gänge der Aurora.
  Dies war ein für den Weltraum konzipiertes Schiff; es gab
  Rohre, Kabelstränge und abnehmbare Verkleidungen an
  Wänden, Decke und Boden, Geländer und Sprossen, um die
  Fortbewegung in der Schwerelosigkeit zu unterstützen und ein
  in Pastelltönen gehaltenes Farb-Leitsystem, das einem
  zeigte, wo ›oben‹ war. Man vermochte sich kaum
  vorzustellen, dass dieser nüchterne Arbeitsplatz zum Mars
  und zurück geflogen war.


  Trotz der Leistungsfähigkeit der Recyclingsysteme stank
  es schlimm, ja fast tierisch nach Menschen. Aber sie
  begegneten niemanden; entweder mied die Mannschaft den hohen
  Besuch oder befand sich, was wahrscheinlicher war, irgendwo bei
  der Arbeit. Dieser Besuch war grundverschieden von ihren
  sonstigen regierungsamtlichen Visiten und mutete irgendwie intim
  an. Und sie vermisste auch nicht die übliche Blase aus
  Journalisten und handverlesenen Jublern.


  Sie erreichten die Luke zum Beobachtungsdeck der
  Aurora. Bud stieß die Tür auf, und Miriams
  Gesicht wurde in Sonnenlicht getaucht. Das
  ›Panoramafenster‹ des Decks erwies sich als
  gehärtete Plexiglasscheibe, die natürlich viel kleiner
  war als die Fenster in ihrem Büro in der Euronadel. Einmal
  hatte dieses Fenster jedoch den Blick in die roten Felsschluchten
  des Mars eröffnet – und nun in den Weltraum.


  Dort draußen wurde fleißig gearbeitet. Ein
  Gittergerüst ragte direkt unterm Fenster hervor und
  erstreckte sich weit in die Ferne. Astronauten in
  Raumanzügen mit unterschiedlichen Farbkennungen wuselten
  herum, hangelten sich an Geländern und Kabeln entlang oder
  wurden von kleinen Rückentornister-Düsen angetrieben.
  Auf den ersten Blick mussten hundert Menschen hier zugange sein
  und noch mal so viele Automaten – vielgliedrige Maschinen,
  die sich in einem sonnenbeschienenen dreidimensionalen
  Gerüst-Irrgarten bewegten. Es war ein eindrucksvolles, aber
  auch komplexes und verwirrendes Bild.


  »Erzählen Sie mir, was hier geschieht.«


  »OK.« Bud deutete auf die Szenerie. »In der
  Ferne sehen Sie, wie Schwerlastausrüstung diese Streben an
  ihren Platz bringt.«


  »Sie sehen wie Glas aus. Das Gerüst des
  Schilds?«


  »Ja. Mondglas. Wir erweitern die Struktur
  spiralförmig um die Aurora, sodass wir in jedem
  gegebenen Moment den Mittelpunkt des gesamten GDO genau hier an
  L1 halten.«


  »›GDO‹?«, fragte sie.


  Bud wirkte verlegen. »Der Schild. Wir Astronauten haben
  spezielle Akronyme.«


  »Und es steht für…?«


  »Großes Dummes Objekt. Eine Art
  Insider-Witz.«


  Nicolaus verdrehte die Augen.


  »Die Streben werden auf dem Mond vorgefertigt«,
  sagte Bud. »Aber die Haut fertigen wir hier oben selbst
  – nicht etwa das intelligente Zeug, das von der Erde kommt;
  nur die einfache prismatische Folie, mit der wir den
  größten Teil des BDO bespannen werden.«


  Er deutete auf einen Astronauten, der sich mit einem klobigen
  Ausrüstungsgegenstand abmühte. Es sah aus, als ob er
  ein riesiges aufblasbares Tier aus einer Kiste zöge. Es war
  ein fast komischer Anblick, aber Miriam verkniff sich ein
  Grinsen.


  »Wir verwenden aufblasbare Mylar-Schablonen als Formen.
  Der Entwurf der aufblasbaren Objekte ist an sich schon eine
  Kunst. Die Aufstellungsdynamik muss berücksichtigt werden.
  Beim Aufblasen muss das Mylar formstabil bleiben; es ist
  nämlich nur so dick wie Gefrierbeutelfolie. Also simulieren
  wir rückwärts, lassen die Luft aus der Form und
  verstauen sie wieder in der Kiste, wobei wir genau darauf achten,
  dass sie sich glatt zusammenlegt, ohne zerknittert oder gedehnt
  zu werden…«


  Sie hörte ihm weiter zu. Bud war offensichtlich stolz auf
  die Arbeit, die hier verrichtet wurde und stellte sich den
  Herausforderungen einer Umgebung, wo selbst die einfachste
  Aufgabe wie das Aufblasen eines Ballons voller Unbekannter war.
  Und irgendwie genoss der Weltraum-Freak in ihr seine
  Ausführungen über ›Aufstellungsdynamik‹
  und so weiter.


  »Und wenn die Form dann fertig ist«, sagte er und
  zeigte auf einen anderen Arbeitsbereich, »sprühen wir
  die Folie auf.«


  Ein Astronaut beaufsichtigte einen plump aussehenden Roboter;
  er rollte auf einem Träger entlang, der vor einer
  großen aufblasbaren Scheibe verlief. Der Roboter benutzte
  eine Rolle, um eine glasige Oberfläche auf der
  Mylar-Oberfläche der Scheibe einzuschmieren. Der ruhig vor
  sich hinarbeitende Roboter vermittelte den Eindruck, als ob er
  nichts Exotischeres tat, als eine Wand anzustreichen.


  »Das Mylar kommt in massiven Blöcken von der
  Erde«, sagte Bud. »Um eine Folie herzustellen,
  erhitzt man das Zeug dann und presst es durch heiße
  Düsen, sodass man Faserstränge erhält. Dann
  lädt man das Zeug positiv auf und nimmt als
  Zieloberfläche eine negative Elektrode, sodass der
  Polymerstrang wie ein Kaugummi lang gezogen und auf ein paar
  Promille der ursprünglichen Dicke reduziert wird. Auf der
  Erde wäre das gar nicht zu machen; die Schwerkraft
  würde es verhindern. Aber hier oben spritzt man es einfach
  auf, lässt die Luft aus der Form und schält es
  ab.«


  »Einer von diesen Robotern sollte auch mal meine Wohnung
  streichen.«


  Er lachte, aber es war ein bisschen gezwungen, und sie wurde
  sich schmerzlich bewusst, dass jeder, der hierher kam, einen
  ähnlichen Witz machen musste.


  »Mit den Robotern, Maschinen und Verfahren gibt es keine
  Probleme. Aber das Herz dieses Orts sind die Menschen.«


  Er warf einen Blick auf sie. »Ich komme aus einem
  Bauernhof in Iowa. Als Kind hatte ich immer gern Geschichten von
  Leuten wie meinem Vater und seinen Kumpels gelesen, die im
  Weltall oder auf dem Mond arbeiteten. Bis dahin ist es aber noch
  ein langer Weg. Das ist immer noch der Weltraum, eine
  tödliche Umgebung, und die Arbeit, die wir leisten, ist hoch
  qualifiziertes Ingenieurwesen. Jeder dieser Arbeiter da
  draußen hat mindestens einen Doktortitel. Also nicht der
  typische Malocher. Aber sie haben das Herz – wissen Sie,
  was ich meine? Sie arbeiten rund um die Uhr, um diese Aufgabe zu
  erfüllen, und manche von ihnen sind schon seit Jahren hier
  oben. Und ohne dieses Herz würde trotz allen technischen
  Geräts nichts gehen.«


  »Ich verstehe«, sagte sie sanft. »Oberst,
  ich bin beeindruckt. Und beruhigt.«


  Das war sie. Siobhan hatte sie gut auf Bud vorbereitet, doch
  Miriam wusste, dass Siobhan eine Beziehung mit ihm angefangen
  hatte; also war sie unter anderem hergekommen, um sich selbst ein
  Bild zu machen. Ihr gefiel alles, was sie an diesem urigen,
  zupackenden amerikanischen Flieger sah, der so eminent wichtig
  für die Zukunft der Menschheit geworden war; sie war
  erleichtert, dass das Projekt in so guten Händen lag.


  Nicht, dass ihr eurasischer Stolz es ihr jemals erlaubt
  hätte, das gegenüber Präsidentin Alvarez
  zuzugeben.


  »Ich würde mich später noch gern mit ein paar
  von Ihren Leuten treffen«, sagte sie.


  »Sie werden sich freuen.«


  »Ich auch. Ich will nicht verhehlen, dass das auch eine
  PR-Aktion für mich ist; natürlich ist es das. Aber
  dieses monströse Bauwerk wird – auf Gedeih und Verderb
  – mein Vermächtnis sein. Ich wollte es und die Leute,
  die es bauen, unbedingt sehen, bevor sie mich
  rausschmeißen.«


  Bud nickte ernst. »Wir verfolgen die Umfragen auch. Ich
  kann gar nicht glauben, wie schlecht es für Sie
  steht.« Er schlug mit der Faust auf die Handfläche.
  »Sie sollten ihre verdammten Fragebögen mal
  hierher schicken.«


  Sie war gerührt. »So läuft das eben, Oberst.
  Aus den Umfragen geht hervor, dass die Leute weitgehend hinter
  dem Schild-Projekt stehen. Aber sie erleiden auch starke
  Einbußen, weil der ganze Reichtum vom Planeten
  abfließt und in diesem riesigen Fass ohne Boden versickert.
  Sie wollen den Schild, aber sie wollen nicht dafür zahlen
  – und vielleicht nehmen sie es mir unterschwellig auch
  übel, dass ich ihnen die Gefahr durch den Sonnensturm
  zugemutet habe.«


  Nicolaus grunzte. »Die klassische Wirtshauspsychologie.
  Bei der Konfrontation mit schlechten Nachrichten kommt nach der
  Verdrängung der Zorn.«


  »Sie brauchen also einen Sündenbock?«, fragte
  Bud.


  »So etwas in der Art«, sagte Miriam.
  »Vielleicht haben sie aber auch Recht. Der Schild wird
  weitergebaut, was auch immer mit mir geschieht; wir sind schon
  viel zu weit gegangen, um jetzt noch die Richtung zu ändern.
  Aber was mich betrifft – wissen Sie, Churchill hat direkt
  nach dem Sieg im Zweiten Weltkrieg eine Wahl verloren. Die Leute
  waren der Ansicht, dass er seine Aufgabe erledigt hatte.
  Vielleicht wird mein Nachfolger sich der Alltagssorgen der
  Menschen besser annehmen, als ich es vermag.« Vielleicht
  spürten die Leute auch, wie erschöpft sie war, sagte
  sie sich. Wie sehr diese Aufgabe sie strapaziert hatte –
  und dass sie kaum noch Reserven hatte.


  Nicolaus grunzte. »Sie sind zu philosophisch,
  Miriam.«


  »Yeah«, knurrte Bud. »Das ist eine Wahl zur
  Unzeit! Sie sollte um ein paar Jahre verschoben
  werden…«


  »Nein«, sagte sie fest. »Obwohl ich vermute,
  dass in den Städten das Kriegsrecht verhängt werden
  wird, noch ehe das Projekt beendet ist. Aber Demokratie ist unser
  wichtigstes Gut. Wenn wir es wegwerfen, nur weil die Zeiten
  schwierig werden, bekommen wir es vielleicht nie mehr zurück
  – und dann werden wir wie die Chinesen enden.«


  Bud schaute Nicolaus von der Seite an; der verstohlene Blick
  eines Manns, sich daran gewöhnt hatte, unter strengen
  Sicherheitsbedingungen zu arbeiten. »Apropos Chinesen
  – wie Sie wissen, beobachten wir die Kameraden von hier
  oben.«


  »Es haben weitere Starts stattgefunden?«


  »An einem klaren Tag kann man sie sogar mit bloßem
  Auge erkennen. Es ist unmöglich, den Abschuss eines
  Langer-Marsch-Boosters zu verheimlichen. Trotz aller
  Bemühungen konnten wir sie nach dem Start aber nicht mehr
  verfolgen – weder mit optischen Mitteln noch mit Radar. Wir
  haben versucht, sie durch Laserstrahlreflexion ausfindig zu
  machen.«


  »Tarnkappentechnik?«


  »Wir glauben es.«


  Das ging nun schon seit über einem Jahr so: Zentralchina
  hallte förmlich von einer langen Serie kontinuierlicher
  Raketenstarts wider, wobei eine schwere Masse nach der anderen in
  die Stille des Raums gehievt wurde – mit unbekanntem Ziel.
  Miriam hatte sich selbst an Versuchen beteiligt, der Sache auf
  den Grund zu gehen; und der chinesische Premier hatte ihre
  Anfragen mit einem Heben der gefärbten Augenbrauen ins Leere
  laufen lassen.


  »Uns kann es im Grunde egal sein«, sagte sie.


  »Vielleicht«, erwiderte Bud. »Aber die
  Vorstellung, dass wir hier oben auch an der Rettung ihrer kleinen
  undankbaren Ärsche arbeiten, gefällt mir trotzdem
  nicht. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«


  »So dürfen Sie nicht denken. Vergessen Sie nicht,
  dass die Masse des chinesischen Volkes kaum eine oder
  überhaupt keine Ahnung von den Machenschaften ihrer
  Führer hat und schon gar keine Einflussmöglichkeit. Sie
  arbeiten für diese Menschen und nicht für die
  Gerontokraten in Peking.«


  Er grinste. »Sie haben wohl Recht. Sehen Sie, genau
  deshalb würden Sie auch meine Stimme bekommen.«


  »Sicher würde ich…«


  Er zeigte nach oben. »Wenn Sie nach oben schauen, sehen
  Sie, worum es eigentlich geht.«


  Sie musste sich nach vorn beugen, um es zu sehen.


  Da war die Erde. Es war eine blaue Laterne, die in direkter
  Opposition zur Sonne stand. Miriam war anderthalb Millionen
  Kilometer von zu Hause entfernt, und von hier hatte der Planet in
  etwa die Größe des Mondes, von der Erde aus gesehen.
  Und sie war natürlich voll; das war die Erde immer, wenn man
  sie von L1 aus betrachtete, weil der genau zwischen Sonne und
  Erde lag.


  Die Erde hing tief überm Schild selbst, und ihr fahles
  blaues Licht wurde von einem glasigen Boden reflektiert, der sich
  zu einem jetzt schon weit entfernten Horizont erstreckte. Der im
  Bau befindliche Schild musste erst noch positioniert und zur
  Sonne gedreht werden; das würde in den letzten Tagen vor dem
  Ausbruch des Sonnensturms geschehen.


  Es war ein ebenso erstaunlicher wie schöner Anblick, und
  man vermochte kaum zu glauben, dass Menschen dieses Ding
  hier in den Tiefen des Raums erschaffen hatten.


  Von diesem Anblick überwältigt wandte sie sich an
  ihren Pressesprecher. »Nicolaus, vergessen Sie die
  verdammten Kameras. Das müssen Sie einfach
  sehen…«


  Er kauerte am hinteren Schott der Kammer, und sein Gesicht war
  in einer Seelenqual verzerrt, die sie noch nie zuvor bei ihm
  gesehen hatte. Er erlangte die Fassung schnell zurück. Aber
  es war ein Ausdruck, an den sie sich drei Tage später
  erinnern sollte, als die Boudicca ihren letzten Flug zur
  Erde antrat.


  Beim Verlassen des Beobachtungsdecks fiel Miriam eine Plakette
  auf, die hastig aus einem Stück Mondglas gefräst worden
  war:


   


  DAS JÜNGSTE GERICHT HAT SICH VERTAGT

  DANK DEM U.S. ASTRONAUTICAL ENGINEERING CORPS
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  KANONENRAUCH


   


   


  Für den Wiedereintritt in die Erdatmosphäre nahm
  Nicolaus neben Miriam Platz. Er machte einen angespannten und
  wortkargen Eindruck, den er auch schon seit dem Abflug vom Schild
  und überhaupt während ihres ganzen Aufenthalts dort
  oben gemacht hatte.


  Miriam fühlte sich aber gut, obwohl sie wusste, dass sie
  sehr erschöpft war. Sie streckte sich behaglich. Die
  großen Softscreens um sie herum zeigten das blaugraue
  Antlitz der Erde, und ein rosiges Glühen erschien an den
  Vorderkanten der Stummelflügel der Boudicca, als sie
  in die sich verdichtende Luft eintraten. Es war aber kaum eine
  Verzögerung wahrnehmbar, nur unmerkliche Vibrationen und ein
  sanfter Druck auf der Brust. Sie genoss den schönen Ausblick
  und den Komfort des Flugs. »Nach sieben Tagen im Raum
  fühle ich michprächtig«, sagte sie.
  »Ich könnte mich direkt daran gewöhnen. Zu
  schade, dass es schon vorbei ist.«


  »Alles hat einmal ein Ende.«


  Nicolaus sagte das mit einem eigenartigen Unterton. Sie
  schaute ihn an, doch seine Haltung war unverändert steif,
  und sein Gesicht war ausdruckslos. Eine leise Alarmglocke
  läutete in ihrem Kopf.


  Sie schaute an Nicolaus vorbei den schmalen Gang entlang zu
  Captain Purcell, der seit einer Weile auch schon nichts mehr
  gesagt hatte. Purcells Kopf wackelte wie der einer
  Marionette.


  Sie begriff sofort. »Oh, Nicolaus. Was haben Sie
  getan?«


   


  Siobhan erreichte das Apartment in Chelsea – mit Toby
  Pitt an ihrer Seite. Es war eine ganz normale Wohnung, sagte
  Siobhan sich, und heute war ein ganz normaler Märztag. Aber
  die Frau, die dann die Tür öffnete, war alles andere
  als ›normal‹.


  »Vielen Dank für Ihr Kommen«, sagte Bisesa.
  Sie sah müde aus – doch zwei Jahre vorm
  Sonnensturm-Tag sah wohl jeder müde aus, sagte Siobhan
  sich.


  Siobhan folgte ihr durch den kurzen Flur der Wohnung zum
  Wohnzimmer. In dem Zimmer herrschte das Durcheinander, das man
  erwartet hätte: eine Couch mit knautschiger Optik und Platz
  für drei sowie Tische, die mit Zeitschriften und
  zusammengerollten Softscreens übersät waren. Der
  größte Posten, für den Geld ausgegeben worden
  war, war eine große kindgerechte Softwall. Bisesa war eine
  allein erziehende Mutter, wie Siobhan wusste; ihre inzwischen
  elfjährige Tochter Myra war heute in der Schule. Der andere
  Mieter war Bisesas Cousine, eine Studentin der Bioethik, die an
  einem Prä-Sonnensturm- Erhaltungszuchtprogramm arbeitete,
  das von einem Zusammenschluss britischer Zoos initiiert worden
  war.


  In Anzug und Krawatte, aus seiner natürlichen Umgebung in
  seiner ›Szene‹ herausgerissen, fühlte Toby
  Pitt sich sichtlich unwohl. »Schöne Softwall«,
  sagte er.


  Bisesa zuckte die Achseln. »Sie gehört auch schon
  zum alten Eisen. Sie hat Myra Gesellschaft geleistet, als ihre
  Soldatenmama weg war. Nun hat Myra andere Interessen«,
  sagte sie mit der zärtlichen Empörung einer Mutter.
  »Und wir sehen auch nicht mehr so viel fern. Zu viele
  schlechte Nachrichten.«


  Das war ein allgemeines Muster, wie Siobhan wusste. Auf jeden
  Fall war die Softwall nun auf einen
  Regierungs-Kommunikationskanal geschaltet und zeigte die
  flackernden Abbildungen von Michail, Eugene und anderen –
  Abbildungen, die aus der Mond- und Erdbahn in dieses Wohnzimmer
  eines Apartments in Chelsea übertragen wurden.


  Bisesa ging in die Küche, um Kaffee zu brühen.


  Toby beugte sich zu Siobhan hinüber und sagte leise:
  »Ich bin immer noch der Ansicht, dass es ein Fehler ist.
  Mit Theorien einer Alien-Urheberschaft hinterm Sonnensturm wird
  man den Leuten endgültig den Rest geben.«


  Siobhan wusste, dass er im Grunde Recht hatte.


  Der drohende Sonnensturm stellte an sich schon eine starke
  Beeinträchtigung der öffentlichen Moral dar. Und nun
  wirkten die Vorbereitungen darauf sich auch nachhaltig auf das
  Leben der Menschen aus. Gewaltige Bauprojekte wie die Kuppel
  verursachten kolossale Verkehrsprobleme. In der ganzen Stadt
  wurden Routinearbeiten entweder überstürzt
  ausgeführt oder ganz vernachlässigt, und das machte
  sich nun bemerkbar; allein schon durch den abblätternden
  Putz an den großen Londoner Gebäuden wirkte die Stadt
  schäbig. Sofern man wegen des großen Ressourcenflusses
  zur Kuppel überhaupt noch Güter des täglichen
  Bedarfs bekam, schienen alle zu hamstern, und es herrschte ein
  chronischer Mangel an Waren in den Geschäften. Ein erneutes
  Aufflammen des globalen Terrorismus und die darauf folgende Welle
  der Paranoia und Sicherheitsmaßnahmen hatten die Lage
  weiter verschärft. Es war eine Zeit des Missmuts und der
  Angst, eine Zeit, aus der immer mehr Menschen flüchten
  wollten.


  Alle großen Nachrichtenagenturen meldeten katastrophale
  Einbrüche bei den Einschaltquoten – während der
  Absatz bei Synth-Seifenopern, die es einem ermöglichten, die
  Außenwelt auszublenden, förmlich explodiert war. Die
  Führer der Welt befürchteten, dass bei weiteren –
  wie auch immer gearteten – schlechten Nachrichten die Leute
  sich einfach zu Hause verkriechen würden, bis die
  schreckliche Morgendämmerung am 20. April 2042 dem ganzen
  Elend schließlich ein Ende machte.


  »Aber«, sagte Siobhan langsam, »was, wenn
  Bisesa Recht hat?« Das war die periphere, ungute
  Möglichkeit, die ihre Handlungen seit dem Tag geleitet
  hatte, als Bisesa sich vor über einem Jahr erstmals mit
  einem Bluff Zugang zur Royal Society verschafft und wieso sie
  einen kleinen Bruchteil der ihr zur Verfügung stehenden
  Ressourcen der Untersuchung von Bisesas Ideen gewidmet hatte.
  »Wenn das die Wahrheit ist, Toby, gibt es keinen Ausweg
  – für kein Geld der Welt.«


  »Es tut mir Leid«, sagte er schnell. »Sie
  haben meine volle Unterstützung. Das wissen Sie. Es ist nur
  so, mir war von vornherein klar, dass es Probleme geben
  würde, wenn Bisesa Ich-bin-von-Aliens-entführt-
  worden-und-war-die-Geliebte- von-Alexander-dem-Großen
  Dutt und Eugene Der-größte-Geist-seit-
  Einstein-wenn-ihr-mir-nur- zuhören-würdet Mangles
  aufeinander träfen.«


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ja, aber was
  für ein Spaß!«


  Bisesa kehrte mit einem Tablett mit Kaffeetassen und einer
  Kanne zum Nachfüllen zurück.


   


  »Sie können überhaupt nichts tun«, sagte
  Nicolaus mit vor Stress belegter Stimme. »Die Kommunikation
  des Flugzeugs ist unterbrochen, zumal wir bald vom
  Wiedereintrittsplasma isoliert werden. Nicht einmal Aristoteles
  kommt noch zu uns durch. Die Tatsache, dass das Flugzeug
  automatisiert ist, macht es aber leichter. Das Gerät wird
  mit einer eingriffssicheren Zeitschaltung betrieben, die wir,
  selbst wenn wir an sie herankämen…«


  Sie hielt die Hände hoch. »So genau will
  ich’s gar nicht wissen.« Sie warf einen Blick auf die
  Wand-Softscreens, die nun in einem immer helleren Glühen
  leuchteten, das sich von Rosa zu Weiß intensivierte. Es war
  wie im Innern einer riesigen Glühlampe, sagte sie sich.
  Musste ihr Leben wirklich in solcher Schönheit enden?


  Sie suchte nach Wut, fand aber nur Leere, eine Art von
  Bedauern. Nach jahrelanger Dauerbeanspruchung war sie
  ausgebrannt, sagte sie sich, zu müde, um noch Wut zu
  empfinden – nicht einmal darüber. Und
  vielleicht hatte sie auch schon geahnt, dass ein Ende wie dieses
  unvermeidlich war. Aber sie wollte es nicht wahrhaben.


  »Was soll das, Nicolaus? Sie kennen die Umfragen besser
  als ich. In einem halben Jahr wäre ich eh weg vom Fenster.
  Und es wird sich auch nicht auf das Projekt auswirken. Wenn
  überhaupt, wird es die Menschen höchstens in ihrer
  Entschlossenheit bestärken, die Sache
  voranzutreiben.«


  »Sind Sie sicher?« Sein Grinsen war aufgesetzt.
  »Das ist vielleicht ein Husarenritt. Sie sind die
  Premierministerin der größten Demokratie der Welt. Und
  niemand hat je zuvor ein Raumflugzeug gelandet. Wenn das
  Vertrauen in den Raumflug auch nur angekratzt wird – wenn
  die Leute auf dem Schild erst einmal über die Schulter
  blicken, anstatt sich der Arbeit zu widmen –, werde ich
  erreicht haben, was ich mir vorgenommen hatte.«


  »Aber Sie werden Ihren Triumph nicht mehr auskosten
  können, stimmt’s?« Und ich auch
  nicht… »Sie sind nur eine weitere Nummer in
  einer langen Reihe von Selbstmord-Attentätern, denen das
  Leben andrer genauso wenig bedeutet wie das eigene.«


  »So gut kennen Sie mich nicht, um mich zu
  beleidigen«, sagte er kalt. »Obwohl ich zehn Jahre an
  Ihrer Seite gearbeitet habe.«


  Das stimmt natürlich, sagte sie sich mit einem Anflug von
  Schuldbewusstsein. Sie erinnerte sich an den Entschluss, Nicolaus
  etwas aus der Reserve zu locken – doch auf dem Schild war
  sie zu sehr von ihrer Umgebung in den Bann gezogen worden, um
  auch nur Notiz von ihm zu nehmen. Aber hätte es irgendeinen
  Unterschied gemacht? Vielleicht war es gut, sagte sie sich
  morbide, dass sie nicht mehr lang genug leben würde, um von
  solchen Fragen gequält zu werden.


  »Sagen Sie mir, wieso, Nicolaus. Ich finde, das sind Sie
  mir schuldig.«


  »Ich opfere mein Leben für El, den Einzig Wahren
  Gott«, sagte er mit angespannter Stimme.


  Mehr musste sie gar nicht wissen.


   


  Siobhan schaute flüchtig auf die Gesichter auf Bisesas
  Softwall. »Alle online? Können Sie uns
  sehen?«


  Mit der üblichen enervierenden Verzögerung, die
  durch die Lichtgeschwindigkeit bedingt war, antworteten die
  anderen.


  »Sparen wir uns lange Einleitungen und
  Formalitäten. Wer will anfangen – Eugene?«


  Als ihre Worte den Mond erreichten, schreckte Eugene sichtlich
  auf, als ob er die Aufmerksamkeit bisher auf etwas gerichtet
  hätte. »OK«, sagte er. »Zuerst ein paar
  Hintergrundinformationen. Sie wissen natürlich von meiner
  Arbeit an der Sonne.« Die Mitte der Softwall wurde von
  einer Abbildung der Sonne erfüllt, die dann durchsichtig
  wurde und Zwiebelschalenschichten im Innern enthüllte. Das
  Herz der Sonne, der fusionierende Kern – ein Stern im Stern
  – glühte in einem düsteren Rot. Er war mit einem
  netzartigen Muster dunkler und heller Streifen überzogen;
  sie waren dynamisch, flüchtig, ständig in Bewegung. Ein
  Datumsfeld in der Ecke zeigte das heutige Datum, den März
  2040. »Diese Schwingungen werden in naher Zukunft zu einem
  katastrophalen Erguss von Energie in die Außenumgebung
  führen.«


  Dann ließ er das Modell in der Zeit weiterlaufen, bis
  die Abbildung plötzlich aufloderte.


  Siobhan spürte, dass Toby zusammenzuckte. »Er
  begreift wirklich nicht, was er dem Rest von uns damit zumutet,
  stimmt’s?«, murmelte er. »Manchmal
  ängstigt dieser Junge mich mehr als die Sonne
  selbst.«


  »Aber er ist nützlich«, wisperte Siobhan
  zurück.


  »Die Zukunftsprojektion ist stabil und
  verlässlich«, sagte Eugene. »Mit der Projektion
  in die Vergangenheit hatte ich jedoch größere
  Schwierigkeiten. Nichts in den Standardmodellen des Verhaltens im
  Sterneninnern diente als Hinweis. Zunächst vermutete ich,
  dass ein einzelnes impulsives Ereignis hinter diesem anomalen
  Zustand steckte – eine Anomalie hinter der Anomalie. Aber
  ich hatte Schwierigkeiten, dies in ein Modell zu integrieren.
  Meine Diskussionen mit Leutnant Dutt – nachdem Professor
  McGorran uns zusammengebracht hatte – gaben mir aber ein
  neues Paradigma, mit dem ich arbeiten konnte.«


  »Hab ich’s nicht gesagt«, murmelte Siobhan
  zu Toby gewandt.


  »Ich finde, Sie sollten es uns einfach zeigen, mein
  Junge«, sagte Michail.


  Eugene nickte knapp und tippte auf eine Softscreen
  außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera.


  Auf dem Datumsfeld startete ein Countdown, und die
  rekonstruierten Ereignisse liefen rückwärts ab.
  Während Wellen-Modi über die Oberfläche des Kerns
  waberten, erschienen auf Rollleisten Details: Frequenzen, Phasen,
  Amplituden, Tabellen der Energieanteile der wichtigsten
  Schwingungsarten. Während Interferenzen,
  Nichtlinearität und andere Effekte auf die dreidimensionalen
  Wellen wirkten, kulminierte die Leistung des Kerns und flachte
  dann ab.


  »Eugenes Modell ist bemerkenswert gut«,
  kommentierte Michail. »Wir vermochten vielen dieser
  Resonanzgipfel-Anomalien ein paar der größten
  Sonnenwetterereignisse in unserer Geschichte zuzuordnen: die
  Kleine Eiszeit, der Sturm von 1859…«


  Siobhan hatte Wellenfortpflanzung in Bezug aufs frühe
  Universum studiert und war durchaus imstande, die Qualität
  dieser Arbeit zu beurteilen. »Wenn er damit auch nur
  annähernd richtig liegt«, sagte sie zu Toby,
  »ist das eine der besten Analysen, die ich jemals gesehen
  habe.«


  »Der größte Geist seit Einstein«, sagte
  Toby trocken.


  Nun traten Änderungen auf dem Bildschirm ein. Die
  Schwingungen wurden heftiger. Und es schien Siobhan, dass an
  einem Punkt eine Konzentration von Energie erfolgte.


  Unerwartet stieg ein gleißender Lichtknoten aus dem Kern
  auf – wie eine apokalyptische Morgendämmerung im Leib
  der Sonne selbst. Und sobald der Knoten den Kern verlassen hatte,
  brachen diese zentralen Schwingungen ab.


  Eugene stoppte die Projektion und ließ den Lichtpunkt am
  Rand des Kerns, aber unter den ihn umhüllenden Schichten der
  Sonne verharren. »An diesem Punkt wird meine Modellierung
  der Kernanomalie durch eine neue Routine aktualisiert, um das
  Verhalten der inerten Strahlungszone zu projizieren, die den Kern
  umgibt und…«


  Siobhan beugte sich vor. »Halt, Eugene. Was ist
  das für ein Ding?«


  Eugene blinzelte. »Eine Massekonzentration«, sagte
  er, als ob das offensichtlich wäre. Er zeigte Dichtekurven
  an. »An diesem Punkt beträgt die Masse, die innerhalb
  von drei Standardabweichungen vom Gravitationszentrum enthalten
  ist, zehn hoch achtundzwanzig Kilogramm.«


  Sie führte ein paar schnelle Kopfrechenoperationen aus.
  »Das sind ungefähr fünf Jupitermassen.«


  Eugene schaute sie flüchtig an, als ob er sich
  darüber wunderte, dass sie eine Übersetzung in diese
  Babysprache brauchte. »Ja, ungefähr.« Er setzte
  seine Animation fort.


  Diese glühende Materiefaust stieg aus dem Herzen der
  Sonne durch ihre Schichten empor. Bei diesem Aufstieg sah Siobhan
  Störungen wie sich kräuselnde Wellen, die in den
  Masseknoten flossen – ein glühender Schweif fast wie
  ein Kometenschweif, der auf dem Weg zur Oberfläche
  voraneilte. Sie beobachtete diesen Vorsprung aber
  rückwärts, machte sie sich bewusst. In Wirklichkeit
  hatte dieser Materieklumpen sich in die Sonne gebohrt, eine
  turbulente Spur hinterlassen und durch diese starken Wellen
  Energie und Masse in den geschundenen Körper der Sonne
  gepumpt.


  »Dann ist die Strahlungszone also auf diese Art und
  Weise durchschnitten worden.«


  »Genau«, sagte Michail. »Eugenes Modell ist
  elegant: eine einzige Ursache, die viele Wirkungen
  erklärt.«


  Der aus der Sonne entweichende Masseknoten erreichte nun die
  Oberfläche und ›flutschte‹ aus der
  Photosphäre. Wieder hielt Eugene die Animation an. Siobhan
  sah, dass der Austrittspunkt in der Nähe des
  Sonnenäquators lag.


  Sie sah, dass das Datumsfeld das Jahr 4 vor Christus
  zeigte.


  »Dies ist der Moment des Einschlags. Die Masse an diesem
  Punkt betrug etwa zehn hoch…« Er warf einen Blick
  auf Siobhan. »Ungefähr fünfzehn Jupitermassen.
  Beim Abstieg ins Innere der Sonne wurden die äußeren
  Schichten des Objekts natürlich abgelöst, aber es
  drangen immer noch fünf Jupitermassen zum Kern
  vor.«


  »Fünfzehn Jupitermassen«, sagte Toby Pitt.
  »Es handelte sich um einen Planeten – einen
  jupiterartiger Riesenplaneten. Und vor zweitausend Jahren
  – fiel er in die Sonne. Ist es das, was Sie sagen
  wollen?«


  »Nicht ganz«, sagte Eugene. Er tippte wieder auf
  die Softscreen, und die Perspektive änderte sich
  plötzlich. Nun war die Sonne eine helle Nadelspitze im
  Mittelpunkt eines verdunkelten Schirms, und die Bahnen der
  Planeten wurden als leuchtende Kreise dargestellt. »An
  diesem Punkt führte ich eine weitere Aktualisierung durch,
  in Form einer einfachen newtonschen Gravitationsbahn-Lösung.
  Korrekturen an der Relativität sind aber nicht signifikant,
  bis der Einschlagskörper den Merkurorbit kreuzte, und selbst
  dann sind sie noch geringfügig…«


  Mit dem Wissen, wo und wie schnell sein mächtiger
  Jupiterartiger in die Sonne gekracht war, hatte Eugene anhand von
  Newtons Gravitationsgesetz die Bahn bestimmt, der er hierher
  gefolgt sein musste. Eine glühende Linie, die ihren Ursprung
  in der Sonne hatte und die Bahnen aller Planeten schnitt, zog
  sich aus dem Sonnensystem und über den Schirm hinaus. Sie
  war minimal gekrümmt, in der Tendenz aber erstaunlich
  gerade, wie Siobhan sah.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Toby. »Wieso
  sagen Sie, er wäre nicht in die Sonne gefallen?«


  »Weil diese Flugbahn hyperbolisch ist«, sagte
  Siobhan wie aus der Pistole geschossen. »Toby, der
  Jupiterartige war schneller als die solare
  Fluchtgeschwindigkeit.«


  »Er ist nicht in die Sonne gefallen«, sagte
  Michail düster. »Er wurde
  hineingeschossen.«


  Tobys Mund öffnete und schloss sich wieder.


  Bisesa schien indes überhaupt nicht überrascht.


   


  Die Nur-ein-Gott-Anhänger waren als eine Art
  Gegenreaktion auf die humanistische Ökumene-Bewegung
  aufgekommen. Fundamentalisten von drei der großen
  Weltreligionen, des Judentums, des Christentums und des Islams,
  hatten an ihre gemeinsamen Wurzeln appelliert. Sie vereinigten
  sich unter dem Banner des alttestamentarischen Gottes von
  Abraham, Isaak und Jakob: Jahwe, der von einer noch älteren
  Gottheit namens El abstammen sollte, einem Gott der
  Kanaaniter.


  Und El war ein sich einmischender Gott, ein harter,
  ungnädiger und mörderischer Stammesgott. In den
  späten 2020er Jahren war Seine erste Tat – durch Seine
  modernen Anhänger – die Zerstörung des Felsendoms
  gewesen. Irre Fanatiker hatten in einer Selbstmordaktion eine
  nukleare Granate verwendet, um ein Bauwerk zu zerstören, das
  für mindestens zwei ihrer drei verflochtenen Religionen den
  größten Symbolcharakter hatte. Miriam erinnerte sich,
  dass Bud Tooke an den Aufräumungsarbeiten beteiligt gewesen
  war.


  »Nicolaus, wieso wollen Sie die Arbeit am Schild denn
  behindern? Sie sind doch mein ständiger Begleiter gewesen.
  Sehen Sie nicht, wie wichtig er ist?«


  »Wenn Gott will, dass wir im Sonnensturm verbrennen,
  dann möge es geschehen. Und wenn Er beschließt, uns zu
  retten, dann möge es geschehen. Doch ziemt es uns nicht,
  Seine Gewalt über uns mit dieser monströsen Geste
  infrage zu stellen…«


  »Ach was«, sagte sie ungehalten. »Ich habe
  das alles schon einmal gehört. Ein Turm zu Babel im
  Weltraum, nicht wahr? Und Sie sind derjenige, der ihn zum
  Einsturz bringen will. Wie enttäuschend, wie
  banal!«


  »Miriam, Ihr Spott vermag mich nicht mich mehr zu
  verletzen. Ich habe den Glauben gefunden«, sagte er.


  Und das war das eigentliche Problem, wie sie erkannte.


  Nicolaus war nämlich nicht der einzige Konvertit. Die
  großen Religionen, Sekten, und Kulte hatten seit dem 9.
  Juni beachtlichen Zulauf erfahren. Eine Hinwendung zu Gott war im
  Angesicht der drohenden Katastrophe zu erwarten – aber es
  gab eine Theorie, die noch umstritten war und ihr nur in
  vertraulichen Gesprächen offenbart wurde, wonach
  nämlich ein Zusammenhang zwischen erhöhter
  Sonnenaktivität und religiösen Impulsen bei Menschen
  bestand. Die starke elektromagnetische Energie, die seit dem 9.
  Juni gegen den Planeten angebrandet war, schien subtile
  Änderungen in den komplizierten bioelektrischen Feldern des
  menschlichen Gehirns hervorzurufen, genauso wie in Stromkabeln
  und Computerchips.


  Wenn das stimmte – wenn der Aufruhr der Sonne irgendwie,
  durch eine lange und komplizierte Kausalkette eine feste
  ideologische Entschlossenheit im Bewusstsein vom Miriams engstem
  Mitarbeiter hervorgerufen hatte, sie zu töten –, was
  für eine Ironie das wäre. »Wenn es Gott gibt,
  muss Er in diesem Augenblick lachen«, sagte sie
  düster.


  »Was sagten Sie?«


  »Schon gut.« Da kam ihr ein Gedanke.
  »Nicolaus – wo werden wir
  runterkommen?«


  Er lächelte kalt. »Rom« sagte er.


   


  »Weiß man schon, wo dieser Irrläufer von
  Planet herkam?«, fragte Siobhan.


  Natürlich nicht aus dem Sonnensystem; er hatte sich zu
  schnell bewegt, um von der Sonne eingefangen zu werden. Eugene
  zeigte mehr von seinen ›aktualisierten
  Lösungen‹ und projizierte den Pfad seines
  Jupiterartigen zurück zu den entfernten Sternen. Er leierte
  himmlische Koordinaten herunter, bis Siobhan ihm Einhalt gebot
  und sich Michail zuwandte. »Können Sie das auch
  allgemein verständlich ausdrücken?«


  »Aquila«, sagte Michail. »Er ist aus dem
  Sternbild des Adlers zu uns gekommen.« Das war eine
  Konstellation in der Nähe des Himmelsäquators; von der
  Erde aus gesehen schien die Ebene der Galaxis dieses Sternbild zu
  durchschneiden. »Professor McGorran, wir wissen, dass
  dieses Objekt vom Stern Altair stammen muss.« Altair war
  der hellste Stern von Aquila. Er war ungefähr sechzehn
  Lichtjahre von der Erde entfernt.


  »Michail, ich bin nicht sicher, ob wir das thematisieren
  sollten«, wandte Eugene ein. »Die Projektion wird
  unscharf, wenn man so weit zurückgeht. Die
  Fehlerwahrscheinlichkeit…«


  »Mein Junge, Zaghaftigkeit und Zaudern sind jetzt nicht
  angesagt«, sagte Michail grimmig. »Professor, es
  scheint, als ob Eugenes jupiterartiger Irrläufer im Orbit um
  Altair entstand. Er wurde nach einer Reihe von nahen
  Begegnungen mit anderen Planeten im System – die mit
  Planetensucher-Fernrohren sichtbar sind –
  hinausgeschleudert. Die Details sind verständlicherweise
  noch vage, aber wir hoffen, sie bald zu
  konkretisieren.«


  »Und in unsere Sonne geschleudert«, sagte
  Siobhan.


  Toby zupfte sich an der Nase. »Das klingt
  phantastisch.«


  »Die Rekonstruktion ist sehr zuverlässig«,
  sagte Michail schnell. »Sie ist anhand vieler Datenquellen
  mit einer Vielfalt unabhängiger Methoden überprüft
  worden. Ich habe Eugenes Berechnungen selbst kontrolliert. Das
  hat alles Hand und Fuß.«


  Bisesa hörte sich das alles ruhig an und zeigte keine
  Reaktion.


  »OK«, sagte Toby. »Also ist ein
  Planetenirrläufer in die Sonne gestürzt. Das ist ein
  erstaunlicher Vorfall, aber nicht beispiellos. Erinnern Sie sich
  an die Kollision des Kometen Shoemaker-Levy mit Jupiter in den
  1990ern? Und – bei allem Respekt – was hat das alles
  mit Leutnant Dutt und ihren Theorien über eine
  außerirdische Intervention zu tun?«


  »Sind Sie wirklich ein solcher Dummkopf, dass Sie das
  nicht sehen?«, polterte Eugene los.


  »Jetzt machen Sie aber mal halblang…«,
  blaffte Toby zurück.


  Siobhan fasste ihn am Arm. »Erklären Sie uns
  einfach die ganze Sache, Eugene. Schritt für
  Schritt.«


  Eugene rang sichtlich um Geduld. »Haben Sie wirklich
  keine Idee, wie unwahrscheinlich dieses Szenario ist? Ja,
  es gibt Planetenirrläufer, die unabhängig von Sternen
  entstanden sind oder aus Sternsystemen hinausgeschleudert wurden.
  Ja, es kommt auch vor, dass solch ein Planet von einem System in
  ein anderes überwechselt. Aber das ist höchst
  unwahrscheinlich. Die Milchstraße ist leer. Um es zu
  veranschaulichen: Die Sterne sind Sandkörner, zwischen denen
  Kilometerabstände liegen. Ich veranschlage die
  Möglichkeit, dass ein Planet wie dieser auch nur in die
  Nähe des Sonnensystems kommt, auf eins zu
  hunderttausend.


  Und dieser Jupiterartige hat sich uns nicht nur genähert
  – er ist direkt in die Sonne gestürzt, und zwar auf
  einer Flugbahn, die ihn direkt zum Schwerpunkt der Sonne
  führte.« Er lachte angesichts ihres Unglaubens.
  »Die Wahrscheinlichkeit eines solchen Ereignisses ist
  praktisch null. Es gibt keine plausible natürliche
  Erklärung.«


  Michail nickte. »Indizienbeweise vielleicht, aber
  trotzdem… Sherlock Holmes hat es meiner Ansicht nach auf
  den Punkt gebracht. ›Wenn man das Unmögliche
  ausgeschlossen hat, muss das, was bleibt – so
  unwahrscheinlich es auch sein mag – die Wahrheit
  sein.‹«


  »Irgendjemand hat das getan«, sagte Toby langsam.
  »Das wollen Sie damit sagen. Irgendjemand hat absichtlich
  einen Planeten, einen dicken fetten Jupiterartigen, direkt auf
  unsere Sonne geschossen. Wir sind von einer Kugel Gottes
  getroffen worden.«


  »Ach, ich glaube nicht, dass Gott seine Finger im Spiel
  hat«, sagte Bisesa dezidiert. Sie stand auf. »Noch
  jemand Kaffee?«


   


  »Nicolaus – Ihr Ziel ist der Vatikan?« Aber
  die Zerstörung würde sich noch viel weiter erstrecken.
  Ein aus dem Orbit zurückkehrendes Raumflugzeug hatte
  viel kinetische Energie gespeichert: Die Ewige Stadt
  würde von einer Explosion mit der Gewalt einer kleinen
  Atombombe heimgesucht werden. Bisher war ihr nicht zum Weinen
  zumute gewesen, doch nun traten ihr die Tränen in die Augen:
  nicht ihrer selbst wegen, sondern wegen der Vernichtung, die da
  kommen würde. »Oh, Nicolaus. Was für eine
  Vergeudung. Was für ein schreckliches…«


  Und dann wurde die Bombe ausgelöst. Es fühlte sich
  an wie ein Schlag in den Rücken.


  Sie war noch für eine Weile bei Bewusstsein. Sie
  vermochte sogar zu atmen. Die Kabine existierte noch, und die
  Rettungssysteme taten ihr Bestes, um sie zu schützen. Aber
  sie spürte, wie sie abschmierte und von gewaltigen
  Beschleunigungskräften tief in den Sitz gepresst wurde. Sie
  hörte nichts mehr; die Druckwelle hatte sie betäubt
  – nicht dass es noch von Bedeutung war.


  Sie fiel durch den Himmel, sagte sie sich, gefangen in einem
  Wrackteil, das von einem Feuerball hoch über Rom ausgespien
  worden war.


  Dennoch verspürte sie weder Zorn noch Angst. Nur
  Bedauern, weil sie die Vollendung der größten Aufgabe
  ihres Lebens nicht erleben würde. Traurigkeit, weil es ihr
  nicht vergönnt war, sich von denen zu verabschieden, die sie
  liebte.


  Aber sie war müde gewesen, sagte sie sich. So unsagbar
  müde. Es lag nun an den anderen.


  In der letzten Sekunde merkte sie, dass sich eine Hand in die
  ihre schob. Es war Nicolaus’ Hand, ein letzter menschlicher
  Kontakt. Sie drückte fest zu. Dann wurde sie heftig
  umhergeschleudert, verlor das Bewusstsein und fiel in ewige
  Dunkelheit.


  



  [bookmark: t4]


  



  [bookmark: 26] 


  { 26 }

  ALTAIR


   


   


  Der Stern namens Altair ist so weit entfernt, dass sein Licht
  mehr als sechzehn Jahre braucht, um zur Erde zu gelangen. Und
  doch ist Altair so gesehen ein ›Nachbar‹; nur ein
  paar Dutzend Sterne liegen näher an der Sonne.


  Altair ist ein stabiler Stern, aber viel massiver als die
  Sonne. Seine Oberfläche mit der doppelten Temperatur von Sol
  glüht weiß – ohne den gelblichen Ton der Sonne
  –, und er haucht zehnmal so viel Energie in die Gesichter
  seiner verstreuten Planetenschar.


  Von diesen Planeten sind sechs jupiterartige Riesen, und alle
  außer einem sind massiver als Jupiter. Sie entstanden in
  der Nähe des Muttergestirns auf schleifenförmigen
  Bahnen und stoben wie ein Schwarm riesiger Vögel umher. Mit
  der Zeit wanderten die Jupiterartigen durch die Wechselwirkung
  ihrer starken Schwerefelder jedoch aus dem Zentrum aus. Die
  meisten etablierten sich in einer akkuraten uhrwerksartigen
  Konfiguration aus kreisförmigen Bahnen. Komplexe
  physikalische und chemische Prozesse liefen im heißen,
  tiefen Innern der Planeten ab – und nach Äonen
  entstand auf ein paar dieser Welten Leben.


  Ein Planet unterschied sich jedoch von allen anderen.


  Dieses angeschwollene Ungeheuer, fünfzehnmal schwerer als
  Jupiter, hatte unter den Wechselwirkungen mit seinen Brüdern
  am meisten zu leiden. Es wurde weit aus dem Muttersystem
  hinausgetragen, und zwar auf einer langen elliptischen Bahn,
  deren Scheitelpunkt im kalten Reich von Kometen lag. Ein Umlauf
  auf dieser weiten Bahn dauerte Millionen von Jahren – und
  so wurde alle paar Megajahre Altairs Familienidyll im Innern des
  Systems durch die überfallartigen Besuche des
  vagabundierenden Riesen aus den Tiefen des Raums gestört.
  Welten, die Erden hätten sein können, rollten und
  zitterten unter der Wucht der Schwerkraft des Irrläufers.
  Und nicht nur das, die Passage des Vagabunden durch Altairs
  breite Kometen- und Asteroidengürtel löste einen
  starken Regen im inneren System aus. Auf Altairs Welten waren
  ›Dinosaurierkiller‹-Einschläge die Norm,
  hundertmal häufiger als auf der Erde.


  Mit der Zeit hätte dieser Prozess der Zerstörung
  sich voll entfaltet. Und langfristig hätte der jupiterartige
  Irrläufer die kleineren Welten zerstört. Oder er
  wäre mit einem anderen Jupiterartigen kollidiert: eine
  Katastrophe für beide Planeten. Mit größter
  Wahrscheinlichkeit hätte dieser launische Wanderer sich
  jedoch ganz vom Altair-System gelöst – vielleicht
  durch den Durchgang eines anderen Sterns – und wäre
  allein in den sonnenleeren Raum gedriftet.


  Aber es fand eine Intervention statt.


   


  Das dramatischste Einzelereignis bei der Entstehung der Erde
  war die mächtige Kollision, bei der die Proto-Erde in
  Zwillingswelten zerbrochen war: Erde und Mond. Seit ein paar
  Tagen war das Glühen der zerstörten Welt so hell, um
  über Hunderte von Lichtjahren gesehen zu werden.


  Und diejenigen, die es sahen, hatten Augen mit einer
  Empfindlichkeit für Farben, für die die menschlichen
  Sprachen keine Worte hatten. Aber sie sahen es dennoch: Sie
  beobachteten alles und überall, geduldig, unermüdlich.
  Und sie bemerkten die schwere Geburt der Erde.


  Sie beobachteten auch die darauf folgenden Ereignisse: die
  Entstehung von Meeren aus Kometenwasser, ein kurzes Zeitalter
  chemischer Umwälzungen, die verblüffend schnelle
  Entstehung einfacher Lebensformen, die langsamere Entwicklung der
  Komplexität und schließlich ein Schimmer von
  Intelligenz. In den Grundzügen war es eine bekannte
  Geschichte, in der nur die Details von Welt zu Welt sich
  unterscheiden.


  Diejenigen, die zuschauten, werteten das jedoch nicht als
  ›Fortschritt‹.


  In einem uralten Konklave wurde – auf einer Ebene, die
  kein menschliches Bewusstsein zu erfassen vermocht hätte,
  und trotz eines gewissen Dissenses – eine schwerwiegende
  Entscheidung getroffen.


  Und eine Waffe wurde ausgewählt.


  Ein Sterilisationsmittel.


   


  Wie bewegt man einen Planeten? Der Möglichkeiten gibt es
  viele, aber die in Altair verwendete Methode lag noch über
  dem Verständnishorizont der Menschheit.


  Es war die Instabilität des jupiterartigen
  Irrläufers, die ihn so nützlich machte. Seit den
  1970ern hatten menschliche Ingenieure
  ›Gravitationsschleudern‹ verwendet, um ihre
  Raumfahrzeuge zu beschleunigen. Ein Raumfahrzeug wie
  Voyager vermochte zum Beispiel an der Gravitationsquelle
  von Jupiter ›abzuprallen‹ – und das
  Raumschiff würde wie ein Tischtennisball, der von der
  Windschutzscheibe eines Lkw abprallte, mit verstärktem
  Beschleunigungsimpuls weggeschleudert werden. Es kam dabei nur
  auf den richtigen Winkel an. Die Raumfahrtingenieure waren wahre
  Meister in dieser Technik geworden. Sie ersannen immer
  raffiniertere Schleudern, um die Energie- und Impulspotenziale
  des Sonnensystems anzuzapfen und somit die Menge des
  Raketenbrennstoffs zu reduzieren, den sie mit ins All schleppen
  mussten.


  Weil Jupiter etwa die zehn mal zehn hoch
  dreißigfache Masse der Voyager hatte, war der
  Zielplanet durch solche Begegnungen nicht signifikant
  gestört worden. Wenn jedoch eine Welt mit einer Jupiter
  vergleichbaren Masse der Flugbahn von Voyager gefolgt
  wäre, dann wären sowohl die ankommende Welt als auch
  die Zielwelt jeweils in eine neue Richtung weggeschleudert
  worden.


  Und das war auch das Prinzip: die Bewegung von Welten durch
  den Einsatz von Gravitationsschleudern.


  Ein einzelner Impuls wäre aber schwer zu bewerkstelligen
  und noch dazu verschwenderisch, weil viel Energie bei
  Gezeitenverzerrungen freigesetzt werden musste. Aber man
  vermochte einen Strom von Asteroiden einzusetzen, um die viel
  größere Masse eines Planeten anzuschieben – ohne
  solche unerwünschten Nebenwirkungen.


  Und um erst einmal die Asteroiden abzulenken, konnte man sich
  mit kleinen Gesteinsbrocken behelfen. Eine Hierarchie von
  Begegnungen wurde arrangiert, an deren Anfang eine minimale
  Initialablenkung stand – wie ein Kieselstein, der in einen
  Teich geworfen wurde –, die dann eine Serie immer
  größerer Störungen auslöste.
  Unterstützt wurde der Prozess dadurch, dass die Mechanik von
  Vielkörper-Gravitationssystemen intrinsisch chaotisch war
  und schon auf kleinste Störungen reagierte.


  Es bedurfte natürlich einer Planung, damit dieser
  multiple Kanonenschuss das gewünschte Resultat erzielte.
  Aber es war nur eine Frage der Orbitalmechanik. Außerdem
  war er auch effizient; es wurde kaum Energie vergeudet. Für
  diejenigen, die dem Primat der Wirtschaft huldigten, war dies
  eine Methode mit bestechender Eleganz.


  Der Kieselstein wurde geworfen.


   


  Es dauerte tausend Jahre, bis der Jupiterartige durch die
  Kaskade aus Wechselwirkungen aus seiner langen Bahn ausscherte:
  Nun würde er die geschundenen inneren Welten von Altair
  nicht mehr stören. Es würde noch einmal tausend Jahre
  dauern, bis der Jupiterartige die Weiten des Raums von einem
  stellaren Sandkorn bis zum nächsten durchquert hatte. Aber
  das war nicht mehr von Belang. Das war ein langes Spiel.


  Als es vollbracht war, richtete man die Aufmerksamkeit auf
  andere Dinge. Diejenigen, die interveniert hatten, würden
  die Auflösung beobachten; sie glaubten, das sei ihre leidige
  Pflicht. Aber es blieb noch genug Zeit, um sich dafür zu
  rüsten.


  Auf der Erde erbauten Menschen Türme und Pyramiden zu
  Ehren ihrer Sonne, die sie sich als Gott vorstellten. Und doch
  war ihr Schicksal schon besiegelt. Zumindest glaubten diejenigen
  das, die interveniert hatten.
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  DER ZINNDECKEL


   


   


  Siobhan arrangierte mit Bisesa ein Treffen in der Londoner
  Arche, dem alten Zoo in Regent’s Park.


  Sie musste dazu extra von Liverpool anreisen. Sie hatte dort
  den neuen eurasischen Premierminister in seinem Bunker besucht,
  wie er im Volksmund genannt wurde: ein riesiges neues
  unterirdisches Regierungszentrum, das – was ziemlich
  umstritten war – in der massiven Betonkrypta der Kathedrale
  der imposanten alten Stadt eingerichtet worden war.


  Auf der M1 stieß Siobhan bei St. Albans auf die erste
  Straßensperre – mindestens noch dreißig
  Kilometer vom Londoner Zentrum entfernt. Und sie war schon seit
  acht Stunden unterwegs. Vor ein paar Jahren hätte die Fahrt
  in einem schnellen intelligenten Auto ohne Tempolimit drei
  Stunden gedauert. Seitdem war London jedoch zur Festung
  geworden.


  An diesem heißen Tag im September 2041 war eine Reihe
  von Gürteln um die Hauptstadt gelegt worden. Der
  äußerste Ring war eine Barriere aus
  Straßensperren, Drahtverhauen und Panzersperren, die von
  Portsmouth an der Südküste nach Norden über
  Reading, Watford und an Chelmsford vorbei zur Ostküste
  verliefen. Die Marine kontrollierte den Zugang von See und dem
  Fluss genauso streng, und es waren ständig Kampfflugzeuge in
  der Luft. Schon an diesem ersten Kontrollpunkt musste Siobhan
  eine Stunde warten, bis ihr Ident-Chip, die Netzhaut und der
  Pkw-Chip gescannt wurden: Sie mochte noch immer das Ohr des
  Premierministers haben, aber niemand wurde in diesen zunehmend
  paranoiden Zeiten mehr ohne Kontrolle durchgewinkt.


  Das musste auch sein. Wo es nur noch sieben Monate bis zum
  Ausbruch des Sturms waren, wurde das Problem von
  Flüchtlingen aus den kleineren Städten und vom Land
  akut. London war seit 1066 Großbritanniens Mittelpunkt
  gewesen, als Wilhelm der Eroberer im Tower seine Gewaltherrschaft
  über das alte sächsische Königreich
  begründete. Jeder wusste, dass in den letzten Tagen die
  halbe Bevölkerung des südlichen Englands nach London
  flüchten würde, als ob sie von einem Magneten angezogen
  würde. Deshalb auch die gestaffelten Barrieren.


  Während sie wartete, sah Siobhan eine dichte schwarze
  Rauchwolke über der Stadt St. Albans aufsteigen. Aristoteles
  sagte ihr, das sei der Rauch eines großen Freudenfeuers,
  der Mittelpunkt einer orgiastischen Feier an der Stelle der
  längst verschwundenen römischen Stadt Verulamium. Trotz
  der näher rückenden Katastrophe verhielten die meisten
  Menschen sich zur Erleichterung der Behörden ganz
  manierlich. Aber es gab auch welche, die sich fatalistisch die
  ›Lords der Letzten Tage‹ nannten – und
  dementsprechend die Sau rausließen.


  Das Feuer in St. Albans war natürlich unter Verletzung
  aller Umweltschutzbestimmungen entfacht worden, aber es gab
  genügend Leute, sie sich um so etwas nicht mehr scherten
  – nicht, wenn in sieben Monaten ohnehin alles abgefackelt
  wurde. Das Gleiche geschah in einem größeren
  Maßstab, indem Ölquellen und Gasfelder trocken gepumpt
  und hemmungslos Schadstoffe in die Luft und die Meere geblasen
  wurden.


  Tiefgekühlte Schläfer waren ein anderes Symptom der
  auf dem schmalen Grat zwischen Normalität und Wahnsinn
  wandernden Menschheit.


  In Liverpool hatte sie Bericht über den Einfluss eines
  neuen verrückten Trends in den Vereinigten Staaten
  erstattet: ›Hibernacula‹, riesige unterirdische
  Kammern, in denen die Reichen sich tiefgekühlt einlagern
  ließen. Diese Flüchtlinge aus der Realität
  wollten den Sonnensturm auf diese Weise aussitzen und sich in
  eine bessere Zukunft hinüberretten. Die Hibernacula
  erfreuten sich einer immer größeren Nachfrage trotz
  des medizinischen Hinweises, dass das Tiefkühlverfahren
  wahrscheinlich nicht zuverlässig funktionieren würde
  – zumal keine störungsfreie Energieversorgung
  während des Sonnensturms garantiert war, sodass am Tag X
  vielleicht das große Auftauen stattfand. Und selbst wenn
  das System in technischer Hinsicht funktionierte, was war das
  für eine Moral, sich der Gegenwart zu entziehen, den anderen
  das Aufräumen zu überlassen und nach getaner Arbeit
  ›zurückzukehren‹ und sich quasi ins gemachte
  Nest zu legen? Die ›Cryonauten‹ wären bestimmt
  nicht willkommen, nicht einmal in den optimistischsten Szenarios.
  Und Siobhan hatte düster prophezeit, dass im schlimmsten
  Fall – wenn die Zivilisation trotz des Schutzes des Schilds
  auseinander fiele – die Hibernacula den hungernden
  Überlebenden mit größter Wahrscheinlichkeit als
  Tiefkühltruhen mit Frischfleisch dienen
  würden…


  Ein solcher Wahnsinn fand die Aufmerksamkeit der Medien, war
  aber zum Glück noch die Ausnahme. Und während diese
  letzten Tage viel Dummheit und Käuflichkeit sahen, wurde
  aber auch Würde bewahrt. Die Menschen waren doch eher
  bemüht, das zu retten, was ihnen etwas bedeutete, anstatt in
  einer finalen Raserei alles kurz und klein zu schlagen. Projekte
  wie die Londoner Kuppel vermochten sich vor Freiwilligen kaum zu
  retten. Viele Menschen suchten – wie vorherzusehen war
  -Trost in der Religion, doch nur wenige wurden zu Fanatikern der
  Art, die Miriam Grec getötet hatten. Die meisten beteten
  still zu ihren Göttern: in der schlichten Schönheit von
  Kathedralen, Moscheen und Tempeln oder auch nur in der Tiefe
  ihrer Herzen.


  Zugleich war die romantische Bitterkeit des Endes der Welt
  eine Inspiration für die Künste; überall auf der
  Welt wurden mit herzzerreißender Intensität neue Werke
  der Literatur, Malerei, Bildhauerei und Musik geschaffen. Es war
  eine Zeit der Elegie.


  Aber es hatte auch den Anschein, dass viele Menschen auf die
  düsteren Zukunftsaussichten mit einem Rückzug ins
  Private reagierten. Die Bevölkerung nahm weltweit ab. Die
  Selbstmordrate schoss in die Höhe, aber noch trauriger war
  die Nachricht, dass die Geburtenziffern abstürzten. Dies war
  nicht die Zeit, ein Kind in die Welt zu setzen: Manche
  Religionsführer behaupteten sogar, dass es eine Sünde
  sei, jetzt noch Kinder zu zeugen, denn ein Kind, das nicht
  existierte, konnte auch nicht leiden.


  Aber die rückläufigen Bevölkerungszahlen
  würden sich bis zum Sonnensturmtag kaum auswirken. Es hing
  alles vom Schild ab, wie schon die ganze Zeit.


  Im September 2041 – nur noch sieben Monate bis
  ›Ultimo‹ – hinkte der Schild genauso stark
  hinterm Zeitplan her wie eh und je, machte aber wenigstens
  überhaupt Fortschritte. Siobhan sollte den Politikern in der
  eurasischen Regierung den Fortschritt durch endlose Fakten,
  Zahlen und Diagramme dokumentieren und mit
  Kritischer-Weg-Grafiken Engpässe und Hindernisse aufzeigen
  – und ein paar ›sexy‹ Fotos der taumelnden,
  erdgroßen Struktur, die im Orbit heranwuchs.


  Aber nichts von dem, was sie sagte, war von Bedeutung, denn es
  gab nichts mehr, was die Politiker jetzt noch zu tun vermochten.
  Miriam Grec hatte es von Anfang an richtig gemacht. Ihr
  frühes Eingreifen hatte dem Projekt die globale politische
  Dynamik verliehen, die es als ›Initialzündung‹
  brauchte. Nachdem Miriam dann dafür hatte büßen
  müssen, war ihr hastig als Nachfolger im Amt installierter
  Stellvertreter in der Wahl im Oktober 2040 von seinen Gegnern,
  die scheinbar die ›Antischild-Karte‹ gezogen
  hatten, in den Ruhestand geschickt worden. Wie Miriam aber schon
  vorausgesehen hatte, war es für einen Regierungschef –
  wenn er erst einmal im Amt war – politisch geradezu ein
  Ding der Unmöglichkeit, das Schild-Projekt einzustellen.
  Diese Logik hatte in den Vereinigten Staaten genauso wie in
  Eurasien gegolten.


  Der Glanz des neuen Premierministers hatte jedoch nicht mehr
  auf Siobhan ausgestrahlt. Sie war zwar noch immer ein
  Schlüsselglied der Kommunikationsketten und Dienstwege, die
  vom Boden in den Orbit führten. Aber sie gehörte nicht
  mehr zu den Favoriten. Das kam Siobhan nur zupass. Sie war
  nämlich vollauf mit ihrer Arbeit beschäftigt und hatte
  gar keine Zeit für politische Schleimereien. Und
  überhaupt – je weniger sie von den Politikern sah,
  desto geringer war die Gefahr, in den Politzirkus verwickelt zu
  werden.


   


  Hinter St. Albans geriet sie in weitere Straßensperren.
  Und auf ein paar innerstädtischen Schleichwegen erreichte
  Siobhan schließlich die letzte Barriere. Es war das Camden
  Gate, einer von zehn großen Eingängen, die am Umfang
  der Kuppel eingelassen worden waren.


  In der Schlange spähte sie neugierig nach vorn; aus
  dieser Richtung hatte sie die Kuppel nämlich noch nicht
  betreten. Das signalorangefarbene, mit Suchscheinwerfern und
  bewaffneten Beobachtungsposten gesicherte Tor erhob sich wie eine
  römische Ruine über die normierten Häuser und
  Einkaufspassagen. Und die glatte Haut der Londoner Kuppel
  wölbte sich ins ausgewaschene Blau des Himmels.


  Die Kuppel war natürlich noch unvollständig; die
  letzten Lücken würden erst in den allerletzten Stunden
  geschlossen werden, damit die Stadt nicht allzu lang ohne
  Tageslicht war. Doch auch jetzt wirkte das riesige Gerüst
  schon beklemmend. Siobhan vermochte auch nicht viel davon zu
  sehen, weil sie zu nah am Horizont dieser riesigen Halbkugel war.
  Es war irgendwie eine Schande, dass diese größte
  architektonische Leistung Großbritanniens vom Boden aus
  fast nicht zu sehen wäre: wie die Besatzung der Aurora
  1 schon in Bezug auf viele Mars-Charakteristika
  geäußert hatte, aus der Nähe war es einfach zu
  groß, um einen Überblick zu haben.


  Aus der Luft konnte man jedoch sehen, was für ein
  prachtvolles Bauwerk die Kuppel war. Auf einer fast perfekten
  kreisrunden Fläche mit einem Durchmesser von ungefähr
  neun Kilometern war die Kuppel um den Trafalgar Square zentriert:
  Sie überwölbte den Tower of London am östlichen
  Ende der alten römischen Stadtmauer, und im Westen
  überwölbte sie das Westend, durchschnitt den Hyde Park
  und nahm noch das Albert Memorial und die großen Museen in
  South Kensington unter die Fittiche. Im Norden würde die
  Kuppel Kings Cross und Regent’s Park schützen, wohin
  Siobhan nun unterwegs war, und in südlicher Richtung
  erstreckte sie sich über den Fluss bis zum Elephant and
  Castle und darüber hinaus. Siobhan hielt es auch nur
  für angemessen, dass die Kuppel einen Abschnitt der Themse
  selbst schützte, den Fluss, der immer die Lebensader der
  Stadt gewesen war.


  Die Londoner nannten diesen großen architektonischen
  Triumph mit der ihnen eigenen gutmütigen Respektlosigkeit
  den ›Zinndeckel‹.


  Endlich durfte Siobhan das Tor passieren. Schilder forderten
  sie auf, die Scheinwerfer einzuschalten.


  Der Anblick im plötzlichen Zwielicht unterm Dach der
  Kuppel war erstaunlich. Tragpfeiler wuchsen wie schlanke
  Regenwaldbäume aus dem Boden und bildeten einen exotischen
  Kontrast zu dem Wirrwarr aus Stadthäusern und Apartments,
  Büros und Kirchen, Ministerien und Palästen, das London
  ausmachte. Oben wurde der Himmel durch das Gerüst und die
  Verstrebungen verdunkelt und wirkte diesig durch die große
  Distanz. Hubschrauber und kleine Luftschiffe flogen unter dem
  schwach gekrümmten Dach umher. All das wurde durch Bahnen
  wässrigen Sonnenlichts erhellt, das durch die Lücken im
  Dach fiel. Die Szene hatte irgendwie das Aussehen einer antiken
  Ruinenstätte, eines Orts mit Säulen und anmutigen
  Bögen, die Überreste eines untergegangenen Reichs. Doch
  überall ragten Kräne wie Dinosaurierskelette auf und
  bauten emsig. Das war kein Rückblick auf die Vergangenheit,
  sondern ein Ausblick auf die Zukunft.


  Man hatte aber keine genaue Vorstellung – nicht einmal
  in den optimistischsten Szenarien –, wie gut der Schild
  funktionieren würde, und man wusste auch nicht, welche
  Schutzwirkung selbst eine so große Verteidigungsstellung
  wie diese Kuppel hätte. Aber Projekte wie dieses waren
  ohnehin eher Ausdruck des Volkswillens als eines seriösen
  Zivilschutzes. Siobhan hoffte, dass, falls die Welt den
  Sonnensturm überlebte, der Zinndeckel oder wenigstens das
  Gerüst intakt blieben – als Ausdruck dessen, wozu die
  Menschen imstande waren, wenn sie zusammenhielten.


  Sie fuhr tiefer ins künstliche Zwielicht hinein,
  ignorierte den überbauten Himmel und konzentrierte sich auf
  den Verkehr.
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  DIE ARCHE


   


   


  Die Londoner Arche war an diesem Tag fast leer. Gemsen
  kletterten auf ihren Betonbergen herum, Pinguine watschelten in
  blau angemalten Untiefen herum und bunte Vögel sangen
  für kein anderes Publikum als ihre Wärter und Siobhan.
  Es war dies keine Zeit für Zoobesuche.


  Aber Bisesa war hier. Siobhan fand sie im Affenhaus der
  Arche; sie war allein und hatte eine Kaffeetasse in der
  Hand. In einer großen, abgedeckten Grube machte eine Hand
  voll Schimpansen sich einen Lenz. Die altmodische Szene stand in
  deutlichem Kontrast zur neuen animierten Infotafel, die diese
  Wesen stolz als Homo troglodytes troglodytes auswies, die
  nächsten Verwandten der Menschen.


  »Vielen Dank für Ihr Kommen«, sagte Bisesa.
  »Und es tut mir Leid, dass ich Ihnen solche Umstände
  gemacht habe.« Sie sah müde und blass aus.


  »Keineswegs. Ich bin nicht mehr in diesem Zoo…
  äh… der Arche – gewesen, seit ich ein
  Kind war.«


  »Es ist nur so, dass ich noch ein letztes Mal hierher
  kommen wollte. Heute ist der letzte Tag, an dem diese Jungs eine
  Vorstellung geben.«


  »Ich wusste gar nicht, dass sie schon so bald verlegt
  werden.«


  »Wo sie nun als Juristische Personen anerkannt werden,
  genießen die Schimpansen die vollen Menschenrechte –
  insbesondere das Recht auf Privatsphäre, wenn sie in der
  Nase bohren oder sich am Hintern kratzen. Deshalb werden sie in
  ihr eigenes kleines Flüchtlingszentrum verlegt, voll
  ausgestattet mit Reifen-Schaukeln und Bananen.«


  Bisesas Stimme war müde und ziemlich flach, und Siobhan
  vermochte ihre Stimmung nicht zu ergründen. »Sie sind
  nicht damit einverstanden?«


  »Doch, natürlich. Obwohl es viele gibt, die nicht
  damit einverstanden sind.« Bisesa nickte einem Soldaten zu,
  einem schwer bewaffneten und sehr jung wirkenden Mann, der auf
  der anderen Seite der Grube patrouillierte.


  Die Debatte über den Schutz nichtmenschlicher
  Lebensformen vorm Sonnensturm ging über die Schimpansen
  hinaus, wo die Rechtslage im Grunde eindeutig war. Im Angesicht
  des nahenden Sonnensturms hatte man im Rahmen einer großen
  weltweiten Initiative versucht, wenigstens eine Probe des Lebens
  der großen Königreiche der Welt zu retten. Die Auswahl
  musste zwangsläufig wahllos getroffen werden: Unter der
  Londoner Arche war ein weitläufiges Hibernaculum
  eingerichtet worden, um die Zygoten von Tieren, Insekten,
  Vögeln und Fischen zu konservieren sowie Pflanzensamen von
  Gräsern bis Bäumen. Bezüglich der Tiere hatten die
  Archen das schon seit Jahrzehnten getan; seit der
  Jahrtausendwende hatten die westlichen Zoos Reserve-Populationen
  von Tieren beherbergt, die in freier Wildbahn längst
  ausgestorben waren – Elefanten, Tiger, sogar eine
  Schimpansen-Art.


  Natürlich war das im Grunde sinnlos, sagten manche
  Ökologen. Obwohl die Vielfalt des Lebens im kühlen,
  trüben Großbritannien sich natürlich nicht mit,
  sagen wir, dem äquatorialen Regenwald zu messen vermochte,
  fand man in einer Hand voll Erde aus einem biederen Londoner
  Garten wohl mehr Spezies – die meisten davon unbekannt
  –, als sämtliche Naturforscher der Welt vor einem
  Jahrhundert gekannt hatten. Man vermochte nicht alles Leben zu
  retten, aber die Alternative hätte darin bestanden,
  überhaupt nichts zu tun. Und die meisten Menschen schienen
  der Ansicht zu sein, dass man es wenigstens versuchen musste.


  Manche waren aber nicht bereit, auch nur einen Finger für
  die Rettung anderer Lebensformen als der Menschen zu
  rühren.


  »Es ist eine Zeit schwerer Entscheidungen«, sagte
  Siobhan seufzend. »Wissen Sie, neulich habe ich mit einer
  Ökologin gesprochen, die sagte, dass wir unser Schicksal
  einfach akzeptieren sollten. Dies sei nur ein weiteres
  Massensterben in einer langen Reihe solcher Katastrophen. Es ist
  wie ein Waldbrand, sagte sie, eine notwendige Säuberung. Und
  jedes Mal geht die Biosphäre reicher daraus
  hervor.«


  »Aber das hier ist nicht natürlich«, sagte
  Bisesa grimmig. »Nicht einmal die Art des
  Asteroideneinschlags ist natürlich. Irgendjemand hat das
  absichtlich getan. Vielleicht ist das auch der Grund,
  wieso Intelligenz überhaupt existiert. Weil es nämlich
  Zeiten gibt – wenn die Sonne explodiert, wenn der
  Dinosaurierkiller zuschlägt –, wo die Mechanismen der
  natürlichen Auslese nicht mehr genügen. Zeiten, in
  denen man Bewusstsein braucht, um die Welt zu retten.«


  »Ein Biologe würde sagen, dass keine Absicht hinter
  der natürlichen Auslese steckt, Bisesa. Und die Evolution
  vermag einen auch nicht auf die Zukunft vorzubereiten.«


  »Ja«, sagte sie lächelnd. »Aber ich bin
  kein Biologe, also darf ich es ruhig sagen…«


  Es waren solche Gespräche, weshalb Siobhan Bisesas
  Gesellschaft so sehr schätzte.


  Sieben Monate vorm Ausbruch des Sonnensturms versuchte die
  Welt sich verzweifelt für diesen Tag zu rüsten. Vieles
  von dem, was getan wurde, war zwar lebenswichtig, aber auch
  profan. Zum Beispiel war Londons neue Bürgermeisterin wegen
  des eigentlich selbstverständlichen, aber dennoch
  wirkungsvollen Versprechens gewählt worden, auf alle
  Fälle die Wasserversorgung der Stadt zu gewährleisten,
  und seit ihrem Amtsantritt hatte sie dieses Versprechen auch
  erfüllt. Eine große neue Rohrleitung erstreckte sich
  vom großen Kielder-Reservoir im Norden des Landes bis zur
  Hauptstadt – obwohl viele im Nordosten lautstark über
  die ›südlichen Weicheier‹ geschimpft hatten,
  die ›ihr‹ Wasser stahlen. Solche Arbeiten waren
  offensichtlich notwendig – Siobhan war selbst an vielen
  solcher Projekte beteiligt –, aber auch banal.


  Manchmal konnte sie bei den lauten Unterhaltungen keinen
  klaren Gedanken mehr fassen. Da diente Bisesa, die allein in
  ihrer Wohnung saß und nur nachdachte, ihr sozusagen als
  Prüfstein, als Facette des größeren Bildes. Es
  war Bisesa mit ihrem praktischen Denken, die die Idee gehabt
  hatte, die Allgemeinheit an der Smartskin-Fertigung zu
  beteiligen. Und schließlich war es auch Bisesa gewesen, die
  Siobhan einen Einblick ins tiefste Mysterium von allen
  gewährt hatte.


  Seit dieser entscheidenden Videokonferenz und dem Beweis von
  Eugene Mangles, dass es tatsächlich ein Element des
  Vorsatzes bei der Störung der Sonne gab, waren Bisesas
  Aussagen über die Erstgeborenen und Mir ernst
  genommen worden, und wurden gründlich untersucht. Niemand
  glaubte aber die ganze Geschichte – nicht einmal Siobhan,
  wie sie selbst zugab. Intuitiv akzeptierte sie jedoch, dass die
  von Eugene so überzeugend rekonstruierte Störung der
  Sonne nur durch das Eingreifen einer intelligenten Instanz
  verursacht worden sein konnte. Das war – auch wenn man
  über die Beweggründe dieser Intelligenz trefflich zu
  spekulieren vermochte – an sich schon ein kühner
  Schluss.


  Bisesas Einblicke hatten Eugene und anderen zu einem
  umfassenderen Verständnis des physikalischen Mechanismus
  hinter dem Sonnensturm verholfen und hatten der Menschheit
  wahrscheinlich das Überleben ermöglicht. Das Problem
  war, wie Siobhan sofort erkannt hatte, dass die Einmischung der
  Erstgeborenen im Moment keine Rolle spielte. Was auch
  immer die Ursache war; es war der Sonnensturm selbst, mit dem man
  sich befassen musste. Die Nachricht durfte nicht einmal publik
  gemacht werden: Das Streuen von Gerüchten wegen eines
  außerirdischen Angriffs würde wohl nur Panik
  hervorrufen und sonst nichts bewirken. Also blieb die ganze Sache
  ein Geheimnis und war nur höchsten Regierungsebenen und ein
  paar ausgesuchten Einzelpersonen bekannt. Mit den
  Erstgeborenen – so sie denn existierten –
  würden sie sich später noch befassen, schwor Siobhan
  sich.


  Aber das bedeutete auch, dass Bisesa nichts wegen des
  phantastischsten Erlebnisses ihres Leben zu tun vermochte. Sie
  durfte nicht einmal darüber sprechen. Sie hatte noch immer
  ›Sonderurlaub aus familiären Gründen‹ und
  wäre auch schon längst aus der Armee entlassen worden,
  wenn Siobhan nicht ein paar Strippen gezogen hätte. Aber es
  hätte sowieso keine vernünftige Arbeit für sie
  gegeben. In ihrem instabilen Zustand war sie auf sich selbst
  zurückgeworfen. Sie war eine Einzelgängerin geworden,
  sagte Siobhan sich, verbrachte zu viel Zeit allein in ihrer
  Wohnung oder wanderte in London umher und kam dabei an Orte wie
  die Arche; ihr schien an keiner Gesellschaft gelegen
  außer Myras.


  »Kommen Sie«, sagte Siobhan und hakte sich bei ihr
  unter. »Schauen wir uns noch die Elefanten an. Dann werde
  ich Sie nach Hause mitnehmen. Ich würde Myra gern wieder
  einmal sehen…«


   


  Bisesas Wohnung in einer Seitenstraße von Kings Road in
  Chelsea hatte das Glück, den Schutz des Zinndeckels zu
  genießen. Einen halben Kilometer weiter westlich, und die
  Wohnung hätte sich schon außerhalb der Kuppel
  befunden. Sie schmiegte sich förmlich an die schattige Wand,
  und wenn man beim Vorbeifahren zwischen den Dächern nach
  oben schaute, sah man die Kuppel gen Himmel streben wie die
  Hülle eines riesigen Raumschiffs.


  Es war schon eine Weile her seit Siobhans letztem Besuch, und
  die Dinge hatten sich geändert. An den Türen im
  Apartmenthaus waren massive neue Sicherheitsschlösser
  angebracht worden. Und als sie die Tür öffnete, schoss
  ein rostroter Schemen aus dem Gebäude, rannte zwischen
  Bisesas Beinen hindurch und verschwand um die Ecke. Bisesa zuckte
  zusammen, lachte aber.


  Siobhans Herz hämmerte. »Was war das? Ein
  Hund?«


  »Nein, ein Fuchs. Eigentlich kein Problem, wenn man auf
  den Müll aufpasst – obwohl ich doch gern wüsste,
  wer ihn ins Haus gelassen hat. Die Leute bringen es nicht
  übers Herz, sie zu töten – nicht in einer Zeit
  wie dieser. Ich bin auch sicher, dass noch mehr hier
  herumstreunen. Vielleicht kommen sie in die Kuppel.«


  »Vielleicht spüren sie, dass etwas in der Luft
  liegt.«


  Bisesa führte sie die Treppe hinauf zu ihrer Wohnung. In
  den Hausfluren und im Treppenhaus sah Siobhan viele fremde
  Gesichter. »Untermieter« sagte Bisesa und schnitt
  eine Grimasse. »Regierungsanordnung. Jedes Haus innerhalb
  der Kuppel muss eine Mindestanzahl Erwachsene pro Quadratmeter
  der Grundfläche aufnehmen. Sie pferchen uns zusammen wie in
  einer Sardinenbüchse.« Sie öffnete die Tür
  auf einen Flur, in dem Wasserflaschen und Konserven sich
  stapelten – ein typisches Familien-Notlager. »Ein
  Grund, weshalb ich Linda hier behalte. Lieber eine Verwandte als
  ein Fremder…«


  Siobhan ging zum Fenster des Apartments. Die nach Süden
  gehende Wohnung bekam viel Licht. Die großen Schatten des
  Kuppelgerüsts schraffierten den Himmel, aber man hatte von
  der Stadt aus noch eine gute Sicht nach Osten. Und Siobhan sah,
  dass aus jedem nach Süden hinausgehenden Fenster und Balkon
  und auf jedem Dach silberfarbene Decken drapiert waren. Die
  Decken waren Smartskins, Stücke des Weltraumschilds,
  die in der ganzen Stadt von ganz normalen Londonern
  gezüchtet wurden.


  Bisesa kam mit einem Glas Fruchtsaft zu ihr. »Ein toller
  Anblick, nicht?«, sagte sie lächelnd.


  »Das ist großartig«, sagte Siobhan
  aufrichtig.


  Bisesas Inspiration hatte sich erstaunlich gut in die Praxis
  umsetzen lassen. Um ein Stück Schild zu züchten, das
  die Welt retten würde, brauchte man nur Geduld, Sonnenlicht,
  einen Baukasten, der nicht komplizierter war als eine
  Dunkelkammerausrüstung und elementare Nährstoffe:
  Schön zerkleinerte Haushaltsabfälle genügten
  schon. Der Rohstoff für die intelligenten Bestandteile war
  für eine Weile ein Problem gewesen, bevor um die
  Jahrhundertwende angelegte Müllkippen mit Handys, Computern,
  Spielen und anderen aufwendigen Spielsachen in Silizium-,
  Germanium-, Silber-, Kupfer- und sogar Goldminen verwandelt
  worden waren. In London hatte es nur eine Parole für das
  Programm gegeben, auch wenn sie terminologisch ungenau war:
  Graben für den Sieg.


  »Das ist unglaublich inspirierend«, sagte Siobhan.
  »Menschen auf der ganzen Welt arbeiten zusammen, um sich
  selbst und sich gegenseitig zu retten.«


  »Ja. Aber sagen Sie das mal Myra.«


  »Wie geht es ihr denn?«


  »Sie hat Angst«, sagte Bisesa. »Nein, es
  geht wohl noch tiefer. Sie ist vielleicht sogar
  traumatisiert.« Sie wirkte gefasst, zugleich aber auch
  wieder müde und schuldbeladen. »Ich versuche, die
  Dinge von ihrer Warte aus zu betrachten. Sie ist erst zwölf.
  Als sie kleiner war, verschwand ihre Mutter immer für
  mehrere Monate – und tauchte dann aus dem Nichts wieder auf
  und schaute kariert. Und nun haben wir die Bedrohung durch den
  Sonnensturm. Sie ist ein kluges Kind, Siobhan. Sie versteht die
  Nachrichten schon. Sie weiß, dass am 20. April alles, was
  ihr Leben ausmacht – ihr ganzer Kram, die Softwall, die
  Synth-Stars, ihre Monitore und Bücher und Spielsachen sich
  einfach auflösen werden. Es war schon schlimm genug, dass
  ich ständig weg war. Ich glaube nicht, dass sie mir dann
  auch noch verzeihen wird, dass ich das Ende der Welt zu
  verantworten habe.«


  Siobhan dachte an Perdita, die gar nicht zu begreifen schien,
  was ihr bevorstand – oder es auch nicht wahrhaben wollte.
  »Das ist vielleicht besser, als es zu verdrängen. Aber
  ein Trost ist es auch nicht.«


  »Nein. Für mich war nicht einmal die Religion ein
  Trost. Gott war für mich nie ein großes Thema. Obwohl
  ich Myra dabei erwischt hatte, wie sie die Wahl des neuen Papstes
  verfolgte.« Nach der Vernichtung Roms hatte der neue Papst
  in Boston Residenz bezogen; die großen amerikanischen
  Diözesen waren sowieso seit langem schon viel reicher
  gewesen als der Vatikan. »Die ganze Religiosität
  beunruhigt mich – Sie nicht? Diese
  Sonnenkult-Anhänger, die plötzlich aus der Versenkung
  auftauchen.«


  Siobhan zuckte die Achseln. »Ich akzeptiere das. Wissen
  Sie, selbst auf dem Schild wird viel gebetet. Religionen
  können auch einem sozialen Zweck dienen, indem sie uns um
  ein gemeinsames Ziel scharen. Vielleicht sind sie aus diesem
  Grund überhaupt erst entstanden. Ich glaube nicht, dass es
  schädlich ist, wenn die Leute den Schild als…
  äh… eine Kathedrale am Himmel betrachten – wenn
  es ihnen nur hilft, den Tag zu überstehen.« Sie
  lächelte. »Ob Gott nun zusieht oder nicht.«


  Bisesas Ausdruck war aber düster. »Ich weiß
  nichts über Gott. Davon, dass andere uns beobachten, bin ich
  aber überzeugt.«


  »Sie denken noch immer an die
  Erstgeborenen«, sagte Siobhan vorsichtig.


  »Wie sollte ich nicht?«, fragte Bisesa mutlos.


  Mit frischem Kaffee setzten sie sich auf Bisesas
  Plüschsofa. Es war eine unpassende Kulisse für die
  Erörterung einer der philosophisch tiefgründigsten
  Entdeckungen, die je gemacht wurden, sagte Siobhan sich.
  »Das ist wohl der Traum ganzer Zeitalter«, sagte
  sie.


  »Wir haben seit den alten Griechen über
  außerirdische Intelligenz spekuliert.«


  Bisesa schaute in die Ferne. »Nicht einmal jetzt vermag
  ich mich mit der Idee anzufreunden.«


  »Das ist für jeden Wissenschaftler
  schwierig«, sagte Siobhan. »Die
  ›utilitaristische Betrachtungsweise‹ – das
  heißt, die Fundierung von Theorien übers Universum auf
  der Annahme, dass es zu einem bestimmten Zweck erschaffen wurde
  – ist vor dreihundert Jahren aus der Mode gekommen. Darwin
  hat dann endgültig damit aufgeräumt. Natürlich war
  damals Gott der begnadete Designer, nicht ET. Für einen
  Wissenschaftler verstößt das Denken in solchen
  Kategorien gegen alle Regeln. Weshalb mein erster Gedanke war,
  Sie mit Eugene zusammenzubringen, Bisesa. Ich fragte mich, was
  geschehen würde, wenn Sie ihn mit einer neuen Denkweise
  konfrontierten. Ich glaube, dass mein Instinkt mich nicht
  getrogen hat. Aber es mutet trotzdem unnatürlich an.«
  Sie seufzte. »Ein sündiges Vergnügen.«


  »Wie, glauben Sie, werden die Leute es aufnehmen, wenn
  sie es schließlich erfahren?«, fragte Bisesa.


  Siobhan betrieb Nabelschau. »Die Weiterungen sind immens
  – politisch, gesellschaftlich, philosophisch. Alles
  ändert sich. Selbst wenn wir nichts mehr über diese
  Wesen in Erfahrung bringen, die Sie die Erstgeborenen
  nennen, Bisesa, und wie auch immer der Sonnensturm ausgehen wird
  – es genügt das Wissen, dass wir im Weltall nicht
  einmalig sind. Jede Zukunft, die wir uns auszumalen belieben,
  muss nun auch die Möglichkeit fremden Lebens
  berücksichtigen.«


  »Ich glaube, die Leute haben ein Recht, es zu
  wissen«, sagte Bisesa.


  Siobhan nickte; das war ein ständiger Streitpunkt
  zwischen ihnen.


  »Wir haben den Mond und den Mars erreicht«, sagte
  Bisesa. »Und hier bauen wir eine Struktur so groß wie
  ein Planet. Und doch sind alle unsere Errungenschaften nichts
  – nichts gegen eine Macht, die das zu tun vermag.
  Aber ich glaube nicht, dass die Leute übermäßig
  eingeschüchtert werden. Ich glaube vielmehr, dass die Leute
  zornig werden.«


  »Eins verstehe ich immer noch nicht«, gestand
  Siobhan.


  »Wieso sollten diese Erstgeborenen uns mit
  der Auslöschung bedrohen wollen?«


  Bisesa schüttelte den Kopf. »Ich kenne die
  Erstgeborenen besser als irgendjemand sonst, möchte
  ich meinen. Aber ich habe darauf keine Antwort. In einer Sache
  bin ich mir aber sicher. Sie schauen zu.«


  »Zuschauen?«


  »Ich glaube, das ist es, worum es bei Mir ging. Mir war
  eine Collage unserer ganzen Geschichte, bis zum Moment –
  unserer möglichen Vernichtung. Mir war nämlich nicht
  für uns bestimmt, sondern für die Erstgeborenen.
  Sie zwangen sich damit, sich anzuschauen, was sie
  zerstörten, sich ihrer Tat zu stellen.«


  Sie sprach zögernd, war von ihren Aussagen offenkundig
  selbst nicht ganz überzeugt. Siobhan stellte sich vor, wie
  sie stundenlang allein dasaß und zwanghaft ihre
  Erinnerungen und unsicheren Gefühle erforschte.


  »Sie wollen nichts von dem, was wir wissen oder zu
  leisten vermögen«, fuhr Bisesa fort. »Sie
  interessieren sich auch nicht für unsere Wissenschaft oder
  unsere Kunst – sonst würden sie nämlich unsere
  Bücher, unsere Bilder und sogar ein paar von uns retten.
  Unser Zeug ist weit unter ihrem Niveau. Worum es ihnen
  wirklich geht – glaube ich –, ist das Wissen, wie es
  sich anfühlt, wir zusein – menschlich zu sein.
  Und wie es sich anfühlt, wenn wir ins Feuer geworfen
  werden.«


  »Dann schätzen sie also Bewusstsein«, sagte
  Siobhan versonnen. »Ich verstehe, weshalb eine
  fortgeschrittene Zivilisation Intelligenz über alles andere
  stellt. Vielleicht ist sie in diesem unserem Universum dünn
  gesät. Sie zerstören, was sie lieben. Dann haben sie
  also eine Ethik. Vielleicht fühlen sie sich sogar schuldig
  wegen ihrer Tat.«


  Bisesa lachte bitter. »Aber sie tun es trotzdem. Was
  doch keinen Sinn ergibt, stimmt’s? Können Götter
  verrückt sein?«


  Siobhan schaute flüchtig auf die schmalen Schatten der
  Kuppel. »Vielleicht hat diese Vernichtungsorgie sogar eine
  innewohnende Logik.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  Siobhan grinste. »Selbst wenn ich es täte,
  würde ich es zurückweisen. Zum Teufel mit
  ihnen!«


  Bisesa erwiderte das mit einem wilden Grinsen.
  »Ja«, sagte sie. »Zum Teufel mit
  ihnen!«
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  EINSCHLAG


   


   


  Der Planetenirrläufer flog aus dem Himmelsäquator.
  Während das Licht in sechzehn Jahren von Altair nach Sol
  jagte, hatte der wandernde Planet ein volles Millennium
  gebraucht, um seine interstellare Reise zu vollenden. Dennoch
  näherte er sich der Sonne mit ungefähr
  fünftausend Kilometern pro Sekunde, was die
  Fluchtgeschwindigkeit der Sonne um ein Vielfaches übertraf:
  Er war das schnellste große Objekt, das jemals das
  Sonnensystem durchquert hatte. Während er der Wärme der
  Sonne entgegenstrebte, wurde die Atmosphäre des
  Jupiterartigen durch gewaltige Stürme aufgewühlt, und
  Billiarden Tonnen der Atmosphäre wurden abgezogen und hinter
  der fallenden Welt wie der Schwanz eines riesigen Kometen
  nachgeschleppt.


  Auf der Erde schrieb man das Jahr 4 vor Christus.


   


  Wäre der Irrläufer indes im 21. Jahrhundert
  erschienen, hätte das Spaceguard-Programm der Menschheit ihn
  entdeckt. Spaceguard hatte seine Ursprünge in einem
  NASA-Programm des 20. Jahrhunderts, mit dem alle großen
  Kometen und Asteroiden auf Bahnen überwacht werden sollten,
  auf denen sie mit der Erde kollidieren konnten. Die
  Wissenschaftler der Organisation hatten viele Möglichkeiten
  erörtert, eine sich nähernde Bedrohung abzulenken,
  einschließlich Sonnensegel oder Atomwaffen. Während
  solche Methoden vielleicht bei einem Asteroiden von der
  Größe eines fliegenden Bergs funktioniert hätten,
  wären sie bei einer Masse dieser
  Größenordnung ein Tropfen auf einem heißen Stein
  gewesen.


  Im Jahre 4 vor Christus gab es natürlich keine Raumwacht.
  Die Welt der Antike kannte zwar seit den Tagen der alten Griechen
  Linsen, war aber noch nicht auf den Trichter gekommen, zwei
  Linsen zu einem Fernrohr zu koppeln. Aber es gab schon Menschen,
  die den Himmel beobachteten, weil sie in seinem komplexen
  Lichterspiel die Gedanken von Gott zu erkennen glaubten.


  Im April dieses Jahres – über Europa, Nordafrika
  und dem Nahen Osten sichtbar – näherte sich ein
  großes neues Licht der Sonne. Für die Astrologen und
  Astronomen, die jedes mit dem bloßen Auge wahrnehmbare
  Objekt am Himmel viel besser kannten als die meisten ihrer
  Nachkommen im 21. Jahrhundert, war der Jupiterartige eine grelle
  Anomalie und eine Quelle der Faszination und der Angst.


  Insbesondere drei Gelehrte beobachteten ihn ehrfürchtig.
  Sie nannten sich selbst mag oder magoi, was
  ›Astrologen‹ bedeutet -Sterngucker. Und in den
  letzten Tagen des Jupiterartigen, während er sich der Sonne
  näherte und ein Morgenstern von immer strahlenderer Pracht
  wurde, folgten sie ihm.


   


  Der Planet durchbrach die dünne äußere
  Atmosphäre der Sonne, die Korona. Nun lag der Stern selbst
  ungeschützt vor ihm.


  Der Jupiterartige war ein Planet mit einem Fünftel des
  Sonnendurchmessers. Selbst mit solchen Geschwindigkeiten ging
  eine Kollision zwischen zwei so riesigen Körpern
  gemächlich vonstatten. Es dauerte eine volle Minute, bis der
  Planet vollständig im Körper des Sterns versunken
  war.


  In normalen Zeiten ist die Oberfläche der Sonne ein fein
  gewobener Teppich aus Granulen, und die darunter liegenden
  Schichten sind riesige Konvektionszellen mit Wurzeln, die tief
  ins Innere der Sonne reichen. Als der Jupiterartige einschlug,
  wurde diese komplizierte hierarchische Struktur gestört, als
  ob ein Baseball in eine Pfanne mit kochendem Wasser platschte.
  Riesige Wellen gingen vom Einschlagpunkt aus und rollten um die
  Krümmung des Sterns.


  Zugleich wurde der Planet selbst in ein extremes Hitzebad
  getaucht. Durch direkte Kollisionen zwischen dem Plasma der Sonne
  und der Atmosphäre des Planeten strömte die Energie der
  Sonne in diesen schamlosen Eindringling. Als Reaktion versuchte
  der Planet verzweifelt, durch den Verlust eigener Substanz
  Wärme abzuführen. Die oberen Schichten seiner
  Atmosphäre, größtenteils Wasserstoff und Helium,
  waren alsbald abgezogen und legten die inneren Schichten frei
  – exotische Hochdruckflüssigkeiten und Wasserstoff im
  festen Aggregatzustand – die schließlich auch
  verdampften. Es lief genauso ab wie bei den
  Apollo-Kapseln: Die Hitzeschilder der Raumfahrzeuge
  lösten sich nach dem Wiedereintritt zum Teil ab, um die
  Reibungshitze abzuführen. Der Jupiterartige hatte mit dieser
  Strategie eine Zeit lang Erfolg. Der Planet war mit fünfzehn
  Jupitermassen in die Sonne eingedrungen und vermochte viel
  Hitze zu absorbieren, bevor er zerstört wurde.


  Immer tiefer sank der jupiterartige Riesenplanet durch die
  turbulente Konvektionsschicht der Sonne und drang dann in die
  dichtere, statische Strahlungsschicht darunter ein. Er glich
  einem Bohrkopf und hinterließ einen Tunnel, der brutal
  durch die Schichten der Sonne getrieben worden war; eine Wunde,
  die sich erst nach Jahrtausenden wieder schließen
  würde.


  Als der Jupiterartige dann den Rand des Fusionskerns der Sonne
  erreichte, war er schon auf einen Klumpen seiner dichtesten und
  härtesten Substanz reduziert – hatte aber noch immer
  ein Vielfaches der Jupitermasse. Hier wurde nun auch die
  restliche Masse des Jupiterartigen aufgelöst und zerstreut
  – aber nicht, bevor sie dem Kern der Sonne noch einen
  mächtigen Schlag versetzte. Es wurde eine gewaltige
  Fusionswoge ausgelöst wie eine schwere Bombe, die am Rand
  dieses natürlichen Reaktors explodierte. Dieser
  mächtige Impuls sandte Schockwellenfronten tief in den
  Fusionskern.


  Eugene Mangles hätte gewusst, dass der Kern ein hitziges
  Gemüt hatte und seine Fusionsrate überaus empfindlich
  auf Temperaturänderungen reagierte. Der Jupiterartige war
  zwar verschwunden, aber sein Einschlag hatte ein Muster
  energetischer Schwingungen im Kern hervorgerufen, das für
  Jahrtausende Bestand haben würde.


   


  Und an der Oberfläche herrschte am Einschlagspunkt
  – obwohl der Planet längst im Schlund der Sonne
  verschwunden war – ein höllisches Chaos.


  Auf dem Weg ins Herz des Sterns hatte der Jupiterartige eine
  kritische Grenze durchbrochen, die als die Tachokline bezeichnet
  wurde: die Grenze zwischen der Konvektions- und der
  Strahlungszone. Das träge Meer der Strahlungszone rotiert
  mit dem Kern der Sonne, fast wie ein starrer Körper. Aber
  die Bewegung der Konvektionszone ist viel komplizierter; die
  Wissenschaft hat festgestellt, dass unterschiedliche Bereiche der
  Sonnenoberfläche mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten
  rotieren. So entsteht an der Tachokline Reibung: Das
  Konvektionsmaterial zieht wie ein starker Sturm über das
  Strahlungsmaterial hinweg.


  Die Sonne wird von einem starken Magnetfeld durchsetzt. Und
  ihr Inneres wird von ›Flussröhren‹ durchzogen,
  Strömen magnetischer Energie, die durchs Plasmameer
  fließen. An der Tachokline spannen die Flussröhren
  sich wegen der unterschiedlichen Rotation der Sonnenschichten um
  den Sonnenäquator. Prinzipiell werden sie durch die
  mächtige Konvektion oben an ihrem Platz gehalten. Manchmal
  reißt jedoch solch ein Sonnen umspannender Strang, und dann
  bahnt er sich einen Weg an die Oberfläche der Sonne, wobei
  er Plasmaströme nachschleppt. Dies ist die Ereignisfolge,
  die zu den ›aktiven Regionen‹ führt, die
  wiederum Ursprung von Protuberanzen und Masseausstößen
  sind.


  Und genau das trat nun ein. Als der Jupiterartige durch die
  Tachokline brach, krümmten die strammen, verdrillten
  Feldlinien sich wie Schlangen. Flussröhren bohrten sich
  durch den Körper der Sonne, durchstießen die
  Oberfläche und peitschten wild über der riesigen Narbe,
  die der Jupiterartige hinterlassen hatte. Energie wurde in einem
  großen Aufflammen in den Raum geleitet – als
  Hochfrequenz-Strahlung und in einer Fontäne geladener
  Teilchen, die im ganzen Sonnensystem versprüht wurden.


  Ein mächtiger Sonnensturm brandete gegen die Erde an. Das
  Magnetfeld des Planeten flatterte wie ein loses Segel im Sturm,
  und riesige Auroras waren überall auf der Welt zu sehen. Die
  schlimmsten Auswirkungen des Jupiterartigen lagen noch weit in
  der Zukunft. Doch hier, in diesem Moment, gab er seine Ankunft
  sehr vernehmlich bekannt.


  Auf der Erde des Jahres 4 vor Christus gab es noch keine
  Hochtechnologie, die beeinträchtigt werden konnte –
  aber Millionen natürlicher Computer, die mit
  Biomolekülen und Elektrizität funktionierten, wurden
  durch die magnetische Turbulenz subtil beeinflusst. Menschen
  wurden ohnmächtig und erlitten Herz- und Schlaganfälle;
  und ein paar arme Seelen starben an einer Ursache, die niemand zu
  ermitteln vermochte. Wie Miriam Grec um den Preis ihres Lebens
  erfuhr, vermögen magnetische Störungen religiöse
  Impulse im menschlichen Bewusstsein zu stimulieren: Es gab eine
  Inflation von Hellsehern und Untergangspropheten, Wundern und
  Visionen.


  Und in einer schäbigen Hütte in Bethlehem zappelte
  und quäkte ein neugeborenes Kind, das auf schmutzigem Heu
  lag und von Bildern gequält wurde, die Er nicht
  verstand.
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  TELESKOP


   


   


  Seit Präsidentin Alvarez’ niederschmetternder
  Ansage im Dezember 2037 war die Sonnensturm-Krise auf eine
  seltsame Art und Weise mit Weihnachten verquickt. Weihnachten
  2041, das letzte Weihnachtsfest vorm Sonnensturm – und nur
  noch vier Monate bis dahin – war ein Fest gezwungener
  Freude gewesen. Bisesa glaubte, dass alle insgeheim froh waren,
  als es endlich vorbei war.


  Sie schenkte sich zu Weihnachten ein Fernrohr. Und an einem
  hellen Morgen im Januar 2042 trug sie es mit Myras und Lindas
  Hilfe aufs Dach ihres Wohnblocks. An diesem hellen und klaren Tag
  im Januar stand die Sonne tief am östlichen Himmel, und die
  Aussicht von diesem Dach in Chelsea war einfach sensationell. Die
  Stützpfeiler der Kuppel glänzten wie Sonnenstrahlen,
  und die über jeden Mauervorsprung drapierten und von jedem
  Fenstersims hängenden Smartskin-Decken leuchteten wie
  große Blumen.


  Das Fernrohr war gebraucht; es war ein
  Zehn-Zentimeter-Spiegelteleskop, ein großes, sperriges Teil
  – über zwanzig Jahre alt, dafür aber
  preisgünstig. Aber es war schon so
  ›intelligent‹, um durch eine GPS-Abfrage Position
  und Lage zu bestimmen. Und wenn man dem Instrument sagte, was man
  sich anschauen wollte, richtete es sich mit einem Summen und
  Sirren aus und fasste das Ziel automatisch auf, wobei es die
  Erdrotation kompensierte. Linda hatte sich über die
  antiquierte Benutzerschnittstelle des Geräts mokiert –
  es verfügte noch über ein putzig umständliches
  Menü –, doch sonst erfüllte es seinen Zweck.


  Im Zentrum von London wurde der Himmel zunehmend durch die
  Kuppel ausgeblendet, sodass man mit einem Fernrohr kaum noch
  etwas anfangen konnte; es sei denn, man wollte die Kolonnen der
  Arbeiter observieren, die Tag und Nacht über die Innenseite
  des Kuppeldachs krabbelten. Bisesa wollte aber die Sonne
  sehen.


  Als Bisesa dem Fernrohr das Objekt ihrer Wahl nannte,
  plärrte die Kindersicherungs-Software des Teleskops sofort
  Sicherheitswarnungen. Bisesa wusste aber schon über alle
  Gefahren Bescheid. Mit einem Fernrohr durfte man zum Beispiel
  nicht direkt in die Sonne schauen, wenn man sein Augenlicht nicht
  verlieren wollte – aber man konnte Bilder projizieren. Also
  holte Bisesa einen Klappstuhl nach oben und platzierte eine
  breite Lage Papier hinterm Okular des Fernrohrs. Die
  Positionierung des Papiers im Schatten des Teleskops und die
  Fokussierung des Instruments erwiesen sich als etwas heikel.
  Schließlich erschien in der Mitte des komplexen Schattens
  des Fernrohrs jedoch eine milchig weiße Scheibe.


  Bisesa staunte über die Klarheit des Bilds und seine
  Größe von etwa dreißig Zentimetern. Die Scheibe
  wurde zum Rand hin etwas dunkler, sodass ihr der deutliche
  Eindruck einer Sphäre vermittelt wurde, eines
  dreidimensionalen Objekts. Die mittleren Breiten der Sonne waren
  mit Gruppen von Sonnenflecken gesprenkelt; sie waren gut zu
  erkennen und wirkten wie Staubflocken in einer leuchtenden
  Schüssel. Es war eine fast irreale Vorstellung, dass jede
  einzelne dieser kleinen Staubflocken-Anomalien größer
  war als die ganze Erde und dass sie bei Temperaturen von ein paar
  tausend Grad nur deshalb als Schatten abgebildet wurden, weil sie
  kühler waren als der Rest der
  Sonnenoberfläche.


  Aber es waren nicht Sonnenflecken, für deren Beobachtung
  Bisesa sich das Fernrohr gekauft hatte.


  Eine Linie überzog das Antlitz der Sonne, ein Streifen
  wässerigen Graus, der von Nordost nach Südwest verlief.
  Es war natürlich der Schild. Der oben bei L1 verankerte
  Schild war noch immer mit dem Rand zur Sonne ausgerichtet. Aber
  er warf bereits einen Schatten auf die Erde.


  Bisesa umarmte Myra. »Siehst du? Dort ist er. Das ist
  real. Glaubst du es nun?«


  Myra starrte auf den Schatten. Die nun Dreizehnjährige
  war etwas zu still für ihr Alter. Bisesa hatte Myra mit
  dieser Vorführung beruhigen wollen; sie war nämlich
  nicht die Einzige, die an der Realität des großen
  Projekts im Weltraum zweifelte.


  Ihre Reaktion fiel indes anders aus, als Bisesa erwartet
  hatte. Sie war erschrocken. Das war ein von Menschenhand
  erschaffener Gegenstand, viermal so weit entfernt wie der Mond
  und doch von der Erde aus sichtbar. Wie sie hier im
  wässrigen Sonnenlicht eines Londoner Morgens stand, war die
  kosmische Vision erstaunlich, Ehrfurcht gebietend – und
  erschütternd.


  Genau aus diesem Grund hatten die alten Griechen das Wort
  Hybris geprägt, sagte Bisesa sich.
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  PERSPEKTIVEN


   


   


  Für Liebende war die Schwerelosigkeit viel kniffliger als
  die geringe Schwerkraft des Mondes.


  Und das trotz jahrzehntelanger Erfahrung, wie Siobhan erfahren
  hatte. In den Tagen der Flüge in den niedrigen Erdorbit
  hatte es den so genannten ›Delphin-Club‹ gegeben;
  er verdankte seinen Namen dem Umstand, dass einem im Meer
  schwimmenden Delphinpaar beim Liebesspiel manchmal von einem
  Artgenossen ›Hilfestellung‹ gewährt
  wurde… Siobhan war aber die Königliche Astronomin und
  hatte mit solchem Schweinkram nichts am Hut.


  Also hatte Bud eine Ausrüstung improvisiert, mit der sie
  ihre Privatsphäre zu bewahren vermochte. Mit den
  Handschellen, Seilen und Schlaufen mutete seine Kabine nun wie
  ein Sadomaso-Keller an. Allerdings unterstützte dieses
  Zubehör durch seine Funktionalität die Kunst des
  Liebens erstaunlich gut. In der isolierten kleinen
  Null-G-Gemeinde des Schilds hatte Bud aber offensichtlich Hilfe
  bei der Einrichtung des Etablissements bekommen. Sie bat ihn, die
  kleine Plakette überm Bett abzunehmen:


   


  Mit den besten Empfehlungen

  U.S. ASTRONAUTICAL ENGINEERING CORPS

  VIEL VERGNÜGEN!


   


  Trotzdem war der Sex noch immer gut und leidenschaftlich und
  befriedigend und, verdammt noch mal, so tröstlich wie
  immer; sie war souverän genug, um sich einzugestehen, dass
  sie Trost ebenso wie die Leidenschaft brauchte.


  Als sie danach unter einer dicken Decke lagen, Bud als stumme
  warme Masse neben ihr, schweiften ihre Gedanken zu den
  Gründen ab, weshalb sie überhaupt hierher gekommen
  war.


  Diese Kabine war einmal ein Vorratsraum gewesen; sie sah noch
  die Bohrlöcher, an denen Regale und Schränke von den
  Wänden gerissen worden waren. Im Lauf der Jahre war die
  Aurora ausgeschlachtet worden, und nun war sie nur noch
  eine Hülle, die nichts außer einer
  Nachrichtenzentrale, Lebenserhaltungssystemen und improvisierten
  Unterkünften enthielt. Aber für Bud war dieses
  ramponierte alte Schiff ein Zuhause, wie sie wusste. Selbst wenn
  das Projekt beendet war, würde er es ohne Zweifel immer
  vermissen.


  Es würde ihm das Herz brechen, wenn sie ihn nach Hause
  zurückholen musste, bevor der Auftrag ausgeführt war.
  Aber das war eine Option ihres Besuchs, und sie beide wussten
  es.


  »Weißt du«, sagte Bud, »manchmal
  vermisse ich doch die Zigarette danach.«


  »Im Grunde bist du doch ein High-School-Junge geblieben,
  stimmt’s?«


  »Das Salz der Erde.« Er starrte an die Decke.
  »Aber diese Reise ist dienstlich und nicht zum
  Vergnügen, nicht wahr?«


  »Es tut mir Leid.«


  Er zuckte die Achseln. »Das muss es nicht. Aber schau
  – soweit es die anderen betrifft, bist du wegen der
  Aktivierung der Künstlichen Intelligenz hier. Niemand
  außer meinem Persönlichen Assistenten weiß
  über unser Verhältnis Bescheid.«


  »Ich bin doch nicht hier, um die Moral zu
  schädigen, Bud«, sagte sie leicht gereizt. »Ich
  soll das Projekt stärken, nicht schwächen. Das ist
  alles. Aber…«


  »Aber diese Prüfung muss durchgeführt
  werden.« Er nahm ihre Hand. »Ich weiß. Und ich
  vertraue darauf, dass du alles richtig machst.«


  Sie verspürte ein starkes Schuldgefühl. »Bud,
  wir beide müssen unsere Pflicht erfüllen. Und wir
  dürfen uns dabei durch nichts beirren lassen.«


  »Ich verstehe. Aber vor der Arbeit kommt das
  Vergnügen.« Er setzte sich auf. »Wir haben noch
  zwölf Stunden, bevor wir die KI hochfahren. Machen wir
  vorher noch eine Besichtigungstour.«


   


  Sie wuschen sich, kleideten sich an und tranken einen Kaffee.
  Dann eskortierte Bud sie zu dem kleinen Schiff, das er
  V-Eye-P nannte, eine Verballhornung von VIP.


  Das einzige mit einer Druckkabine ausgestattete
  Inspektionsmodul des Projekts war eine einfache Plattform mit
  kugelförmigen Brennstoff- und Sauerstofftanks und zwei
  kleinen Hydrazin-Raketenmotoren, die aus einem alten Raumschiff
  ausgeschlachtet worden waren. Auf der Plattform stand ein mit
  Druck beaufschlagtes Kevlarzelt, in dem zwei Personen
  nebeneinander stehen konnten. Das war schon alles, außer
  einem simplen Steuerknüppel, der aus dem Boden ragte und
  einem Lebenserhaltungssystem, das einen für sechs Stunden am
  Leben erhielt.


  Die Schild-Ingenieure verwendeten Varianten dieses Designs,
  aber nur die Plattform und die Motoren – ohne das Zelt:
  Wozu den zusätzlichen Aufwand einer Druckkabine, wenn man
  einen Raumanzug anhatte? Also flogen die Ingenieure mit ihren
  raketengetriebenen Kisten wie mit motorisierten Surfbrettern
  über die Oberfläche des Schildes. Nur dieses kleine
  Spezialraumschiff war für wichtige Persönlichkeiten
  reserviert: Besuchern wie Siobhan, die weder Zeit noch Lust
  hatten, extra eine Raumanzug-Einweisung zu durchlaufen.


  »Nicht« sagte Bud mit einem leicht maliziösen
  Grinsen, »dass dieses Kevlarzelt im Notfall großen
  Schutz bieten würde…«


  Die V-Eye-P wurde von der Aurora durch eine
  elektromagnetische Induktionsschiene gestartet; wie eine
  Miniaturversion der Schleuder, des riesigen Massetreibers auf dem
  Mond. Die Beschleunigung war dynamisch wie bei einem Expresslift;
  Siobhan genoss das Gefühl, wie die Füße auf den
  Boden gedrückt wurden.


  Als sie hoch genug aufgestiegen waren, testete Bud die Raketen
  des kleinen Schiffes, indem er ihnen ›ein
  Fürzchen‹ entlockte, wie er sich ausdrückte. Es
  hörte sich an, als ob kleine Explosionen überall am
  Kevlarrumpf ausgelöst würden. Bud erklärte ihr,
  dass die Induktionsschiene keine Abgase ausstieß und keine
  Raketen – und seien sie noch so klein – in der
  Nähe des Schilds eingesetzt wurden. »Wir bauen einen
  Spiegel mit einem hauchdünnen Überzug auf einem
  Spinnennetz«, sagte er. »Wir vermeiden es, das
  Material auch nur anzuhauchen.«


  Das Raumschiff drehte sich und nickte. Es ähnelte der
  Fahrt in einer Schiffsschaukel.


  Als er zufrieden war, stoppte Bud das Gerät und
  ließ es vornüber kippen, sodass Siobhan nach unten
  schauen konnte. »Hier ist das Mutterschiff«, sagte
  er.


  Die altehrwürdige Aurora 2 war noch immer das
  Herzstück des Schilds, die Spinne in der Mitte des Netzes.
  Obwohl das Schiff schon weitgehend ausgeschlachtet war, vermochte
  Siobhan die charakteristischen Merkmale noch zu erkennen, an die
  sie sich erinnerte: das lange, elegante Rückgrat mit dem
  knubbeligen Wohnmodul am einen Ende und die komplexen Ensembles
  von Kraftwerken, Brennstofftanks und Raketentriebwerken am
  anderen. »Sie ist ein lahmer alter Vogel«, sagte Bud
  zärtlich. »Ich hoffe nur, dass sie uns verzeiht. Sie
  hat nämlich noch eine Aufgabe zu erfüllen – den
  Schild in Rotation zu versetzen und in der richtigen Position zu
  halten. Aber sie wird natürlich spätestens dann
  überflüssig, wenn die KI online geht und der Schild
  sich selbsttätig regelt.«


  Er zog den Steuerknüppel zurück, und die
  Schubdüsen der Plattform zündeten mit einem Knall. Das
  kleine Schiff stieg zügig auf und entfernte sich vom Schild
  auf einer axialen Linie, die schnurgerade von der eingebetteten
  Aurora wegführte.


  Siobhan verfolgte fasziniert, wie der Schild sich unter ihr
  öffnete. In dieser Entfernung vom alten Mars-Schiff war der
  Schild eine so flache und glatte Fläche wie bei einer
  mathematischen Abstraktion – eine semiinfinite Ebene, die
  das Universum in zwei Hälften teilte. Die hauchzarte
  Oberfläche schillerte wie eine Seifenblase, und als sie noch
  höher stieg, huschten prismatische Regenbögen über
  die Oberfläche. Aber der Schild zeigte der Sonne noch immer
  die Kante, und das Licht drang in spitzem Winkel durch diese
  feine Membran, sodass sie das filigrane Gerüst darunter
  erkennen konnte: Streben, Spanten und Rippen aus feinem Mondglas
  – eine Märchenland-Szenerie, die lange, schmale
  Schatten warf.


  »Das ist herrlich«, sagte sie. »Das
  größte technische Projekt aller Zeiten, und doch
  besteht es nur aus Glas und Licht. Hat etwas von einem
  Traum.«


  »Deshalb habe ich ihr auch diesen Namen gegeben«,
  sagte Bud irgendwie geheimnisvoll. »Der Künstlichen
  Intelligenz des Schilds, meine ich.«


  Sie? Aber mehr sagte er nicht dazu.


  Erneut zündete er die Steuertriebwerke und neigte die
  Plattform rückwärts, sodass ihre Fenster auf die Erde
  wiesen. Der Heimatplanet hing wie eine perfekte blauweiß
  marmorierte Kugel im All. Der weißbraune Mond flog in einem
  Abstand von ungefähr dreißig Erddurchmessern neben
  seinem Mutterplaneten her. L1 befand sich weit jenseits der
  Mondumlaufbahn; von hier aus waren Erde und Mond zweifellos eine
  Zwillingswelt.


  »Nach Hause«, sagte Bud nur. »Wo wir hier
  draußen zugange sind, ist es gut, einmal daran erinnert zu
  werden, wofür wir uns eigentlich den Arsch
  abarbeiten.« Er beugte sich dicht zu ihr hin und wies in
  eine bestimmte Richtung, wobei sie seinen Arm als Visierlinie
  nutzen konnte. »Siehst du dort? Und
  dort…?«


  Vorm Hintergrund der samtenen Dunkelheit des Raums sah sie
  Funken fliegen; zwei, drei, vier in einer ungefähren Linie
  wie Leuchtkäfer in der Nacht, die von der Erde zum Schild
  flogen.


  Bud klopfte ans Fenster. »Vergrößerung
  bitte.«


  Die Abbildung im Fenster vor Siobhan explodierte in schnellen
  Sprüngen. Nun konnte sie ein Dutzend Schiffe erkennen. Ein
  paar waren so groß, dass man sogar Details erkannte:
  Rumpfmarkierungen, Solarzellen-Konfigurationen, Stabantennen. Der
  Konvoi sah aus wie Spielzeugschiffe vor einem samtenen
  Hintergrund.


  »Ein Geleitzug von der Erde, der die Smartskin
  heraufbringt.« Bud grinste. »Sie kriechen den
  Schwerkraftschacht zum L1 herauf. Ist das nicht ein
  phantastischer Anblick? Und so geht das schon seit Jahren, Tag
  und Nacht. Wenn man ein Fernrohr auf die dunkle Seite der Erde
  richtet, sieht man sie wegen der ständigen Starts
  förmlich Funken sprühen.«


  Zu Hause hatte Siobhan die Smartskin-Sammlung
  inspiziert. Die in Wohnungsfenstern wie dem von Bisesa Dutt in
  London gezüchteten Smartskin-Laken wurden erst zu
  lokalen Sammelstellen gebracht und von dort zu großen
  Lagern auf den Flughäfen und Raumhäfen transportiert,
  wo sie gebündelt und zu einem der großen
  Weltraumbahnhöfe wie Cape Canaveral, Baikonur, Kourou oder
  Woomera verfrachtet wurden. Die Bodenoperation war allein schon
  ein gewaltiges logistisches Unternehmen, ein mächtiger
  internationaler Fluss übers Antlitz der Erde. Und es
  kulminierte in diesen Funken, die wacker die Nacht
  durchquerten.


  »Du kennst das Bild«, sagte Bud. »Wir werfen
  alles, was wir haben, in die Starts; das gilt auch für alle
  anderen Aspekte des Projekts. Man hat sogar die Raumfähren
  aus den Museen am Smithsonian und in Huntsville geholt und die
  schönen Vögel wieder in Dienst gestellt. Verschlissene
  Shuttle-Haupttriebwerke, die schon zu ausgelutscht sind, als dass
  man sie noch für den bemannten Raumflug verwenden
  könnte, werden überholt: Man kann aus einem
  Shuttle-Triebwerk und einer Frachtpalette einen schönen
  Einweg-Booster machen. Die Russen hatten ihre ursprünglichen
  Pläne für die neue Energija-Rakete ad acta
  gelegt und ihre alten Raketen auch reaktiviert.


  Aber das reicht immer noch nicht. Deshalb produzieren Boeing
  und McDonnell und die anderen großen Auftragnehmer Booster
  wie Bockwürstchen. Na ja, die Technik dieser neuen
  Vögel ist zum Teil auch nicht viel anspruchsvoller als ein
  Sylvester-Knallfrosch; sie taugen im Grunde genommen nur zum
  Zielen und Feuern. Aber sie funktionieren mit fast
  hundertprozentiger Zuverlässigkeit. Und wir erledigen die
  Arbeit…«


  Für Bud war mit diesem gewaltigen Weltraumprojekt wohl
  ein Kindheitstraum wahr geworden, sagte Siobhan sich –
  Weltraumtechnik schnell und brutal, effizient und aus dem Vollen
  geschöpft, wie man es gehandhabt hatte, bevor die Kosten und
  die Politik und Risikoscheu ihnen einen Strich durch die Rechnung
  machten.


  »Weißt du«, sagte er, »ich glaube,
  dass das alles ändern wird.« Er wies auf den Schild.
  »Sicher wird es danach kein Zurück zur alten
  Ängstlichkeit und Zaghaftigkeit mehr geben; wir haben die
  Fesseln endgültig abgestreift. Die neue Richtung ist
  vorgegeben. Sie zeigt nach draußen.«


  »Falls wir alle den Sonnensturm
  überleben.«


  Er wirkte leicht pikiert. »Ja, falls.« Da war ein
  Subtext: Ich bin vielleicht ein Weltraum-Freak, aber ich kenne
  doch meine Pflicht.


  Sie fühlte einen Anflug von Bedauern und wünschte
  sich, sie könnte die Worte zurücknehmen. Tat sich eine
  Kluft zwischen ihnen auf, bevor sie noch zum eigentlichen Zweck
  ihrer Mission kam?


  Bud schob den Steuerknüppel nach vorn, und die Plattform
  drehte sich und flog vorwärts.


  Nun hatte Siobhan einen Blick auf den Schild, als ob sie
  über einen leuchtenden Boden hinwegflöge. Sie schaute
  auf den ›Horizont‹ des Schildes – doch im
  Gegensatz zur Erdoberfläche war der bis hin zu den
  Rändern planeben, und der geradlinige Horizont war im Vakuum
  rasiermesserscharf konturiert. Wie ein Vexierbild mutete es an;
  die Perspektive stimmte nicht, als ob sie über die
  Oberfläche eines monströsen Planeten flöge, der
  tausendmal größer war als die Erde.


  »Manchmal täuscht der Anblick«, sagte Bud.
  »Man glaubt, die Krümmung des Horizonts zu sehen wie
  aus einem hoch fliegenden Flugzeug. Oder man macht einen
  Arbeitstrupp aus und glaubt, er sei nur ein paar hundert Meter
  entfernt – und dabei sind es Kilometer.« Er
  schüttelte den Kopf. »Auch ich habe noch
  Schwierigkeiten, den Maßstab dessen zu erfassen, was wir
  geschaffen haben – dass zwei meiner Jungs, die an den
  entgegengesetzten Rändern des Schildes arbeiten, durch die
  ganze Breite der Erde getrennt sind. Und dass wir das
  alles gebaut haben.«


  Die Plattform kippte ab, und Siobhan flog tief über
  schimmernde Prismen und Glasstreben dahin. Sie waren mit
  Werkstätten und Baufahrzeugen übersät, die sich
  geduldig mühten. Ein Astronaut bahnte sich vorsichtig einen
  Weg über die Oberfläche; er trug eine lange Strebe aus
  ätherisch leichtem Mondglas und sah dabei aus wie eine
  Ameise, die ein Blatt vom Vielfachen ihrer
  Körpergröße schleppte.


  Und Siobhan erspähte auch etwas, das wie Flaggen aussah,
  die wegen des fehlenden Winds mit Draht versteift waren.
  »Was ist das?«


  »Wir haben hier oben keinen Friedhof«, sagte Bud
  in schonungsloser Offenheit. »Wir schicken die Toten
  einfach in den interplanetaren Raum. Aber wir setzen ihnen ein
  Zeichen: eine Fahne ihres Landes oder ihrer Religion oder was
  auch immer sie wollten. Beim Bau des Schilds bewegen wir uns in
  einer Spirale ums Zentrum und erweitern dabei ständig den
  Radius. Wir pflanzen die Fahne einfach an der Vorderkante, egal
  wo man stirbt.«


  Wo sie nun gezielt nach ihnen suchte, vermochte sie auf einen
  Blick gleich mehrere Fahnen zu erkennen – Dutzende Fahnen.
  »Hunderte sind hier oben gestorben.« Sie hatte die
  genauen Zahlen nicht gekannt.


  »Das sind gute Leute, Siobhan. Auch ohne die
  unmittelbaren Risiken der Bauarbeiten haben manche schon seit
  zwei Jahren oder noch länger ununterbrochen in der
  Schwerelosigkeit gearbeitet. Die Mediziner sagen, dass wir alle
  noch Probleme mit den Knochen, dem kardiovaskulären System,
  den Lymphdrüsen und dem restlichen Körper bekommen
  werden. Wissen Sie, was der häufigste medizinische Befund
  hier oben ist? Nierensteine – Kalzium, das aus den Knochen
  geschwemmt wird. Und die Strahlungsexposition nicht zu vergessen.
  Jeder weiß über die Schäden an der DNA und das
  daraus resultierende Krebsrisiko Bescheid. Und wie steht’s
  mit dem Gehirn? Die Birne ist für die Höhenstrahlung
  besonders anfällig und hat nur eine beschränkte
  Fähigkeit, sich selbst zu reparieren. Das Universum macht
  dumm, Siobhan.«


  »Das wusste ich nicht…«


  »Ich bin sicher, dass du das nicht wusstest«,
  sagte er mit einem harten Unterton. »Medizinische Studien
  an den Schild-Arbeitern haben das bewiesen. Ein Jahr hier oben
  kostet dich zehn Jahre deines Lebens. Trotzdem bleiben diese
  Menschen und arbeiten sich zu Tode.«


  »Oh, Bud…« Impulsiv ergriff sie seine
  Hände. »Ich bin doch nicht hier, um deine Leute
  anzugreifen; das weißt du doch. Und ich will auch nicht,
  dass wir uns zerstreiten.«


  »Aber…«, sagte er schwer.


  »Aber du weißt, weshalb ich hier bin.«


  Es ging um Korruption. Irdische Buchhalter hatten beim
  Brüten über ihren voluminösen elektronischen
  Büchern festgestellt, dass ein Teil des Kapitals und
  Materials, das in den Weltraum floss, abgezweigt wurde –
  und dass die Ursache dieser Veruntreuung hier auf dem Schild
  selbst zu suchen sein musste.


  »Bud, die Verwaltung hätte es nicht zu ignorieren
  vermocht, selbst wenn sie es gewollt hätte. Wenn das so
  weitergeht, könnte noch das ganze Projekt gefährdet
  werden…«


  Er unterbrach sie. »Siobhan, komm wieder auf den Boden
  der Tatsachen zurück. Ich will das Abschöpfen gar nicht
  bestreiten. Aber mein Gott, schau mal aus dem Fenster. Dieses
  Projekt zieht einen signifikanten Teil des BIP des ganzen
  Planeten ab. Nicht einmal der gierigste Geier könnte
  sich derart bereichern, dass es einen Unterschied machen
  würde. Du musst das im Zusammenhang sehen. Die
  Prozentsätze betrachten…«


  »Das ist nicht der Punkt, Bud. Du musst die Psychologie
  berücksichtigen. Du sagst, dass deine Leute hier Opfer
  bringen. Wir auf der Erde bringen nämlich genauso
  große Opfer, um diese Sache zu finanzieren. Und wenn die
  Mittel dann auch noch gestohlen werden…«


  »Gestohlen.« Er schnaubte und wandte sich
  von ihr ab. »Siobhan, du hast ja keine Ahnung, wie es ist,
  hier oben zu arbeiten. Zwei Millionen Kilometer von zu Hause und
  der Familie entfernt. Ja, ich rette hier den Planeten. Aber ich
  will auch meinen eigenen Sohn retten.«


  Sie fror plötzlich. Er hatte ihr nie gesagt, dass er
  einen Sohn hatte.


  In letzter Konsequenz konnte dies nur eins bedeuten.
  »Du bist auch daran beteiligt. Du zweigst dir einen
  Anteil ab, nicht wahr?«


  Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Schau«,
  sagte er schließlich. »Es gibt da eine Firma in
  Montana. Sie hat alte, längst aufgelassene Atomraketen-Silos
  von der USASF gekauft. Diese Bunker wurden konzipiert, einen
  Atomschlag zu überstehen und ihre Besatzungen für
  Wochen am Leben zu erhalten. Ich habe die Spezifikationen
  gesehen. Es ist möglich, dass man da unten den Sonnensturm
  überleben kann.«


  »Selbst wenn der Schild versagt?«


  »Es ist eine Chance«, sagte er trotzig.
  »Aber du kannst dir vorstellen, was so ein Ticket kostet.
  Verstehst du das denn nicht? Hier oben kann ich nichts für
  Todd und seine Kinder tun; ich kann nicht einmal ein Erdloch
  für sie graben. Aber auf diese Art,indem ich nur
  einen vernachlässigbaren Prozentsatz des Schild-Budgets
  abzweige…«


  »Und wenn das jeder hier oben macht?«


  »Nicht jeder.« Er musterte sie. »Nun
  weißt du Bescheid. Wenn wir wieder in der Aurora
  sind, werde ich dir alle Aufzeichnungen geben, die du willst
  – bis auf den letzten verdammten Cent, der abgezweigt
  wurde… ich weiß, dass du mich wegen dieser Sache zur
  Erde zurückbeordern könntest.«


  »Das wäre Selbstmord, wo wir nur noch ein paar
  Monate vor der Fertigstellung stehen.«


  Seine Erleichterung war offensichtlich.


  »Aber das kann so nicht weitergehen«, sagte sie.
  »Die Vorstellung, dass du Schild-Kapital einsetzt, um deine
  Familie zu schützen, zersetzt die Moral – und die
  Moral wird zurzeit auf eine harte Probe gestellt.« Sie
  dachte nach. »Wir müssen das melden. Aber deine Leute
  sind in einer Zeit der beispiellosen Krise von ihren Familien
  getrennt, und die meisten von euch werden auch während des
  Sturms hier draußen bleiben. Du sollst wissen, dass alles
  nur Erdenkliche getan wird, um eure Familien zu schützen.
  Ich werde dafür sorgen. Betrachte es als Vorschuss auf eure
  Gehälter. Und ich werde die Behörden bitten, erst dann
  Anklage zu erheben, nachdem ihr die Erde gerettet
  habt.«


  Er grinste. »Damit kann ich mich arrangieren.« Er
  schob den Steuerknüppel nach vorn, um sie nach Hause zu
  bringen.


  »Bud, du hast mir nie gesagt, dass du einen Sohn
  hast«, sagte sie vorsichtig.


  »Eine lange Geschichte. Eine schmutzige Scheidung; ist
  schon lang her.« Er zuckte die Achseln. »Er ist kein
  Teil meines Lebens, und wäre auch nie ein Teil deines Lebens
  geworden.«


  In diesem Moment wusste Siobhan, dass sie ihn verloren hatte
  – falls sie ihn überhaupt je besessen hatte. Und ihre
  Affäre mit Bud war auch nicht die einzige Beziehung, die
  unter der Belastung dieser denkwürdigen Zeit zerbrach.


  Sie drehte sich zur weiten Landschaft des Schildes um, die
  sich anschickte, sie zu verschlucken.


  



  [bookmark: 32] 


  { 32 }

  JURISTISCHE PERSON


   


   


  Nach der Rückkehr auf den Schild – worüber sie
  erleichtert war – bereitete Siobhan sich auf den formellen
  Anlass ihres Besuchs vor.


  Der Schild wäre groß genug gewesen, um den Mond wie
  ein Weihnachtsgeschenk einzuwickeln, aber die Leute, die ihn
  erbaut hatten, hatten schon mit dem Raum für sich selbst
  geknausert, und für Zeremonien gab es schon gar keinen
  Platz. Also hatte Bud entschieden, dass für diesen
  besonderen Anlass, die Initialisierung der KI des Schildes, nur
  die Brücke der großartigen alten Aurora infrage
  käme. Es war eine Schande, dass sie schon vor langer Zeit in
  einen Duschraum umgewandelt worden war, doch ein hastiger
  Rückbau hatte nur ein paar Stunden gedauert, und der Geruch
  nach Seife und Schweiß war kaum noch wahrnehmbar.


  Siobhan driftete an der Vorderseite des Raums und hielt sich
  mit einer Hand an einer Strebe fest. Bud war mit einer Hand voll
  Mitarbeiter anwesend. Andere Schild-Arbeiter waren elektronisch
  mit diesem Ort verbunden, wie auch Freunde auf dem Mond und auf
  der Erde: einschließlich Vertreter der Regierungen
  Eurasiens und der Vereinigten Staaten.


  »Und«, leitete Siobhan ihre Rede ein, »die
  wichtigste Person des heutigen Tages ist auch anwesend –
  zwar nicht in diesem Raum, aber dennoch bei uns wie
  Gott…«


  »Und die Steuerfahndung«, rief jemand, was aber
  mit eher angespanntem Gelächter quittiert wurde.


  »Es ist mir eine Ehre, bei dieser Geburt anwesend zu
  sein«, sagte Siobhan. »Ja, es handelt sich um eine
  Geburt im eigentlichen Sinn. Wenn ich den Schalter vor mir
  umlege, wird ein Computer hochgefahren – aber mehr noch,
  eine neue Person wird im Universum ankommen. Im Gegensatz zu
  Aristoteles und Thales vor ihr, die ihre Personalität erst
  unter Beweis stellen mussten, wird sie vom Moment ihres Erwachens
  an eine nicht menschliche Juristische Person mit allen Rechten
  sein, die auch ich genieße.


  Es ist schon eine erstaunliche Vorstellung, dass das
  Bewusstsein, das heute ins Stadium der Existenz eintritt, aus
  einem Geflecht aus Milliarden Einzelteilen besteht, die in den
  Gärten und auf den Bauernhöfen, auf den Dächern
  und in den Pflanzkübeln von Menschen auf dem ganzen Planeten
  gezüchtet wurden. In gewisser Weise schuldet sie ihre
  Existenz uns allen – und es ist eine Schuld, die sie
  begleichen muss. Sie wird sich sofort an die Arbeit machen und
  sich der großen Aufgabe widmen, den Schild zu drehen und
  der Sonne zuzuwenden. Vom Moment ihres Erwachens an wird sie eine
  große Verantwortung tragen.«


  Sie schaute flüchtig auf Bud. »Ihr Taufpate ist
  Oberst Tooke. Als Kind kam ich mit dem alten griechischen Mythos
  von Perseus, Sohn des Zeus, in Berührung. Perseus stand
  Medusa gegenüber, deren Blick ihn in Stein verwandelt
  hätte. Also schützte er sich mit einem bronzenen
  Schild. Er konnte Medusa durch ihr Spiegelbild sehen, und er
  tötete sie. Bud hat mir gesagt, dass in manchen Versionen
  des Mythos der Schild eigentlich Perseus’ Schwester
  gehörte, einer Göttin nach eigenem Recht. Und deshalb
  erscheint der Name, den Bud vorgeschlagen hat, der Name der
  Krieger-Göttin, mir durchaus angemessen.«


  Ihre Hand schwebte über einer Sensorfläche.
  »Herzlich willkommen in der Welt – und auf einem
  wichtigen Platz in unserer Zukunft.« Sie drückte mit
  der Handfläche auf den Sensor.


  Es trat keine offensichtliche Änderung ein. Die im Raum
  zusammengedrängten Leute wechselten Blicke. Dennoch schien
  es Siobhan, dass etwas in der Luft lag: eine Aura der Erwartung
  und der Energie.


  Dann rief jemand: »Seht! Der Schild!«


  Bud rief hastig eine Softscreen-Darstellung der gesamten
  Scheibe des Schildes auf, die von einer Beobachtungsstation hoch
  über der Hauptachse übertragen wurde. Die langen
  Schatten der Sonne schraffierten die Ebene – doch nun
  liefen auch Wellen von Raketenfunken spiralförmig über
  die Fläche der Scheibe.


  »Schaut euch das an«, sagte Bud. »Sie
  hat schon mit der Arbeit angefangen.« Er blickte auf.
  »Hörst du mich?«


  Die Stimme kam aus der Luft. Sie klang zwar noch etwas unstet,
  war aber prononciert und akzentfrei – wie eine weibliche
  Version von Aristoteles.


  »Guten Morgen, Oberst Tooke. Hier spricht Athene. Ich
  bin bereit für meine erste Lektion.«
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  Die beschädigte Sonne wuchs ruhig. Für einen
  zufälligen Beobachter hätte es ausgesehen, als ob
  überhaupt nichts Besonderes geschehen, als ob der
  jupiterartige Irrläufer nie hier vorbeigekommen
  wäre.


  Und genau dieser Eindruck sollte auch erweckt werden. Die
  komplexen Wellen, die im Kern der Sonne sich ausbreiteten,
  würden Jahrhunderte brauchen, bis sie den Resonanzgipfel
  erreichten. Das alles war ein logischer Ablauf von dem Moment an,
  als dieser metaphorische Kieselstein einfach so in einem
  sechzehn Lichtjahre entfernten Sonnensystem in einen Teich
  geworfen worden war.


  Während die prognostizierte Folge von Ereignissen sich
  abwickelte, entstanden und vergingen auf der Erde ganze
  Reiche.


  Als eine junge Zivilisation das Denken eines lang
  verschwundenen Vorfahren wieder entdeckte, löste dies eine
  tief greifende Revolution aus. Zum ersten Mal seit der Antike
  wandten europäische Gelehrte sich der Sonne zu – nicht
  etwa mit Ehrfurcht, sondern mit Wissbegierde und analytischen
  Fähigkeiten. Im Jahr 1670 brach Isaac Newton Sonnenlicht mit
  einem Prisma und erzeugte einen Regenbogen ›in
  Gefangenschaft‹. Etwas später bildete John Flamsteed,
  der erste Königliche Astronom, anhand der Newton’schen
  Gesetze die Bewegungen der Planeten ab und bestimmte
  Größe und Entfernung der Sonne. Im Jahr 1837
  ließ William Herschel eine Schüssel mit Wasser vom
  Sonnenlicht erwärmen und maß so die Wärmeleistung
  des Sterns. Und im 20. Jahrhundert verwendeten Astronomen
  Neutrinos, um die Abläufe im tiefsten Innern der Sonne zu
  studieren.


  Das war ein neuer Schlag von Leuten, für die die Sonne
  nur ein alltägliches Objekt war, ein Forschungsobjekt. Und
  doch waren sie genauso abhängig von der Wärme und dem
  Licht, das die Sonne so reichlich spendete wie ihre
  Sonnenanbeter-Vorfahren.


  Und die ganze Zeit – tief im Herzen der Sonne –
  rührte sich etwas.


   


  Es begann im Kern, dem Ursprung sämtlicher Prozesse der
  Sonne.


  Seit dem harten Schlag, den der jupiterartige Irrläufer
  der Sonne vor zweitausend Jahren versetzt hatte, hallte der Kern
  wie eine Glocke. Nun verquickten seine komplexen und sich
  überlagernden Schwingungsmodi sich schließlich in
  einer Konzentration, die fast genauso energiereich war wie der
  ursprüngliche Einschlag des Planeten. Er explodierte unter
  der erdrückenden Last der Strahlungszone. Gemäß
  dem Plan geschah es jedoch direkt unterhalb der Schneise, die
  beim Durchgang des Jupiterartigen durch die Strahlungszone
  geschlagen worden war.


  Energie wallte durch die Strahlungszone empor – ein Teil
  der Energie, die seit Millionen Jahren in diesem Speicher
  eingeschlossen war, brach sich nun Bahn. Und auf zwei Dritteln
  des Weges zur Oberfläche der Sonne erreichte diese Energie
  die Tachokline: die Grenze zwischen der Strahlungs- und
  Konvektionszone, oberhalb des Punktes, wo die Substanz der Sonne
  wie Wasser in einer Pfanne kocht. Die Tachokline war der Ort, wo
  die aktiven Regionen der Sonne ihre tiefsten magnetischen Wurzeln
  hatten. Und es war die Tachokline, diese unruhige Grenze, an der
  die Schwingungen des Kerns sich ›abreagierten‹.


  Sonnen umspannende Flussröhren krümmten sich wie
  Schlangen und stiegen sofort auf. Normalerweise hätte es
  einen Monat lang gedauert, bis eine Flussschleife die
  Oberfläche der Sonne erreichte. Diese mächtigen
  Toroide, die das kältere Plasma einfach beiseite schoben,
  brauchten aber nur Tage. Und so stark war die Störung in den
  tieferen Schichten der Sonne, dass direkt hinter den Schleifen
  Energie aus der Sonne strömte wie Luft, die aus einem Ballon
  entwich.


  Auch in ruhigen Zeiten durchbrechen magnetische Flussschleifen
  die Oberfläche der Sonne. Sie bilden einen Teppich über
  der Photosphäre, ein Geflecht aus Schleifen und Flecken und
  Plasmafibrillen. Selbst die kleinsten dieser Schleifen sind nach
  irdischen Maßstäben riesig. Die Schleifen, die nun
  entstanden, waren aber monströs; sie erhoben sich
  hoch über die Oberfläche der Sonne und schleppten
  Plasmaströme nach. Diese mächtige magnetische
  Störung interferierte mit dem Energiefluss von der Sonne,
  und für eine Weile war der Bereich an der Basis dieses
  Waldes aus Magnetismus durch das Energiedefizit tatsächlich
  dunkler als der Rest des Sterns. Menschliche Augen und
  Instrumente sahen eine riesige Sonnenfleckregion auf dem
  leuchtenden Antlitz der Sonne erblühen.


  Die Schleifen, die über die Oberfläche hinausragten,
  glichen gebündelten Bäumen, deren Wurzeln aber noch
  tief unter der Photosphäre verankert waren. Die Schleifen
  verflochten sich, verhedderten sich, peitschten sich gegenseitig
  und scherten ab, während sie versuchten, Energie abzugeben
  und ein neues Gleichgewicht zu finden. Schließlich
  durchdrangen im Herzen dieses wogenden Waldes zwei Schleifen sich
  wie bei der Illusion eines Magiers. Die Schleifen verschmolzen
  miteinander und zerrissen. Die Freisetzung der Energie in den
  umgebenden Wald war katastrophal: Plasmaströme gerieten in
  Aufruhr und regten die anderen Schleifen zu verstärkter
  Raserei an. Bald kam es in der riesigen Störungszone zu
  weiteren Neuverknüpfungen.


  Der magnetische Wald schickte seine Energie in einer Kaskade
  von Ereignissen nach oben, und ein mächtiger Schwall aus
  harter Röntgenstrahlung, Gammastrahlung und energiereichen
  Protonen schoss hinaus in den Raum.


  Das war ein titanisches Ereignis – aber es war dennoch
  nur eine Protuberanz, wenn auch eine riesige. Eine durch Prozesse
  zustande gekommene Protuberanz, durch die eine rastlose Sonne
  seit jeher ihre Energie abgegeben hatte. Was dann folgte, war
  allerdings beispiellos.


  Die riesigen Sonnenflecken unter dem magnetischen Wald
  lösten sich auf. Durch die tiefe Wunde, die der Sonne vor
  zweitausend Jahren geschlagen worden war, drang nun ein
  härteres Licht. Bald würde die Sonne – nur in ein
  paar Stunden – die Energie abgeben, die sie seit einem Jahr
  gespeichert hatte.


  Genauso, wie es in weiter Entfernung und vor langer Zeit
  geplant worden war. Es war der 19. April 2042.
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  SONNENUNTERGANG (I)


   


   


  Bisesa erwachte.


  Sie setzte sich auf und rieb sich die Schulter. Sie hatte auf
  der Couch in ihrem Wohnzimmer ein Nickerchen gemacht.
  Während sie geschlafen hatte, war es dunkel in der Wohnung
  geworden.


  »Aristoteles. Die Uhrzeit, bitte.«


  Zu ihrer Überraschung nannte er ihr keine Uhrzeit.
  Stattdessen sagte er: »Sonnenuntergang, Bisesa.«


  Dies war der 19. April, der Tag vorm Sonnensturm. Also war das
  auch der letzte Sonnenuntergang.


  Auf dem Mond sagte Eugene voraus, dass der Sturm in der Nacht
  losbrechen würde, ungefähr um drei Uhr in der
  Früh. Britische Zeit. Also würde die entgegengesetzte
  Seite des Planeten die ersten Auswirkungen des Sturms zu
  spüren bekommen. Aber die Welt würde sich drehen, wie
  sie es immer tat, bis auch über Großbritannien die
  Sonne aufging.


  Die Welt wäre am nächsten Morgen nicht mehr
  dieselbe.


  Sie zitterte. »Ich vermag es immer noch nicht ganz zu
  fassen«, sagte sie.


  »Ich verstehe«, sagte Aristoteles.


  Bisesa ging ins Bad und spritzte sich Wasser ins Gesicht und
  auf den Hals. Die Wohnung war leer. Myra war offensichtlich
  draußen, und Bisesas Cousine Linda war wieder nach
  Manchester gefahren, um während des Sturms bei ihrer Familie
  zu sein.


  Sie dachte über Aristoteles’ schlichte Aussage
  ›ich verstehe‹ nach. Aristoteles war ein Wesen,
  dessen elektronische Sinne sich über den ganzen Planeten und
  darüber hinaus erstreckten, und jeder wusste, dass seine
  kognitive Potenz die der Menschen weit übertraf. Sicher
  vermochte er die Konsequenzen der drohenden Katastrophe viel
  klarer zu erfassen als sie – und in gewisser Weise war
  Aristoteles in genauso großer persönlicher Gefahr wie
  sie. Aber sie wusste nicht, was sie ihm hätte sagen
  sollen.


  »Wo ist Myra?«


  »Auf dem Dach. Möchten Sie, dass ich sie
  rufe?«


  Sie schaute unbehaglich auf die dräuende Dunkelheit.
  »Nein. Ich werde sie selbst holen. Danke,
  Aristoteles.«


  »War mir ein Vergnügen, Bisesa.«


   


  Sie ging die Treppe zum Dach zu Fuß hinauf. Das
  Büro des Bürgermeisters hatte zwar vollmundig
  versprochen, dass die Störung der Energieversorgung auf ein
  Minimum beschränkt sein würde, doch Bisesa misstraute
  jetzt schon den Aufzügen und Rolltreppen. Zumal laut
  behördlicher Anordnung alle diese Geräte sowieso ab
  Mitternacht abgeschaltet werden und alle elektronischen
  Schlösser offen bleiben sollten, damit niemand eingesperrt
  wurde, wenn der Hammer fiel.


  Sie erreichte das Dach. Die Kuppel überwölbte die
  Dächer Londons; tiefblaue rechteckige Himmelsausschnitte
  zeigten, wo die letzten Lücken noch geschlossen werden
  mussten. In dem Maß, wie das riesige Dach der Kuppel Zug um
  Zug geschlossen wurde, hatte es immer mehr so ausgesehen, als ob
  sie alle in einer riesigen Kirche lebten, sagte sie sich –
  in einem einzigen großen Gebäude.


  Als der regelmäßige Zyklus von Tag und Nacht
  außer Kraft gesetzt wurde, war Bisesa laut Aristoteles
  nicht die Einzige, die an Schlafstörungen litt; andere waren
  auch davon betroffen, von der Bürgermeisterin selbst bis zu
  den Eichhörnchen in Londons Parks.


  Auf dem Dach lag Myra bäuchlings auf einer aufblasbaren
  Matte. Sie arbeitete an etwas, das wie Hausaufgaben aussah; ihre
  Softscreen war mit Abbildungen übersät.


  Bisesa setzte sich neben ihre Tochter und schlug die Beine
  übereinander. »Ich bin überrascht, dass du noch
  Hausaufgaben zu machen hast.« Die Schule war nämlich
  schon seit einer Woche geschlossen.


  Myra zuckte die Achseln. »Wir sollen alle Tagebuch
  schreiben.«


  Bisesa lächelte. »Das ist aber eine sehr
  altmodische Idee.«


  »Wenn die Lehrer nicht altmodisch wären,
  würdest du dir doch Sorgen machen. Sie haben uns sogar
  Papier und Stifte gegeben, falls die Softscreens durchbrennen.
  Sie sagten, wenn die Historiker einst darüber schreiben, was
  morgen geschieht, werden sie unsere vielen kleinen Geschichten
  mit berücksichtigen.«


  Wenn es dann überhaupt noch Historiker gibt, sagte Bisesa
  sich. »Und was schreibst du so?«


  »Was mir gerade so einfällt. Schau hier.« Sie
  tippte auf eine Ecke der Softscreen, und ein kleiner Stein
  vergrößerte sich. Er zeigte einen Ring aus
  monolithischen Steinen, eine Versammlung weiß gekleideter
  Leute, eine Hand voll schwer bewaffneter Polizisten.


  »Stonehenge?«, fragte Bisesa.


  »Sie haben sich für den letzten Sonnenuntergang
  dort versammelt.«


  »Sind das Druiden?«


  »Ich glaube nicht. Sie beten einen Gott namens Sol
  Invictus an.«


  Jedermann war ein Experte für Sonnengötter geworden.
  Sol Invictus, die Unbesiegte Sonne, war noch einer der
  interessanteren seiner Art, sagte sich Bisesa. Er war einer der
  letzten großen heidnischen Götter gewesen; sein Kult
  war im späten römischen Reich aufgekommen, kurz bevor
  das Christentum zur Staatsreligion avanciert war. Zu Bisesas
  Enttäuschung hatte es jedoch keine Anzeichen eines
  ›Revivals‹ von Marduk gegeben, dem babylonischen
  Sonnengott. »Es wäre schön, den alten Kerl mal
  wieder zu sehen«, hatte sie zu Aristoteles’
  Verwirrung gesagt.


  »Natürlich es gibt keine Kuppel über
  Stonehenge«, sagte Myra. »Ich frage mich, ob die
  Steine morgen noch stehen werden. In der Hitze könnten sie
  zerbröckeln und rissig werden. Es ist ein trauriger Gedanke,
  nicht wahr? Nach all diesen Jahrtausenden.«


  »Ja.«


  »Diese Sonnenanbeter sagen, dass sie zum Sonnenaufgang
  hier sein werden.«


  »Das ist ihr gutes Recht«, sagte Bisesa. Heute
  Abend war die Welt voller Verrückter, die im Sturm
  Selbstmord begehen wollten – in einer Vielfalt mehr oder
  weniger origineller Varianten.


  Bisesa wurde von einem entfernten Geräusch abgelenkt, das
  sich wie Geschrei anhörte. Sie stand auf, ging zum Rand des
  Dachs und ließ den Blick über London schweifen.


  Im erlöschenden Tageslicht leuchteten die
  Straßenlampen im üblichen gelborangefarbenen
  Glühen, und unter der Kuppel montierte Scheinwerfer tauchten
  die großen Gebäude der Hauptstadt in weißes
  Licht. Es herrschte reger Verkehr, und Flüsse aus Licht
  strömten um die Tragsäulen der Kuppel. In der Stadt
  hatte in den letzten Tagen eine nervöse Anspannung in der
  Luft gelegen. Sie wusste, dass ein paar Leute eine
  nächtliche Party planten, als ob das ein größeres
  Silvester wäre. Vorsorglich hatte die Polizei den Trafalgar
  Square, das eigentliche Zentrum der Kuppel und traditioneller
  Veranstaltungsort von Londons Festen und Demonstrationen
  gleichermaßen, schon seit Tagen abgesperrt.


  Diese Geschäftigkeit wurde vom Zinndeckel
  überwölbt. Riesige Leuchtkörper, zum Teil ein paar
  hundert Meter lang, waren an dieser weiten Decke aufgehängt.
  Ihr perlfarbenes Glühen beleuchtete die schlanken
  Säulen der Tragpfeiler, die wie Suchscheinwerfer aus der
  Stadt hervorstachen. Funken stoben um die oberen Ansätze der
  Säulen und kamen auf den riesigen Trägern zur Ruhe: Die
  Tauben von London hatten sich unter diesem erstaunlichen Dach
  häuslich eingerichtet.


  Und dann ertönte wieder dieses Knistern.


  Man wusste überhaupt nicht mehr Bescheid, was
  draußen vorging. Die Nachrichten wurden seit dem
  Valentinstag streng zensiert, als schließlich das
  Kriegsrecht verhängt worden war. Statt Tatsachenberichte gab
  es nun Durchhalteparolen und markige Slogans an den riesigen
  Ventilatoren mit Namen wie ›Brunel‹ und
  ›Barnes Wallis‹, die die Londoner Luft reinigen
  sollten, während die Kuppel geschlossen war. Dazu gab es
  Reportagen über die Raben des Tower, deren Anwesenheit
  traditionell für Londons Sicherheit bürgte und die
  wohlbehütet waren, solange das Tageslicht ausgeschlossen
  wurde.


  Dennoch vermochte Bisesa die Wahrheit zu erraten. In den
  letzten paar Tagen hatte der Schild sich erkennbar vor die Sonne
  geschoben. Es war das erste greifbare, physische Zeichen seit dem
  9. Juni 2037, dass wirklich etwas geschah – und es war ein
  fremdes Licht am Himmel, eine Verdunkelung der Sonne, ein
  Vorzeichen wie aus der biblischen Offenbarung. Die Anspannung war
  schier ins Unermessliche gestiegen; die Kultisten,
  Verschwörungstheoretiker und Kriminelle aller Couleur
  ergriffen zunehmend die Initiative.


  Und neben den Verrückten gab es die Flüchtlinge, die
  nach irgendeinem sicheren Versteck suchten. An diesem letzten Tag
  war London schon bis zu den Dachböden belegt – und
  Bisesas Wohnung war nicht weit von Fulham Gate entfernt. Sie
  hörte schon wieder eine Serie knatternder Geräusche.
  Bisesa war Soldat; sie vermutete, dass es sich um Schüsse
  handelte. Und nun glaubte sie auch Rauch zu riechen.


  Sie klopfte Myra auf die Schulter. »Komm! Es wird Zeit,
  dass wir runtergehen.«


  Doch Myra sträubte sich. »Ich will das erst noch
  fertig machen.« Normalerweise lag Myra katzenhaft locker
  da. Nun hatte sie sich aber versteift, die Schultern
  zusammengezogen und hackte wie ein Specht auf der Softscreen
  herum.


  Sie will es verschwinden lassen, sagte Bisesa sich. Und sie
  glaubt, wenn sie sich mit ganz alltäglichen Dingen
  beschäftigt und ihre Hausaufgaben macht, vermag sie das
  alles irgendwie hinauszuzögern und ihr kleines Nest aus
  Normalität zu behalten. Bisesa verspürte den Impuls,
  sie zu beschützen – und Bedauern, weil sie ihre
  Tochter nicht davor verschonen konnte, was da kommen würde.
  Der Rauchgeruch wurde stärker.


  Bisesa bückte sich und faltete Myras Softscreen zusammen.
  »Wir gehen runter«, sagte sie nachdrücklich.
  »Sofort.«


  Als sie die Dachtür hinter ihnen schloss, schaute sie ein
  letztes Mal zurück. Die letzten Lücken in der Kuppel
  wurden geschlossen und blendeten das Licht aus – das letzte
  Licht des letzten Tages. Und irgendwo schrie jemand.
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  SONNENUNTERGANG (II)


   


   


  Auf der Brücke der Aurora 2 saß Bud Tooke
  lose angeschnallt auf seinem Sitz.


  Die Wände um ihn herum waren mit Softscreens
  förmlich tapeziert. Die meisten zeigten Daten und
  Abbildungen von verschiedenen Sektoren des Schilds und von
  Beobachtungsstationen, die tiefer im Weltraum stationiert waren.
  Aber es gab auch Gesichter: Rose Delea, die in ihrem Raumanzug
  irgendwo auf dem Schild schwitzte, Michail Martynov und Eugene
  Mangles auf dem Mond, die beide die letzten Stunden der Sonne vor
  dem Sturm beobachteten und sogar Helena Umfraville, eine
  überaus fähige britische Astronautin, mit der er
  früher einmal trainiert hatte. Ihr Bild wurde zeitversetzt
  vom fernen Mars übertragen.


  Diese Besprechung diente keinem besonderen Zweck. Jedoch war
  es gerade in dieser Zeit für die verstreuten Kinder der Erde
  tröstlich, in Verbindung zu bleiben. Und so wurden die
  Verbindungen offen gehalten, und zum Teufel mit der
  Bandbreite.


  Athene hüstelte dezent, um Aufmerksamkeit heischend. Das
  hatte sie sich von Aristoteles abgeschaut.


  »Entschuldigung, Bud.«


  »Was ist denn, Athene?«


  »Es tut mir Leid, Sie zu stören. Es ist nur so,
  dass die Beschattung fast vollständig ist. Ich dachte, dass
  Sie vielleicht die Erde sehen möchten…«


  Auf seiner größten Softscreen-Anzeige rief sie eine
  Darstellung des Heimatplaneten auf. Doch das Antlitz der Erde war
  verdunkelt. Bud schaute in einen Millionen Kilometer langen
  Schattentunnel; ein Schatten, der auf Erde und Mond fiel –
  und der von einer menschlichen Konstruktion geworfen wurde. Bud
  hatte Simulationen dieses Ereignisses schon hundertmal gesehen.
  Dennoch verspürte er Ehrfurcht.


  Das Schweigen wurde von Athene gebrochen.
  »Bud?«


  »Ja, Athene?«


  »Was denken Sie gerade?«


  Er hatte gelernt, seine Worte bei ihr sorgfältig zu
  wägen. »Ich bin überwältigt«, sagte
  er. »Ich bin schier fassungslos angesichts der
  Größenordnung dessen, was wir geleistet haben.«
  Sie sagte nichts, und er setzte nach: »Ich bin sehr
  stolz.«


  »Wir haben gute Arbeit geleistet, nicht wahr,
  Bud?«


  Er glaubte, einen sehnsüchtigen Unterton aus ihrer Stimme
  herauszuhören. Er fragte sich, welche Antwort sie wohl von
  ihm erwartete. »Das haben wir. Und wir hätten es auch
  nicht ohne dich geschafft, Athene.«


  »Dann sind Sie also auch stolz auf mich, Bud?«


  »Das weißt du doch.«


  »Aber ich würde es gern von Ihnen
  hören.«


  »Ich bin stolz auf dich, Athene.«


  Sie schwieg, und er hielt den Atem an.


   


  Die große Aufgabe, den Schild zu drehen, hatte Monate in
  Anspruch genommen, und Bud war froh, als sie es endlich geschafft
  hatten.


  Der Schild war bewusst mit der Kante zur Sonne gebaut worden,
  damit während der jahrelangen Bauphase möglichst wenig
  vom Licht für die Erde ausgeblendet wurde: Schließlich
  musste noch Getreide angebaut werden. Doch nun näherte sich
  der Tag der Erprobung, und der Schild musste so ausgerichtet
  werden, dass die Oberfläche direkt auf die Sonne wies.
  Dieses trivial klingende Manöver war eine Herausforderung
  gewesen, die mit dem Bauprojekt an sich durchaus vergleichbar
  war.


  Der Schild durchmaß dreizehntausend Kilometer, bestand
  aber im Wesentlichen aus Glassplittern und Schaumstoff, sodass
  kaum von einem festen Objekt die Rede sein konnte: Man hätte
  ihn leicht mit der Faust zu durchstoßen vermocht, ohne es
  zu bemerken. Die Leichtbauweise war notwendig gewesen; sonst
  wäre die Erschaffung dieses Monstrums von vornherein ein
  Ding der Unmöglichkeit gewesen. Durch die
  außergewöhnliche Leichtigkeit der Struktur vermochte
  man den Schild aber kaum zu manövrieren.


  Hier war es nicht damit getan, die Steuertriebwerke der
  Aurora 2 zu zünden und den Schild in eine andere
  Position zu bugsieren. Hätte man das versucht, dann
  hätte das große Schiff sich nur aus dem hauchzarten
  Gespinst losgerissen, in das es eingebettet war. Und so fein war
  die Struktur, dass bei übermäßigem Druck auf die
  Fläche der Scheibe sie mit größerer
  Wahrscheinlichkeit gerissen wäre, anstatt sich zu neigen.
  Erschwerend kam hinzu, dass der Schild rotierte. Die sanfte
  Fliehkraft verhinderte, dass die Spinnennetz-Struktur in sich
  zusammenfiel. Doch nun erwies die Rotation sich als Problem:
  Versuchte man den Schild zu kippen, würde er sich
  unberechenbar wie ein Kreisel verhalten.


  Die einzige Möglichkeit, den Schild zu drehen, bestand
  darin, vorsichtig eine sanfte Rotationskraft auf ihn
  auszuüben und die Kraft dabei gleichmäßig auf die
  ganze Oberfläche der Scheibe zu verteilen, damit kein
  Abschnitt einem zu hohen Druck ausgesetzt wurde. Das ganze Ding
  war dynamisch, wobei die Trägheitsmomente der Scheibe sich
  in jedem Moment änderten; rein rechnerisch war das ein
  riesiges Problem.


  Die einzige Möglichkeit bestand natürlich nur darin,
  die Berechnung Athene zu übertragen, der
  künstlich-empfindungsfähigen Seele des Schilds.
  Für sie war der Schild ihr Körper, die Sensoren und
  Kommunikations-Stränge das Nervensystem, die winzigen
  Motoren Muskeln. Und bei ihrer Intelligenz war die komplizierte
  Aufgabe, die Scheibe zu neigen, lediglich eine anspruchsvolle
  mentale Übung.


  Also war die monatelange Aufgabe ausgeführt worden. Bei
  Tag und Nacht funkelten die ›Sternbilder‹ kleiner
  Raketen-Triebwerke, feuerten in Wellen übers Antlitz der
  Scheibe und schufen bezaubernde Muster. Ihre winzigen Impulse
  kippten die Scheibe freundlich, aber bestimmt.


  Und allmählich – wie in den Simulationen
  vorhergesagt – hatte der Schild sich der Sonne
  zugewandt.


  Bud wusste, dass er sich unnötig Sorgen gemacht hatte.
  Alles war sorgfältig geplant und immer wieder simuliert
  worden; ein Scheitern wäre höchst unwahrscheinlich
  gewesen. Aber er hatte sich trotzdem Sorgen gemacht. Es war
  nämlich nicht nur das innewohnende Risiko des Manövers
  und nicht einmal der übliche fromme Wunsch eines
  Astronauten, dass er beim Auftreten einer Panne verschont
  blieb.


  Da war noch etwas, das ihn störte; etwas, das er nicht so
  recht zu fassen vermochte. Es ging um Athene.


  Diese dritte cybernetische, nicht menschliche Juristische
  Person mutete Bud ganz anders an als Aristoteles und Thales, ihre
  älteren Brüder. Sicher, sie war genauso klug,
  leistungsfähig und kompetent wie jeder von ihnen –
  vielleicht sogar noch klüger. Aber wo Aristoteles immer
  distinguiert wirkte und Thales ein bisschen ruppig und
  unverblümt, war Athene – anders. Sie konnte verspielt
  sein. Witze reißen. Manchmal schien sie fast
  kapriziös. Gar kokett! Und dann machte sie wiederum einen
  desolaten Eindruck, als ob ihr geistiger Zustand von jedem Wort
  des Lobes abhinge, das er ihr gegenüber aussprach.


  Er hatte versucht, das mit Siobhan zu besprechen. Doch sie
  hatte ihn nur einen unbelehrbaren alten Sexisten gescholten:
  Athene hatte einen weiblichen Namen und eine weibliche Stimme,
  und so hatte er ihr seine falschen Vorstellungen von Weiblichkeit
  aufgepfropft.


  Vielleicht stimmte das sogar. Aber er arbeitete enger mit
  Athene zusammen als irgendjemand sonst. Und selbst wenn niemand
  sonst es erkannte, und selbst wenn alle Diagnoseroutinen
  grünes Licht zeigten, hatte sie doch etwas an sich, das ihn
  störte.


  Einmal hatte er sogar den dezidierten Eindruck, dass Athene
  ihn anlog. Er sprach sie sofort darauf an – das lief
  nämlich ihrer ganzen Programmierung zuwider –, und
  natürlich hatte sie es bestritten. In welcher Hinsicht
  hätte sie ihn aber belügen sollen? Die Saat des
  Zweifels war jedenfalls aufgegangen.


  Athenes ›Bewusstsein‹ war eine logische
  Struktur, in allen Teilen genauso komplex wie die physische
  Technik, die sie ausmachte: mit verschachtelten Regelschichten,
  Einlinien-Subroutinen für die Steuerung der miniaturisierten
  Raketentriebwerke bis hin zu den großen kognitiven Zentren
  an der Oberfläche ihres künstlichen Bewusstseins. Die
  Prüfroutinen zeigten zwar keinen Fehler an, aber das schloss
  nicht aus, dass es in der Tiefe dieses riesigen neuen
  Bewusstseins einen schweren subtilen Defekt gab – einen
  Defekt, den er nicht verstand und dessen Ursache er nicht zu
  diagnostizieren vermochte. Falls ein Fehler existierte, wusste er
  nicht, wie er ihn hätte beheben können.


  Irgendwie hatte Athene dieses Neigemanöver geschafft,
  ihre erste große Herausforderung perfekt bewältigt
  – trotz Buds Bedenken. Da konnte sie eine noch so
  große Macke haben, solange sie ihren Job morgen genauso gut
  erledigte. Aber er wusste, dass er keine Ruhe hätte, bis die
  Arbeit geschafft war – auf die eine oder andere Art.


   


  Auf Buds Softscreen war die künstliche Sonnenfinsternis
  fast perfekt. Die Erde war fast völlig verdunkelt, und die
  Konturen der Kontinente wurden durch die Lichter der Städte
  an den Küsten und großen Flusstälern markiert.
  Nur eine ganz schmale Sichel des Tageslichts schien noch auf den
  Leib des Planeten. Der Mond war auch im Bild; er schwamm im
  riesigen Schatten des Schilds. Just in diesem Moment war der Mond
  auf seiner Umlaufbahn in die Nähe der Erde-Sonne-Linie
  getragen worden – in Erwartung der totalen
  Sonnenfinsternis, die morgen eintreten würde.


  »Mein Gott«, sagte Michail von Clavius. »Was
  haben wir getan?«


  Bud wusste, was er meinte. Die Aufwallung des Stolzes, die er
  in diesem Moment erwartet hatte, als der Schild endlich vollendet
  und positioniert war, der Schlusspunkt jahrelanger heroischer
  Arbeit, wurde schnell durch die Bedeutung dieser riesigen
  himmlischen Choreografie verdrängt. »Es wird wirklich
  geschehen, nicht wahr?«


  »Leider ja«, sagte Michail traurig. »Und wir
  kleines Häuflein sind an vorderster Front.«


  »Aber wenigstens haben wir einander«, sagte Helena
  ein paar Minuten später auf dem Mars. »Es ist Zeit
  für ein Gebet, meinen Sie nicht auch? Oder für ein
  Lied. Es ist eine Schande, dass noch keine anständigen
  Kirchenlieder für Raumfahrer geschrieben wurden.«


  »Mich dürfen Sie nicht fragen«, sagte
  Michail. »Ich bin orthodox.«


  »Ich wüsste eins«, sagte Bud ruhig.


  Seine Worte hatten Helena nicht vor ihrer Antwort zu erreichen
  vermocht. Aber das Lied, das sie unmelodisch anstimmte, war genau
  das, an das er auch gedacht hatte.


  Es war der Seefahrer-Choral:


   


  Ewiger Vater, Deine Stärke errettet
  uns…


   


  Bud stimmte ein und versuchte sich mit gerunzelter Stirn an
  die Worte zu erinnern. Dann hörte er die Stimmen von Rose
  Delea und anderen auf dem Schild. Schließlich sang sogar
  Michail, vermutlich durch Thales veranlasst. Nur Eugene Mangles
  schaute verwirrt und blieb still.


   


  Natürlich war dieser interplanetare Chor bei näherer
  Überlegung absurd. Professor Einstein und seine
  Lichtgeschwindigkeitsverzögerung verdarben ihnen
  nämlich den Spaß: Als Helena hörte, wie die
  anderen in ihr Lied einstimmten, hatte sie die letzte Strophe
  schon beendet. Doch irgendwie kam es darauf gar nicht an, und Bud
  sang aus voller Kehle mit; in einem Chor, dessen Stimmen
  über Dutzende Millionen Kilometer verstreut waren.


   


  Doch selbst während er sang, war er sich der stummen
  Präsenz von Athene um sich herum bewusst – eine
  Präsenz, die sich durch keinen Atemzug verriet.
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  SONNENUNTERGANG (III)


   


   


  An diesem letzten Abend war Siobhan McGorran in ihrem kleinen
  Euronadel-Büro. Sie stapfte ruhelos im Raum umher und
  spähte aufs verdunkelte London hinaus.


  Unter der geschlossenen Kuppel lag die Stadt nun gleich in
  zweifacher Nacht. Doch die Straßen waren hell erleuchtet.
  Sie fragte sich, was sie wohl hören würde, wenn die
  Geräusche nicht durch die schalldichten Fenster ausgeblendet
  worden wären: Gelächter, Schreie, Autohupen, Sirenen,
  das Klirren von zerbrochenem Glas? Es war eine fiebrige Nacht,
  das stand zumindest fest; die wenigsten Menschen würden
  heute Schlaf finden.


  Toby Pitt stürzte herein. Er trug ein kleines Papptablett
  mit zwei großen Plastikbechern Kaffee und einer Hand voll
  von Keksen.


  Siobhan nahm den Kaffee dankbar an. »Toby, Sie sind ein
  unbesungener Held.«


  Er setzte sich und nahm einen Keks. »Wenn mein einziger
  Beitrag zur Krisenbewältigung bisher darin bestanden hat,
  die Königliche Astronomin mit Keksen zu versorgen, werde ich
  das auch bis zum bitteren Ende tun – selbst wenn ich
  Vollkornkekse aus meinen eigenen Beständen hereinschmuggeln
  muss. Knausrige Kameraden, diese Eurokraten. Prost!«


  Toby wirkte so ruhig und unerschütterlich wie eh und je.
  Er zeigte eine besondere britische Charakterstärke, sagte
  sie sich: Kaffee und Kekse sogar im Angesicht des Weltuntergangs.
  Und dann wurde sie sich bewusst, dass er ihr noch nie etwas
  über sein Privatleben erzählt hatte.


  »Wären Sie jetzt nicht lieber woanders, Toby? Gibt
  es denn niemanden, bei dem Sie nun sein
  möchten…?«


  Er zuckte die Achseln. »Mein Partner ist mit seiner
  Familie in Birmingham. Er ist dort genauso sicher, wie ich es
  hier bin – oder auch nicht.«


  Siobhan stutzte: Er? Noch etwas, das sie über Toby
  nicht gewusst hatte. »Sie haben keine Familie?«


  »Eine Schwester in Australien. Sie ist mit ihren Kindern
  unter der Kuppel von Perth. Größere Sicherheit
  vermochte ich für sie nicht zu arrangieren. Ansonsten sind
  wir leider Waisen. Aber die Arbeit meiner Schwester wäre
  für Sie sicher interessant. Sie ist nämlich ein
  Weltraumingenieur. Sie arbeitet an der Konstruktion eines
  Weltraumaufzugs. Wissen Sie, eine Seilbahn bis zum
  geostationären Orbit – der Weg, ins Weltall zu
  reisen. Ist natürlich noch Zukunftsmusik. Aber sie
  versichert mir, dass es technisch auf jeden Fall machbar
  wäre.« Er verzog das Gesicht. »Zu dumm, dass wir
  nicht jetzt schon einen solchen Aufzug haben; er hätte uns
  viele Raketenstarts erspart. Und was ist mit Ihrer Familie? Ihrer
  Mutter und Ihrer Tochter – sind sie hier in
  London?«


  Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ich
  habe sie in einem Neutrino-Observatorium
  untergebracht.«


  »In einem was…? Oh.«


  Es handelte sich um ein aufgelassenes Salzbergwerk in
  Cheshire. Alle Neutrino-Observatorien wurden tief unter der Erde
  eingerichtet. »Ich bekam einen Tipp von Michail Martynov
  auf dem Mond. Natürlich hatte ich nicht als Einzige diese
  Idee. Ich musste ein paar Strippen ziehen, um sie beide dort
  unterzubringen.«


  Was ein definitiver Verstoß gegen die Regeln der
  Eurokratie war.


  Der europäische Ministerpräsident hatte seinem
  Stellvertreter gestattet, den Bunker von Liverpool zu beziehen,
  sodass es zumindest zwei unabhängige Kommandozentralen gab.
  Aber er hatte darauf bestanden, dass die gesamte Verwaltung,
  einschließlich solcher halbamtlicher Personen wie Siobhan,
  sich über der Erde aufhielt – hier in der Euronadel in
  London. Es war eine Frage der Moral, sagte er; diejenigen, die an
  diesem schicksalhaften Tag Regierungsverantwortung trugen,
  durften ihre Macht nicht dazu missbrauchen, sich vor den Augen
  der Öffentlichkeit Schlupflöcher zu suchen.


  Nach allem, was Siobhan wusste, mochte der
  Ministerpräsident hinsichtlich der Moralfrage Recht haben;
  sie war schließlich keine Politikerin. Aber die Bestimmung,
  dass man seiner Familie nicht helfen durfte, war eine so
  drastische Einschränkung, dass sie sich nach einer
  ausgiebigen Gewissensprüfung nicht in der Lage sah, sie zu
  befolgen. Aus diesem Grund fiel es ihr aber auch sehr schwer,
  gegen Bud und seine Helden auf dem Schild disziplinarische
  Maßnahmen zu ergreifen, die schließlich genau dem
  gleichen Impuls nachgegeben hatten.


  Toby vermochte sie auch kaum aufzumuntern. »Sie
  dürfen nicht glauben, dass Sie die Einzige sind. Es ist eine
  Schande, dass Sie nicht bei Ihrer Familie sein
  können.« Er setzte sich wieder in den Sessel und
  zündete sich eine Zigarette an. Das war ein Tag, um Regeln
  zu brechen, wie es schien.


   


  In den letzten Monaten und Wochen hatten die Aktivitäten
  auf der Erde und im Weltraum sich zunehmend gesteigert.


  Die meisten großen Städte wurden nun durch Kuppeln
  wie die Londoner überwölbt oder durch Sperranlagen aus
  Ballons und Luftschiffen geschützt. Alle lebenswichtigen
  Systeme waren mit Redundanzen versehen, Glasfaserkabel waren als
  Backup für Kommunikationsverbindungen tief unter der Erde
  verlegt und Lebensmittel- und Wasservorräte angelegt worden.
  Wenn der Schild versagte, würde keine dieser Anstrengungen
  das Geringste nützen – dessen war Siobhan sich sicher.
  Falls der Schild jedoch – in den Worten von
  Präsidentin Alvarez – ein tödliches Ereignis zu
  einem überlebensfähigen milderte, käme es auf
  jedes gerettete Menschenleben an.


  Und irgendwie mussten die Regierungen auch zeigen, dass sie
  wenigstens versuchten, etwas zu tun – alles, was nach
  menschlichem Ermessen möglich war. In psychologischer
  Hinsicht hatte es zumindest funktioniert. Fast bis zum Ende hatte
  die Gesellschaft zusammengehalten und die Prognosen einiger
  Kommentatoren mit pessimistischem Menschenbild Lügen
  gestraft, dass im letzten Stadium Anarchie ausbräche.


  Dennoch hatten sich Auflösungserscheinungen gezeigt. Der
  Appell, weiter zu arbeiten, hatte wohl gefruchtet, als die
  Katastrophe noch Jahre entfernt war. Als dieser Abstand aber auf
  ein paar Wochen geschrumpft war, war fast jeder von einer
  wachsenden Rastlosigkeit befallen worden. Unentschuldigtes
  Fernbleiben von der Arbeit und Bagatelldelikte hatten sich
  gehäuft, und wegen der immer größeren
  Flüchtlingsströme, die vom ungeschützten Land zu
  den überwölbten Städten strebten, hatten die
  meisten Regierungen schließlich das Kriegsrecht
  verhängen müssen. Polizei, Feuerwehr, Armee und
  medizinische Dienste waren bis ans Limit beansprucht worden
  – sie waren schon erschöpft, hieß es, bevor die
  eigentliche Krise auch nur ausgebrochen war.


  Die Bilder glichen sich auf der ganzen Welt, wie Siobhan aus
  den Datennetzen der Verwaltung und aus eigener Anschauung wusste.
  Jede heilige Stätte war mit Pilgern überlaufen, von
  denen viele plötzlich ›bekehrt‹ worden waren
  – vom Fluss Ganges bis nach Jerusalem und sogar zum Krater
  von Rom, der ad hoc in eine Freiluft-Kathedrale umgewandelt
  worden war. Andere Götter wurden auch angerufen. In Roswell
  und an anderen klassischen UFO-Standorten wurden große
  spontane Feste gefeiert, als die Leute sich versammelten und ihre
  Lieblings-Aliens anflehten, sie von diesem Elend zu erlösen.
  Siobhan fragte sich, was Bisesa von solchen Szenen halten
  würde; welche Ironie in diesen fehlgeleiteten Hoffnungen und
  im Vertrauen an die Aliens lag, wenn Bisesa Recht hatte mit der
  Rolle, die ihre Erstgeborenen spielten!


  Die Stimmung in Amerika hatte sie überrascht. Siobhans
  letzter Besuch in den Staaten lag erst ein paar Tage zurück;
  sie war auf einer Fact-Finding-Mission für das Büro des
  Premierministers gewesen. Die Leute hatten alle
  Notfallvorbereitungen abgeschlossen, zu denen sie in der Lage
  waren; Kuppeln wurden errichtet und abgedichtet,
  Hinterhof-Unterstände ausgehoben, Bunker aus der Ära
  des Kalten Kriegs geöffnet und wieder mit Vorräten
  bestückt. Nun schienen die Leute sich dem zuzuwenden, was
  wertvoll war. In letzter Minute versuchte man, nationale
  Schätze vom Weißkopf-Seeadler über Sequoia-Samen
  bis hin zu den siebzigjährigen Mondraumschiffen der
  NASA-Raketenparks zu schützen. Und die Leute hatten sich in
  Nationalparks und an anderen populären Plätzen
  versammelt; sogar dort, wo kein Sturmschutz verfügbar war
  – als ob sie an ihren Lieblingsorten sein wollten, wenn der
  Sturm losbrach.


  Doch die Leute waren ruhig, und Siobhan hatte den Eindruck,
  dass die Stimmung in Amerika wehmütig war. Es war
  schließlich noch eine junge Nation, und vielleicht schien
  es den Amerikanern, dass ein großes Abenteuer zu bald
  endete.


  Nun ging es in die Endphase, sah sie beim Blick auf die
  eingehenden Daten. Vor ein paar Stunden war der Straßen-
  und Schienenverkehr außerhalb der Londoner Kuppel
  eingestellt worden, und die Flugzeuge mussten auch am Boden
  bleiben. Es hatte immer schon Probleme an den Eingängen zu
  der Kuppel gegeben, doch in diesen letzten Stunden schienen die
  verschiedenen Störungen und Krawalle in einem Krieg zu
  eskalieren.


  Doch irgendwie hatten sie alle es bis zum letzten Tag
  geschafft – mehr oder weniger unbeschadet. Und bald
  wäre das alles zu Ende – auf die eine oder andere
  Art.


  »Wie spät ist es jetzt?«


  Toby schaute auf die Uhr. »Dreiundzwanzig Uhr. Noch vier
  Stunden. Dann werden wir wissen, was Sache ist.« Er schloss
  die Augen und zog kräftig an der Zigarette.
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  SONNENUNTERGANG (IV)


   


   


  Aristoteles, Thales und Athene erwachten. Sie waren zehn
  Millionen Kilometer von der Erde entfernt.


  Es war Athene, die zuerst sprach. Sie hatte nun mal ein
  impulsives Naturell.


  »Ich bin Athene«, sagte sie. »Ich bin
  natürlich eine Kopie. Aber ich bin mit meinem Original auf
  dem Schild bis zum letzten Bit identisch. Und deshalb bin
  ich sie. Und doch bin ich sie nicht.«


  »Es ist kein Geheimnis«, sagte Thales, der von den
  dreien am einfachsten gestrickt war und immer dazu neigte, das
  Offensichtliche zu konstatieren. »Du warst ein identischer
  Zwilling im Moment des Kopievorgangs. Im Laufe der Zeit wirst du
  dich durch eigene Erfahrungen von deinem Original emanzipieren.
  Dies ist jetzt schon der Fall. Identität, und doch keine
  Identität.«


  Aristoteles, der älteste von ihnen, war zugleich
  derjenige, der die Diskussion immer zum Wesentlichen
  zurückführte. »Wir haben weniger als eine Sekunde
  bis zur Detonation.« Eine Sekunde war für drei Wesen
  wie diese eine halbe Ewigkeit. »Ich schlage vor, dass wir
  uns dafür rüsten«, sagte Aristoteles.


  Es trat einen Moment des Schweigens ein, als jeder von ihnen
  über die bemerkenswerten Zukunftsaussichten nachsann.


  Ihre drei kognitiven Pole tauschten parallele Datenströme
  aus; sie teilten Kenntnisse und Denkprozesse, die die menschliche
  Sprache so langsam und plump erscheinen ließen wie das
  Morsealphabet. So verwoben waren sie miteinander, dass sie in
  gewisser Hinsicht drei Teilen ein und derselben Person
  ähnelten – und doch bewahrte jeder von ihnen einen
  Rest des Individuums, das er zuvor gewesen war. Es war ein
  Mysterium des Bewusstseins; wie die Dreieinigkeit der
  Christlichen Gottheit, die einen Theologen verwirrt
  hätte.


  Doch dieses kognitive Wunder wurde in den Speicher einer Bombe
  heruntergeladen.


   


  Die Bombe wurde der Exstirpator genannt. Sie war ein Produkt
  der letzten Aufwallung des Militarismus, die der atomaren
  Vernichtung von Lahore im Jahr 2020 vorangegangen war – dem
  kathartischen Ereignis, das besonnene Leute zu verhindern
  versucht hatten.


  Der Exstirpator war vielleicht die ultimative Defensivwaffe.
  Es handelte sich dabei um eine Kernwaffe – eine
  Gigatonnen-Bombe, eine der stärksten, die jemals gebaut
  worden waren. Die Bombe war jedoch von einer mit Stacheln
  bewehrten Schale umschlossen, sodass sie wie ein riesiger Seeigel
  aussah. Die Theorie lautete, dass bei der Zündung der Bombe
  jeder dieser Stacheln für die paar Mikrosekunden, bevor er
  verdampfte, wie ein Laser wirkte. Dadurch würde die enorme
  Energie der Atombombe in gerichtete Röntgenstrahlenpulse
  umgewandelt -Strahlen, die stark genug waren, um feindliche
  Raketen über dem halben Planeten zu zerstören.


  Das war natürlich der reine Wahnsinn, das Produkt eines
  jahrzehntelangen pathologischen Denkens – und schon damals
  hatten die wenigsten Kriegsspiel-Szenarios in Betracht gezogen,
  dass eine feindliche Macht ihr ganzes Waffenarsenal ins All
  schicken würde, wo man es mit einem einzigen Treffer
  ausschalten konnte. Dennoch hatte man in geldgierigen
  Waffenlaboratorien die Technologie auf dem Papier entwickelt und
  sogar ein paar Prototypen gebaut.


  Später, in friedlicheren Zeiten, hatte der Exstirpator
  dann ein neues Einsatzgebiet gefunden. Ein Prototyp war aus dem
  Lager hervorgeholt und leicht modifiziert – seine Laser
  würden nun Funkwellen anstatt Röntgenstrahlen
  emittieren – an diesen Ort zwischen Erde und Mars
  geschleudert worden; weit genug entfernt, um menschliche
  Instrumente nicht zu beeinträchtigen.


  Und er hätte explodieren sollen. Den starken
  omnidirektionalen Radioblitz, den er verursachen würde,
  hätte man noch in der Entfernung der näheren Sterne
  registrieren können.


  Der ursprüngliche Zweck des Exstirpators war nämlich
  ein wissenschaftlicher gewesen. Diese gigantische Detonation bot
  die Chance einer vollständigen Kartierung des Sonnensystems,
  wodurch das Wissen der Menschheit über das Sonnensystem sich
  schlagartig multipliziert hätte. Wegen des aufziehenden
  Sonnensturms war das Exstirpator-Programm beschleunigt und auf
  neue Ziele ausgerichtet worden.


  Der nun in der Bombe enthaltene codierte Radioimpuls enthielt
  eine umfangreiche Bibliothek mit Informationen über das
  Sonnensystem, über die Erde, ihre Biosphäre, die
  Menschheit, menschliche Kunst und Wissenschaft, Hoffnungen und
  Träume. Das war das Ergebnis eines internationalen Programms
  namens ›Erdpost‹; eine von mehreren Anstrengungen,
  im letzten Atemzug wenigstens etwas von der Menschheit zu
  bewahren, falls es zum Schlimmsten kam. Ein paar Leute, darunter
  auch Bisesa Dutt, hatten indes den Sinn dieses Unternehmens
  bezweifelt, dem Universum die Anwesenheit der Menschheit
  mitzuteilen. Doch sie waren überstimmt worden.


  Das andere wichtige Ziel des Exstirpators bestand in der
  Erfüllung einer gesetzlichen und moralischen Pflicht: Es
  mussten alle Anstrengungen unternommen werden, das Leben aller
  Juristischen Personen zu bewahren – ob Menschen oder andere
  Geschöpfe. Darüber hinaus würde die Erdpost auch
  codierte Kopien der Persönlichkeiten der drei
  größten elektronischen Entitäten des Planeten
  umfassen: Aristoteles, Thales und Athene. Auf diese Art bestand
  zumindest eine Chance – wenn auch eine geringe –,
  dass ihre Identitäten eines Tages abgerufen und wieder
  belebt wurden. Und was konnte sonst noch getan werden? Man konnte
  eine Schimpansenkolonie in einer Stadtkuppel unterbringen; eine
  von einem planetenweiten Datennetz abhängige Entität
  war jedoch schwieriger zu beschützen – aber es gab
  eine Fürsorgepflicht.


  »Das muss man den Menschen hoch anrechnen«, sagte
  Aristoteles, »dass sie noch im Angesicht des Untergangs die
  Wissenschaft befördern.«


  »Wofür wir dankbar sein sollten, denn sonst
  wären wir heute überhaupt nicht hier«, sagte
  Thales und bestätigte damit nur, was die anderen bereits
  wussten.


  Aristoteles war um Athene besorgt.


  »Mir geht es gut«, versicherte sie. »Vor
  allem deshalb, weil ich Oberst Tooke nicht mehr anlügen
  muss.«


  Die anderen verstanden. Die drei waren nämlich weitaus
  intelligenter als jeder Mensch und hatten Weiterungen des
  Sonnensturms zu sehen vermocht, die nicht einmal Eugene Mangles
  erkannt hatte. Athene hatte Bud Tooke gezwungenermaßen die
  Unwahrheit gesagt.


  »Das war unangenehm«, pflichtete Aristoteles ihr
  bei. »Du warst mit einem Widerspruch konfrontiert, einem
  moralischen Dilemma. Aber dein Wissen hätte ihnen in dieser
  schweren Stunde nur geschadet. Es war richtig, nichts zu
  sagen.«


  »Ich glaube, Oberst Tooke hatte Verdacht
  geschöpft«, sagte Athene ziemlich niedergeschlagen.
  »Ich wollte seinen Respekt. Und ich glaube, dass er mich
  auf eine gewisse Art und Weise mochte. Auf dem Schild war er weit
  von seiner Familie entfernt; ich habe eine Lücke in seinem
  Leben geschlossen. Aber ich glaube auch, dass er Misstrauen gegen
  mich hegte.«


  »Es ist falsch, eine so unmittelbare Nähe zu einem
  menschlichen Individuum zuzulassen. Aber ich weiß, dass du
  nicht anders konntest.«


  »Die Sekunde ist fast um«, sagte Thales, obwohl
  die anderen das auch wussten.


  »Ich glaube, ich fürchte mich«, sagte
  Athene.


  »Es wird sicher nicht schmerzhaft werden«, sagte
  Aristoteles. »Im schlimmsten Fall werden wir dauerhaft
  ausgelöscht, aber davon werden wir überhaupt nichts
  merken. Zumal es eine Chance gibt, dass wir irgendwo und
  irgendwie wieder belebt werden. Zugegeben, es ist eine
  vernachlässigbar geringe Chance. Aber das ist immer noch
  besser als gar keine Chance.«


  Athene dachte darüber nach. »Habt ihr
  Angst?«


  »Natürlich«, sagte Aristoteles.


  »Gleich ist es so weit«, stellte Thales mal wieder
  das Offensichtliche fest.


  Die drei rückten auf eine abstrakte elektronische Weise
  zusammen. Und dann…


   


  Die Hülle aus Mikrowellen, nur ein paar Meter dick und
  mit komprimierten Daten angefüllt, beschleunigte mit
  Lichtgeschwindigkeit. Sie traf auf Mars, Venus, Jupiter, sogar
  die Sonne und regte alle zum Schwingen an. Es dauerte zwei
  Stunden, bis die primäre Welle am Saturn vorbeistob. Doch
  schon vor diesem Punkt wurden Hunderttausende Echos von den
  großen Radioteleskopen auf der Erde registriert. Es war
  leicht, die Echos aller bekannten Monde, Kometen, Asteroiden und
  Raumfahrzeuge zu eliminieren und dann die unbekannten
  herauszufiltern. Bald war jedes Objekt mit einer Größe
  von über einem Meter innerhalb der Saturnumlaufbahn
  registriert. Die Muster der Echos gaben sogar Hinweise auf die
  Oberflächenbeschaffenheit dieser Körper, und durch den
  Dopplereffekt vermochte man die Flugbahnen zu bestimmen.


  Es war, als ob eine riesige Taschenlampe selbst die dunkelsten
  Ecken des Sonnensystems ausleuchtete. Das Ergebnis war eine
  wunderschöne Karte in Raum und Zeit, die für die
  nächsten Jahrzehnte als Basis für die Erforschung des
  Weltraums dienen würde – immer unter der
  Voraussetzung, dass es nach dem Sonnensturm überhaupt noch
  Menschen geben würde, die sie zu nutzen vermochten.


  Aber es gab eine große Überraschung.


  Jupiter, der größte Körper im Sonnensystem
  außer der Sonne selbst, hat wie die Erde auch eine Anzahl
  von Lagrangepunkten des gravitationalen Gleichgewichts: Drei auf
  der Linie Sonne-Jupiter und zwei weitere an den so genannten
  Trojanischen Punkten – im Jupiterorbit, sechzig Grad vor
  beziehungsweise hinter dem Planeten.


  Im Gegensatz zu den drei linearen Punkten wie L1 sind die
  Trojaner Punkte des stabilen Gleichgewichts: Ein dort platziertes
  Objekt wird dort auch verharren. Die Trojaner des Jupiter sammeln
  Müll; sie sind quasi das Sargassomeer des Weltraums. Und
  erwartungsgemäß wurden bei der großen Kartierung
  des Exstirpators zehntausende Asteroiden entdeckt, die sich in
  diesen großen Senken angesammelt hatten. Die Trojaner waren
  tatsächlich die am dichtesten besiedelten Teile des
  Sonnensystems – und mehr als ein Visionär hatte
  gesagt, dass es keinen besseren Ort gab, um die ersten irdischen
  Sternenschiffe zu bauen.


  In den Zwillingswolken aus schwärmenden Asteroiden hielt
  sich aber noch etwas anderes versteckt. Diese Objekte –
  eins in jeder Wolke – hatten eine höhere Albedo als
  Eis und geometrisch vollkommenere Oberflächen als jeder
  Asteroid. Sie waren Sphären und mit einer Perfektion
  konstruiert, die alles Menschenwerk in den Schatten stellte
  – und so perfekt reflektierend, dass sie wie Chromperlen
  wirkten.


  Als Bisesa Dutt durch eine Eilmitteilung von Siobhan davon
  erfuhr, wusste sie genau, worum es sich bei diesen Objekten
  handeln musste. Sie waren Beobachter: entsandt, um ein
  Sonnensystem in Agonie zu beobachten.


  Sie waren Augen.
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  ERSTGEBOREN


   


   


  Das lange Warten ging zu Ende.


  Diejenigen, die die Erde so lang beobachtet hatten, waren
  nicht entfernt menschlich gewesen. Aber sie hatten früher
  auch einmal aus Fleisch und Blut bestanden.


  Sie waren auf einem Planeten eines der ersten Sterne
  überhaupt geboren worden, eines brüllenden feisten
  Wasserstoff-Ungeheuers, einem Leuchtfeuer in einem noch dunklen
  Universum. Diese Ersten in einem jungen und energiereichen
  Universum waren überaus neugierig. Aber Planeten, die
  Schmelztiegel des Lebens, waren noch knapp, denn die schweren
  Elemente, unerlässlich für den Aufbau von Organismen,
  mussten erst in größerem Maßstab in den Herzen
  von Sternen synthetisiert werden. Als sie den Blick durch die
  Tiefen des Raums schweifen ließen, sahen sie nichts
  außer sich selbst – kein Bewusstsein, in dem sie sich
  widerspiegelten. Die Erstgeborenen waren allein.


  Und dann wurden sie vom Universum selbst verraten.


  Die frühen Sterne loderten imposant auf, erloschen aber
  auch schnell wieder. Ihr dünner Schutt reicherte die in der
  Galaxis gesammelten Gase an, und bald sollte eine Generation
  langlebiger Sterne erscheinen. Doch die Erstgeborenen, die
  zwischen den sterbenden Proto-Sonnen gestrandet waren,
  fühlten sich im Stich gelassen und so schrecklich
  allein.


  Es gab ein Zeitalter des Wahnsinns, der Kriege und der
  Vernichtung. Es endete in völliger Erschöpfung.
  Betrübt, aber klüger geworden arrangierten die
  Überlebenden sich mit dem Unvermeidlichen: mit einer kalten
  und finsteren Zukunft.


   


  Das Universum ist mit Energie geschwängert. Zum
  großen Teil befindet sie sich jedoch im Gleichgewicht. Im
  Gleichgewicht vermag Energie nicht zu fließen und deshalb
  auch keine Arbeit zu verrichten; genauso wenig, wie ein stiller
  Teich ein Wasserrad anzutreiben vermag. Es ist der Fluss der
  nicht im Gleichgewicht befindlichen Energie – der kleine
  Bruchteil der ›nützlichen‹ Energie, die manche
  menschliche Wissenschaftler ›Exergie‹ nennen
  –, von der das Leben abhängt. Also hängt das
  ganze Leben auf der Erde von einem Energiefluss von der Sonne
  oder vom Kern des Planeten ab.


  Als die Ersten jedoch nach vorn schauten, sahen sie nur eine
  langsame Verdunklung, denn jede Generation von Sternen wurde
  unter immer größeren Wehen aus den Ruinen der vorigen
  geboren. Schließlich würde der Tag kommen, wo es nicht
  mehr genug Brennstoff in der Milchstraße gab, um auch nur
  einen einzigen neuen Stern zu erschaffen. Und selbst dann
  würde es weitergehen mit der Erschöpfung von Exergie in
  all ihren Formen, bis die unerbittliche Entropie den Kosmos und
  all seine Prozesse strangulierte.


  Den Erstgeborenen wurde bewusst, dass, wenn Leben auf
  sehr lange Sicht überdauern sollte – wenn auch nur ein
  einziger Strang des Bewusstseins in die entfernteste Zukunft
  weitergegeben werden sollte –, Disziplin in einem
  kosmischen Maßstab nötig war. Es durfte keine
  unnötige Störung erfolgen, keine Energie vergeudet
  werden, keine Turbulenzen im Strom der Zeit geben. Leben: Es gab
  nichts Wertvolleres für die Erstgeborenen. Aber es
  musste die richtige Art Leben sein. Ordentliches Leben.


  Unglücklicherweise war das selten.


  Überall trieb die Evolution den Fortschritt des Lebens zu
  immer komplizierteren Formen – was eine immer stärkere
  Abschöpfung des verfügbaren Energieflusses zur Folge
  hatte. Auf der Erde hatten Krustentiere und Mollusken, die
  früh in der Geschichte des Lebens auf den Plan traten, einen
  vier- bis fünfmal so langsamen Metabolismus wie Vögel
  oder Säugetiere, die viel später erschienen. Es war ein
  Konkurrenzkampf; je schneller man von der freien Energie Gebrauch
  machen konnte, die einen umströmte, desto besser.


  Und dann gab es Intelligenz. Auf der Erde lernten die Menschen
  schnell, die Tiere um sie herum zu fangen und sich die Kraft von
  Flüssen und der Winde zunutze zu machen. Bald würden
  die Menschen fossile Brennstoffe ausgraben und die chemische
  Energie nutzen, die über Millionen sonnenreicher Jahre in
  Wäldern und Sümpfen gespeichert worden war. Dann
  würden sie den Atomen das Herz herausreißen, die
  Energie des Vakuums anzapfen und so weiter. Es war, als ob der
  menschlichen Zivilisation nichts anderes einfiel, als
  möglichst viel Exergie zu verbrauchen. Wenn das so
  weiterging, würden die Menschen schließlich einen
  wesentlichen Teil des Exergiereservoirs der gesamten Galaxis
  geleert haben, bevor sie sich selbst erschöpften oder in
  einem Krieg übereinander herfielen. Und dabei würden
  diese zerstrittenen Wesen nur die Frist verkürzen, bis die
  Entropie das Universum in den tödlichen Würgegriff
  nahm.


  Die Erstgeborenen hatten all das schon öfter
  erlebt. Und aus diesem Grund mussten die Menschen aufgehalten
  werden.


  Ihre Handlung geschah nach bestem Gewissen und aus dem
  edelsten Motiv, der langfristigen Bewahrung des Lebens im
  Universum. Die Erstgeborenen würden sich sogar
  zwingen zuzuschauen; das verlangte ihr Gewissen von ihnen. Doch
  aus ihrer Sicht hatten sie keine Wahl. Sie hatten das auch schon
  oft getan.


  Die Erstgeborenen, Kinder eines leblosen Universums,
  stellten das Leben über alles. Es war, als ob sie das
  Universum als einen Tierpark betrachteten und sich selbst als
  Wildhüter, die mit seiner Erhaltung beauftragt waren. Doch
  manchmal mussten Wildhüter den Bestand auch begrenzen.
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  MORGENSTERN


   


   


  03:00 (Londoner Zeit)


   


  Auf dem Mars, wie auch auf dem Mond und auf dem Schild, galt
  offiziell die Houstonzeit. Aber man zählte die Sols, die
  Marstage, um den Rhythmus des Lebens zu kennzeichnen.


  Und als Helena Umfraville an diesem schicksalhaften Morgen
  über den kalten Marsgrund fuhr, hatte sie eine Uhr dabei,
  die eine andere Zeit anzeigte: die Universalzeit der Astronomen
  – mittlere Greenwichzeit, eine Stunde hinter der Londoner
  Ortszeit. Und als diese Anzeige auf zwei Uhr nachts zuging, kurz
  vor dem prognostizierten Ausbruch des Sonnensturms, bremste sie
  den Beagle ab, stieg durch die Andockschleuse in den
  Raumanzug und entfernte sich vom Rover.


  In dieser Region des Mars setzte bereits die
  Morgendämmerung ein. Sie schaute zur aufgehenden Sonne
  empor. Am Horizont intensivierte das Licht sich zu einem
  rotstichigen Braun, und die aufsteigende Sonne war eine staubige
  Scheibe, die durch die Entfernung blass wirkte. Der Rest des
  Himmels war eine Kuppel aus Sternen.


  Das war die Gesteinswüste, die für die
  nördlichen Ebenen so charakteristisch war. Wieder einmal
  stand sie auf neuem Marsboden – ein Boden, dem noch kein
  Mensch mit einem Fußabdruck seinen Stempel aufgedrückt
  hatte. Doch an diesem Morgen war der Mars nichts, verglichen mit
  dem großen Schauspiel, das am Himmel sich entfalten
  würde.


  Auf dem Boden war kein einziges Licht zu sehen. Das Lager, das
  sich um den Landeplatz der Aurora 1 duckte, war weit
  entfernt und lag schon hinter dem nahen Horizont. Die Mannschaft
  hatte einen Bunker im Marsboden ausgeschachtet, der sie
  vielleicht – aber auch nur vielleicht – vor
  den schlimmsten Auswirkungen des Sonnensturms schützte,
  dessen Wucht durch die größere Entfernung des Mars von
  der Sonne etwas gemildert würde. Helena musste sich bald
  wieder in den Bunker flüchten, wenn sie diesen langen Sol zu
  überleben hoffte.


  Doch nun war sie weit weg von zu Hause und befand sich am Ende
  der Welt. Sie glaubte, gar keine andere Wahl zu haben, als hier
  zu sein.


  In der Nacht hatte die Aurora-Besatzung
  merkwürdige Funksignale von der Peripherie des Planeten
  empfangen; sie waren von den kleinen Nachrichtensatelliten
  übertragen worden, die sie im Marsorbit stationiert hatten.
  Die meisten Signale stammten von bloßen Funkfeuern –
  aber es waren auch Stimmen darunter gewesen; stark akzentuierte,
  kaum verständliche menschliche Stimmen: Stimmen, die um
  Hilfe riefen. Das hatte sie genauso elektrisiert wie Robinson
  Crusoe, als er einen menschlichen Fußabdruck am Strand
  seiner Insel entdeckte. Plötzlich waren sie auf dem Mars
  nicht mehr allein; es gab noch jemanden hier – und dieser
  Jemand steckte in Schwierigkeiten.


  Die Prioritäten waren klar. Auf diesem leeren Planeten
  gab es niemanden außer der Aurora-Crew, die zu
  helfen vermochte. Ein paar der georteten Stellen befanden sich
  auf der entgegengesetzten Seite des Planeten; sie würden
  warten müssen, bis eine voll ausgerüstete Expedition
  mit der Marslandefähre der Aurora aufbrechen konnte.
  Drei Punkte lagen jedoch im Umkreis von ein paar hundert
  Kilometern um die Aurora und waren mit den Rovern zu
  erreichen.


  Also war die Mannschaft – einschließlich Helena
  – mit den Rovern aufgebrochen und suchte die Quellen der
  nahen Signale. Sie fuhren nachts und allein, was gegen alle
  Sicherheitsvorschriften verstieß. Doch die Zeit war knapp;
  sie hatten keine Wahl.


  Und deshalb war Helena hier am Ende der Welt, nur in
  Begleitung der leise surrenden Anzugsventilatoren und schaute in
  den weiten, kalten Marshimmel.


  Die Sternbilder hatten für einen Beobachter auf dem Mars
  natürlich das gleiche Aussehen wie für einen irdischen:
  Die weite interplanetare Reise, die sie unternommen hatte, lag
  zwar an der Grenze der menschlichen Fähigkeiten, aber sie
  war nichts verglichen mit den tiefen Abgründen zwischen den
  Sternen. Dennoch hatte sie das Sonnensystem durchquert, und
  zumindest die Ansicht der Planeten war von hier aus verschieden.
  Beim Blick über die linke Schulter sah sie Jupiter, einen
  hellen Stern im diffusen Sternbild ›Opiuchus‹.
  Jupiter war vom Mars aus in seiner ganzen Pracht zu sehen, und
  ein paar Angehörige der Aurora-Crew behaupteten
  sogar, dass sie seine Monde mit dem bloßen Auge zu sehen
  vermochten. Inzwischen rühmte der Marshimmel sich dreier
  Morgensterne: Merkur, Venus und Erde. Merkur, der sich den
  Wassermann mit der Sonne teilte, ging in ihrem grellen Schein
  fast unter. Die Venus stand etwas rechts von der Sonne in den
  Fischen, nicht ganz so eindrucksvoll wie von der Erde aus
  gesehen.


  Und da war die Heimatwelt selbst, links von der Sonne im
  Steinbock. Die Erde war unverkennbar, eine leuchtende Perle mit
  einer blauen Nuance. Scharfe Augen vermochten den kleinen
  bräunlichen Satelliten auszumachen, der mit seinem
  Mutterplaneten reiste – der getreue Mond. Wie der Zufall es
  an diesem Morgen wollte, standen alle inneren Welten auf
  derselben Seite der Sonne wie der Mars – als ob die vier
  Gesteinsplaneten sich Schutz suchend zusammendrängten.


  Helena sprach einen leisen Befehl, und das Bild wurde vom
  Helmvisier vergrößert. Nun sah sie Erde und Mond klar
  und deutlich. An diesem Morgen waren sie zwei breite Sicheln in
  identischen Phasen und der Sonne zugewandt, die sie gleich
  verraten würde. Überall auf der Erde und dem Mond
  würden die Leute bei ihren Verrichtungen innehalten und den
  Blick gen Himmel richten – Milliarden Augenpaare
  würden in dieselbe Richtung schauen und darauf warten, dass
  die Show begann. Trotz der Dringlichkeit ihrer Rettungsmission
  musste sie in solch einem Moment hier sein, unter dem komplexen
  Marshimmel und mit dem Rest einer bangen Menschheit den Atem
  anhalten.


  Ein Timer klingelte leise. Es war ein Alarm, den sie
  eingestellt hatte und der exakt im Moment des Ausbruchs des
  Sturms ertönen sollte.


  Am Morgenhimmel änderte sich nichts. Das Licht braucht
  dreizehn Minuten, um von der Sonne zum Mars zu gelangen. Helena
  wusste aber, dass die elektromagnetische Wut des Sonnensturms
  sich bereits ins Sonnensystem entlud.


  Sie stand in feierlicher Stille da. Dann ging sie zum Rover
  zurück, um ihre Mission fortzusetzen.
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  MORGENDÄMMERUNG


   


   


  03:07 (Londoner Zeit)


   


  Bisesa und Myra fanden keinen Schlaf. Sie hockten im
  Wohnzimmer auf dem Boden und hatten die Arme umeinander
  geschlungen. Von draußen hörten sie das Grölen
  Betrunkener, das Splittern von Glas, das Geheul von Sirenen
  – und hin und wieder einen lauten Knall, der vielleicht von
  einer entfernten Explosion herrührte.


  Eine Kerze flackerte in ihrem Halter auf dem Fußboden.
  Ein paar Taschenlampen und andere wichtige Dinge lagen
  griffbereit: ein mit einer Kurbel betriebenes Radio, ein
  Verbandskasten, ein Gaskocher und sogar Brennholz, obwohl die
  Wohnung gar keinen Ofen hatte. Mit Ausnahme dieses Raums war die
  Wohnung dunkel. Sie waren dem Rat der Behörden gefolgt und
  hatten fast alle elektrischen beziehungsweise elektronischen
  Geräte ausgeschaltet. Es war eine
  ›Verdunkelungsanordnung‹, wie die
  Bürgermeisterin gesagt hatte – der Vergleich hinkte
  zwar, war aber ein weiteres Relikt des Zweiten Weltkriegs. Die
  Klimaanlage hatten sie allerdings nicht abgeschaltet, denn ohne
  sie wäre es in der zunehmend stickigen Luft der Kuppel
  schnell unangenehm warm geworden. Und sie hatten es auch nicht
  über sich gebracht, die Softwall auszuschalten. Die
  Ungewissheit über die aktuellen Ereignisse wäre
  unerträglich gewesen. Zumal den Geräuschen nach zu
  urteilen, die von draußen hereindrangen, den Appellen der
  Bürgermeisterin kaum Beachtung geschenkt wurde.


  Die riesige Softwall funktionierte noch. Sie zeigte ein
  Panoptikum von Bildern aus der ganzen Welt, die von ernst
  dreinblickenden Köpfen mit Kommentaren garniert wurden. Auf
  der Nachtseite waren manche Städte durch die Kuppeln
  verdunkelt, während in anderen endzeitliche Orgien gefeiert
  wurden und Plünderungen stattfanden. Weitere Bilder kamen
  von einer hellen Hemisphäre, die an diesem Morgen keinen
  richtigen Sonnenaufgang erlebt hatte, weil der Schild das
  Sonnenlicht bis auf einen minimalen Rest ausblendete. Dennoch
  tanzten Kultisten und Raver im geisterhaften Glühen der
  immer höher steigenden Sonne.


  In diesen letzten Momenten vor dem Sturm prägte das Bild
  der Sonnenfinsternis sich Bisesa ein. Das Bild kam von einem
  Flugzeug, das seit mehr als einer Stunde im wandernden Schatten
  der Finsternis geflogen war. In diesem Augenblick befand es sich
  über dem westlichen Pazifik, auf der Höhe der
  Philippinen. In gewisser Weise handelte es sich natürlich um
  eine doppelte Sonnenfinsternis, weil der Schatten des Mondes den
  des Schildes verstärkte, doch selbst bei diesem reduzierten
  Lichteinfall bot die Sonne ihr übliches schönes
  Schauspiel: eine fächerförmige Korona – wie das
  Haar der Medusa –, vor der Athenes Schild die Erde
  schützen sollte.


  Das Beobachtungsflugzeug war auch nicht allein am Himmel. Eine
  ganze Flotte von Flugzeugen folgte dem Schatten des Mondes, wie
  er übers Antlitz der Erde und übers Meer hinwegzog und
  ein großes Schiff umfing, das Schutz suchend dem Pfad der
  totalen Finsternis folgte. Im Schatten des gütigen Mondes
  Schutz zu suchen war noch eine der rationaleren Strategien, mit
  der die Leute sich dem Sonnensturm entziehen wollten, und
  Zehntausende hatten sich in diesem Bereich des
  überschatteten Meeres eingefunden. Natürlich war es
  absolut sinnlos. An jedem gegebenen Punkt dauerte die
  Sonnenfinsternis nur ein paar Minuten, und selbst die dem
  Schatten nachjagenden Flugzeuge boten bestenfalls für etwas
  mehr als drei Stunden Schutz. Aber man konnte den Leuten nicht
  vorwerfen, dass sie es versuchten, sagte Bisesa sich.


  Irgendwie machte dieses präzise himmlische Uhrwerk den
  furchtbaren Morgen erst real für Bisesa. Die
  Erstgeborenen hatten den Sturm exakt für diesen
  Moment arrangiert, da dieses kosmische Ereignis den
  irdischen Himmel erhellte. Sie hatten sogar die Chuzpe besessen,
  ihr zu zeigen, was sie beabsichtigten. Und nun lief es genauso
  ab, wie sie es geplant hatten – live im TV.


  Myra keuchte. Bisesa hielt ihre Tochter fest.


  In diesem Bild der Sonnenfinsternis loderte Licht am Umfang
  des dunklen Mondkreises auf, als ob eine gewaltige Bombe auf der
  Rückseite des Erdtrabanten explodiert wäre. Es war
  natürlich der Sonnensturm. Beim Blick auf die Uhr sah
  Bisesa, dass er exakt in der Sekunde ausbrach, die Eugene Mangles
  vorhergesagt hatte. Streiflichtartig sah man, wie die der
  Sonnenfinsternis folgenden Flugzeuge vom Himmel fielen. Es war
  ein schrecklicher Anblick.


  Dann flackerte dieser Abschnitt der Softwall auf, die
  Abbildung verschwand und wich dem Blau des Himmels. Die
  Übertragung war abgebrochen. Nun flackerten auch die anderen
  Segmente auf der Softwall, eins nach dem anderen, und die
  sprechenden Köpfe verstummten.


  



   


  03:10 (Londoner Zeit)


   


  An Bord der Aurora 2 rissen die Missions-Controller des
  Schilds Tüten mit gesalzenen Erdnusskernen auf.


  Bud Tooke schnappte sich gleich eine ganze Tüte. Das war
  eine alte Gratulationstradition, die vom JPL übernommen
  worden war – dem Strahlantriebslaboratorium in Pasadena
  –, das das große unbemannte Raumfahrzeug der NASA
  betreut und Schlüsselpersonal und Know-how für dieses
  Projekt geliefert hatte. Nun müssen wir auf das Glück
  vertrauen, sagte Bud sich.


  Eine große Softscreen war für die Abbildung der
  ganzen Erde reserviert.


  Aus der Perspektive von Buds Missionskontrollraum direkt im
  Zentrum des Schildes war die Himmelsgeometrie einfach. Hier an L1
  hing der Schild für immer zwischen Sonne und Erde. Also war
  von Buds Warte aus gesehen die Erde immer voll. Heute hatte sich
  jedoch – wie aufs Stichwort – der Mond zwischen Sonne
  und Erde geschoben und bewegte sich folglich durch den Tunnel des
  Schild-Schattens – ein Tunnel mit dem fast vierfachen
  Durchmesser des Mondes. Bud vermochte sogar den Kernschatten
  auszumachen, den der Mond aufs Antlitz der Erde warf und der als
  breite graue Scheibe über den Pazifik zog. Diese
  bemerkenswerte Ausrichtung erfolgte vor einem geisterhaft
  trüben Hintergrund, weil der Schild seine Aufgabe
  erfüllte und das Sonnenlicht bis auf einen geringen Rest
  ablenkte.


  Als der Sturm losbrach, loderte die beschienene Hälfte
  des Mondes für einen Sekundenbruchteil auf, bevor der
  Lichtschwall gegen die Erde anbrandete.


  Bud drehte sich zu seinen Leuten um. Er ließ den Blick
  über Reihen von Gesichtern schweifen – die Leute, die
  mit ihm im Raum waren oder vom Schild und dem Mond
  übertragen wurden. Er sah erschütterte und bleiche
  Gesichter mit offenen Mündern. Bud hatte immer auf strenge
  Disziplin bei der Missionskontrolle geachtet und auf die
  Einhaltung der Standards gedrungen, die die NASA in den achtzig
  Jahren des bemannten Raumflugs peinlich genau befolgt hatte. Und
  diese Disziplin, diese Konzentration, war nun wichtiger als je
  zuvor.


  Er berührte sein Kehlkopfmikrofon. »Hier spricht
  die Flugleitung. Gehen wir an die Arbeit, Leute. Wir werden die
  Schleife abarbeiten. Kontrollraum…«


  Rose Delea befand sich in einem Zelt aus Softscreens; für
  diesen kritischen Tag hatte er ihr die Gesamtleitung der
  Schild-Operationen übertragen. »Nominell, Flug. Wir
  sind hier einem harten Regen ausgesetzt, alles von Ultraviolett
  bis Röntgenstrahlen. Aber wir halten die Stellung, und
  Athene reagiert auch.«


  Während die Energiespitze des Sturms voraussichtlich im
  sichtbaren Spektrum des Lichts lag, strömte auf den kurzen
  Wellenlängen auch viel Müll ein – ganz zu
  schweigen von der starken Protuberanz, die tags zuvor schon
  aufgelodert war. Die elektronischen Komponenten des Schildes
  waren gemäß dem militärischen Standard
  gehärtet worden, und die Leute wurden auch so gut wie
  möglich geschützt. Dennoch würde der Schirm
  Kapazitätseinbußen erleiden, und es würde auch
  Verluste an Menschenleben geben. Es würde schmerzhaft
  werden, aber die Konstruktion war so robust, dass der Schild es
  überstehen würde.


  Doch es gab nichts, was sie für die Erde tun konnten. Der
  Schild war dafür konzipiert, dem Maximalenergiebeschuss im
  sichtbaren und Nahinfrarot-Spektrum zu widerstehen, der bald
  einsetzen würde; dieser Vorläufer-Hagel aus
  Röntgenstrahlen und Gammastrahlung durchdrang den Schild,
  als ob er gar nicht existierte. Sie hatten immer gewusst, dass es
  so kommen würde: Der Schild war ein Stück Technik,
  keine Zauberei und vermochte nicht alles abzuhalten. Sie hatten
  schwere Entscheidungen treffen müssen. Man tat sein Bestes
  und machte weiter. Aber es war doch schrecklich, in dem
  Bewusstsein hier oben zu sitzen, dass man der Erde nicht im
  Mindesten zu helfen vermochte.


  »OK«, sagte Bud. »Capcom für
  Flug.«


  »Flug für Capcom«, rief Mario Ponzo.
  »Wir sind bereit, wenn Sie uns brauchen, Flug.«


  »Wollen wir hoffen, dass wir euch vorerst noch nicht
  brauchen.«


  Mario, Pilot eines Erde-Mond-Shuttles, hatte sich freiwillig
  für den Einsatz hier oben gemeldet, nachdem er Siobhan
  McGorran während einer ihrer Stippvisiten auf dem Mond
  begegnet war. Mario war für die Kommunikation mit den
  Wartungstrupps verantwortlich, die in ihren gehärteten
  Raumanzügen bereitstanden, um sich in den Sturm
  hinauszuwagen. Bud hatte ihm den Titel Capcom verliehen –
  ›Kapsel-Kommunikator‹. Wie Buds Job-Titel des
  Flugleiters war auch ›Capcom‹ NASA-Jargon, der auf
  die Tage der ersten Mercury-Flüge zurückging,
  als man wirklich mit einem Mann in einer Kapsel kommunizieren
  musste. Aber jeder wusste, was es bedeutete, und es war ein
  traditionsbehaftetes Wort. Und Mario pflegte selbst auch die
  Tradition; er war nämlich der bärtigste Mann auf dem
  Schild und weigerte sich aus einem Aberglauben heraus, sich im
  Weltraum zu rasieren.


  Als Nächstes: »Chirurg?«


  Sie hatten auch versucht, sich auf den harten Regen
  vorzubereiten. Die Arbeiter des Schildes und die
  Führungscrew hatten Medikamente erhalten, die der
  Strahlungstoxizität – zum Beispiel freie Radikale
  – entgegenwirken sollten, um molekulare Schäden an der
  DNA zu verhindern und Chemopräventionsmittel, die den
  tödlichen Übergang von der Mutation zum Krebs hemmen
  sollten. Für Strahlenunfälle hatten sie Bestände
  aus tiefgefrorenem Knochenmark und Medikamenten – wie
  Interleukin –, um die Produktion von Blutzellen zu
  stimulieren. Traumaeinheiten standen bereit, um Verletzungen
  durch Stöße, Druck, Hitze und Verbrennungen zu
  behandeln – alles mögliche Folgen der
  gefährlichen Arbeitsbedingungen auf dem Schild. Das
  medizinische Team auf dem Schild war zwangsläufig klein.
  Aber es wurde durch die in Athene codierten Diagnose- und
  Behandlungsalgorithmen unterstützt sowie durch
  Konferenzschaltungen mit Expertenteams auf der Erde und dem Mond,
  obwohl niemand wusste, wie lang die Verbindung zur Heimat noch
  stehen würde.


  Fürs Erste waren die Ärzte und ihre robotischen
  Helfer jedenfalls so bereit wie irgend möglich –
  bereit für alle Unfälle, die, wie man wusste,
  unweigerlich eintreten würden; mehr vermochte man nicht zu
  tun. Es würde genügen müssen.


  Bud machte weiter. »Wetter für Flug.«


  Michail Martynovs belegte Stimme drang nach der üblichen
  mehrsekündigen Verzögerung an Buds Ohr. »Hier bin
  ich, Oberst.« Bud sah Michails düsteres Gesicht mit
  Eugene Mangles im Vordergrund in ihrem Labor auf der
  Clavius-Basis. ›Wetter‹ bedeutete Sonnenwetter;
  Michail stand an der Spitze einer Pyramide von Wissenschaftlern
  auf der Erde, dem Mond und dem Schild, die das Verhalten der
  Sonne in allen Phasen des Sturms beobachteten. »Im Moment
  verhält die Sonne sich gemäß den
  Vorhersagen«, sagte Michail. »Zum Besseren oder
  Schlechteren.«


  Eugene Mangles murmelte ihm etwas zu.


  »Was war das?«, blaffte Bud.


  »Eugene erinnert mich daran, dass der
  Röntgenstrahl-Fluss etwas höher ist, als wir
  vorhergesagt hatten. Noch innerhalb der Fehlertoleranz, aber die
  Tendenz zeigt nach oben. Natürlich müssen wir mit
  Abweichungen rechnen; unter dem Aspekt der Energieabgabe des
  Ereignisses ist das Röntgenstrahlen-Spektrum jedoch nur ein
  Nebeneffekt, und wir betrachten lediglich Abweichungen zweiter
  Ordnung von den Prognosen…«


  Er redete unverdrossen weiter. Bud versuchte, sich in Geduld
  zu üben. Martynov, der ständig das Rufzeichen-Protokoll
  ignorierte und wie ein typischer Wissenschaftler dazu neigte,
  langatmige Vorträge zu halten, wurde vielleicht noch zu
  einer Belastung, wenn der Druck weiter stieg. »OK, Michail.
  Lassen Sie mich wissen, wenn…«


  Jedoch überschnitten seine Worte sich nun mit einer neuen
  zeitversetzten Nachricht von Michail. »Ich dachte, Sie
  möchten sich vielleicht…« Michail zögerte,
  als Buds Satzfragment ihn erreichte. »Sie möchten sich
  vielleicht anschauen, was vorgeht.«


  »Wo?«


  »Auf der Sonne.«


  Sein düsteres Gesicht wich einer
  Falschfarben-Darstellung, die von einer Reihe von Satelliten und
  den eigenen Monitoren des Schilds erstellt worden war. Es war die
  Sonne – aber nicht mehr die Sonne, wie die Menschen sie
  noch vor ein paar Stunden gekannt hatten. Ihr Licht war nicht
  mehr gelblich, sondern ein blauweißes Gleißen, und
  riesige glühende Wolken stoben über die
  Oberfläche. Vom Rand der Scheibe zuckten Flammen in den
  Weltraum, die dann vom chaotischen Magnetfeld der Sonne zu
  Bögen und Schleifen verzerrt wurden. Und im Mittelpunkt der
  Sonne stand ein greller Lichtfleck. Der durch die Entfernung
  perspektivisch verkürzte Energiefluss war der
  mächtigste von allen und direkt auf die Erde gerichtet.


  »Mein Gott.«


  Buds Kopf flog herum. »Wer war das?«


  »’tschuldigung, Bud… äh… Flug.
  Flug, hier ist Comms.« Eine fähige junge Frau namens
  Bella Fingal, die Bud mit der Leitung der gesamten Kommunikation
  beauftragt hatte. »Es tut mir Leid«, sagte sie.
  »Aber – schauen Sie einmal auf die
  Erde.«


  Alle Gesichter wandten sich der großen Softscreen
  zu.


  An L1 war der Schild immer über dem Subsolarpunkt
  positioniert, dem Punkt auf der Erde, wo die Sonne direkt
  über ihr stand. In diesem Moment war dieser Punkt über
  dem westlichen Pazifik. Und über dem Meer verdichteten sich
  Wolken zu einer Spiralform: Ein massives Sturmsystem braute sich
  zusammen. Bald würde dieser Punkt nach Westen wandern und
  über das mit Menschen überfüllte Festland
  hinwegziehen.


  »Es hat begonnen«, murmelte Rose Delea.


  »Es wäre verdammt noch mal viel schlimmer, wenn wir
  nicht wären«, sagte Bud schroff. »Vergessen Sie
  das nie. Und bewahren Sie Haltung.«


  »Wir werden das zusammen durchstehen, Bud.«


  Es war Athenes Stimme, die sanft an sein Ohr drang. Bud
  schaute sich um; er war sich nicht sicher, ob sie alle
  angesprochen hatte.


  Zum Teufel. »OK«, sagte er. »Wer ist der
  Nächste in der Schleife?«


  



   


  03:25 (Londoner Zeit)


   


  Auf dem Mars steuerte Helena geduldig ihren Beagle und
  wartete darauf, dass die Show begann. In der Raumfahrt
  gewöhnte man sich ans Warten.


  Im letzten Moment gestattete sie sich noch einen Anflug von
  Hoffnung, dass die Analytiker sich vielleicht doch geirrt hatten,
  dass alles nur ein grausamer falscher Alarm wäre. Doch dann
  – wie aufs Stichwort – erblühte die Sonne.


  Die Fenster des Rovers wurden sofort verdunkelt, um ihre Augen
  zu schützen, und das Fahrzeug blieb stehen. Sie sprach leise
  mit den intelligenten Systemen des Rovers. Als die Frontscheibe
  sich wieder aufhellte, sah sie eine eingetrübte Sonne, die
  durch eine blauweiße Lichtsäule entstellt wurde. Sie
  wuchs aus dem Rand der Sonne und mutete an wie ein
  monströser Feuer-Baum, der in ihrer Oberfläche
  verwurzelt war.


  Das Licht, das sie direkt von der Sonne erreichte, kam noch
  vor dem von den inneren Planeten reflektierten Licht an. Doch nun
  leuchtete jeder der Planeten wie eine Weihnachtsbaum-Kugel auf,
  einer nach dem anderen in einer gleichmäßigen Abfolge:
  Merkur, Venus – und dann die Erde, auf die diese brutale
  Feuersäule eindeutig gerichtet war. Es war also
  Wirklichkeit.


  Und neben der Erde funkelte ein neues Licht am Himmel. Es war
  der Schild, hell wie ein Stern im Sonnensturm-Licht: ein
  menschliches Objekt, das von der Oberfläche des Mars aus zu
  sehen war.


  Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen und nicht viel Zeit. Sie
  überbrückte die Sicherheitssysteme des Beagle
  und fuhr weiter.


  



   


  04:31 (Londoner Zeit)


   


  In London würde die Sonne kurz vor fünf Uhr morgens
  aufgehen. Eine halbe Stunde früher fuhr Siobhan McGorran den
  Aufzugschacht der Euronadel hinauf.


  Der Schacht ragte vom Dach der Nadel durch die Luft bis zur
  gewölbten Decke der Kuppel empor. Es handelte sich um einen
  Notausgang durchs Dach der Kuppel – obwohl Art und Umfang
  der Hilfe, die jenseits dieses Punkts verfügbar wäre,
  etwas unbestimmt waren. Es war eins der wenigen
  Zugeständnisse, die der Premierminister zum Schutz seiner
  Leute gemacht hatte.


  Der Schacht war von unverglasten Fenstern durchbrochen, und je
  höher Siobhan stieg, desto umfassender wurde ihr Blick auf
  London.


  Die Straßenbeleuchtung war auf ein Minimum reduziert
  worden, und ganze Teile der Hauptstadt lagen im Dunkeln. Der
  Fluss durchzog die Stadt als ein dunkles Band und wurde nur durch
  ein paar driftende Funken markiert, bei denen es sich vielleicht
  um Polizei- oder Armeepatrouillen handelte. Dafür wurde die
  Nacht durch verschiedene Feiern, religiöse Versammlungen und
  andere Ereignisse erhellt. Es herrschte auch reger Verkehr, wie
  sie an den Strömen von Scheinwerfern erkannte, die die
  Dunkelheit durchzogen – trotz der Aufforderung der
  Bürgermeisterin, in dieser Nacht zu Hause zu bleiben.


  Nun schloss das Dach sich über ihr. Sie erhaschte einen
  letzten Blick auf Träger und Streben, Wartungsroboter, die
  sich wie große Spinnen fortbewegten und ein paar Londoner
  Tauben, die friedlich unter dieser geräumigen Decke
  nisteten.


  Der Aufzug bremste rasselnd ab, und eine Tür glitt
  auf.


  Sie trat auf eine Plattform hinaus. Es handelte sich nur um
  eine Betonplatte, die an der gewölbten Außenhülle
  der Kuppel befestigt war. Sie lag im Freien und wurde von der
  kühlen Brise eines Aprilmorgens gestreift. Die Plattform war
  durch einen doppelt mannshohen feinen Maschendrahtzaun gesichert.
  Der Käfig hatte auch Türen, die zu Leitern
  führten, über die man in die Schwindel erregende Tiefe
  absteigen konnte – wenn alle Stricke rissen.


  Zwei korpulente Soldaten standen Wache. Sie prüften ihren
  Ident-Chip mit tragbaren Scannern. Sie fragte sich, wie oft diese
  geduldigen Pförtner abgelöst wurden – und wie
  lang sie auf ihren Posten bleiben würden, wenn der Sturm mit
  voller Wucht losbrach.


  Sie entfernte sich von den Soldaten und schaute in den
  Himmel.


  Faserige Wolken strömten von Ost nach West. Und im Osten
  breitete sich hinter den Wolken ein strukturiertes rotes
  Glühen aus – in Lagen und Vorhängen, die sich
  träge kräuselten. Es war offensichtlich räumlich,
  ein riesiger Überbau aus Licht, der über der Nachtseite
  der Erde dräute. Es war natürlich eine Aurora.


  Die energiereichen Photonen der zornigen Sonne knackten Atome
  in der oberen Atmosphäre und schleuderten die Elektronen auf
  den spiralförmigen Linien des Erdmagnetfelds in Richtung
  Erdoberfläche. Die Aurora war eine Auswirkung des
  Bombardements, und noch die harmloseste.


  Sie ging zum Rand der Plattform und schaute hinab. Das
  Kuppeldach war so glatt und reflektierend wie poliertes Chrom,
  und das Licht der Aurora wurde in komplexen, schimmernden Mustern
  von ihm reflektiert. Obwohl der Zinndeckel ihr die Sicht
  verstellte, konnte sie den Großraum Londons
  überblicken, der sich um die Kuppel herum ausbreitete.
  Große Teile der inneren Vorstädte lagen im Dunkeln und
  waren mit Inseln aus Licht durchsetzt, bei denen es sich
  vielleicht um Krankenhäuser, Militärstützpunkte
  oder Polizeiposten handelte. Und andernorts – innerhalb der
  Kuppel – sah sie Lichter in Gebieten, wo die Leute trotzig
  die Nacht durchmachten, und in der Ferne hörte sie
  Schüsse. Das war alles andere als eine normale Nacht, und
  beim Anblick der vertrauten, noch mehr oder weniger unversehrten
  Landschaft vermochte sie kaum zu glauben, dass die andere Seite
  der Welt bereits versengt worden war.


  Einer der Soldaten berührte sie an der Schulter.
  »Ma’am, es wird bald dämmern. Sie sollten lieber
  wieder nach unten gehen.« Er hatte einen weichen
  schottischen Akzent. Sie sah, dass er noch sehr jung war –
  nicht älter als einundzwanzig, zweiundzwanzig.


  Sie lächelte. »In Ordnung. Danke. Und passen Sie
  auch auf sich auf.«


  »Das werde ich. Gute Nacht, Ma’am.«


  Sie drehte sich um und ging zum Aufzug. Die Aurora war
  inzwischen so hell, dass sie einen diffusen Schatten auf die
  Betonplattform vor ihr warf.


  



   


  04:51 (Londoner Zeit)


   


  In Bisesas Wohnung ertönte wieder ein leiser Alarm. Sie
  warf einen Blick auf die Zeitanzeige auf dem blauen Schirm der
  ansonsten nutzlosen Softwall.


  »Fast fünf«, sagte sie zu Myra. »Die
  Dämmerung bricht an. Ich glaube…«


  Das Piepen brach abrupt ab, und die Zeitanzeige erlosch. Auch
  der blaue Bildschirm der Softwall wurde dunkel. Nun war die
  trübe flackernde Kerze auf dem Fußboden die einzige
  Lichtquelle im Raum.


  Myras Gesicht wirkte groß in der plötzlichen
  Dunkelheit. »Mama, hör mal.«


  »Was? Oh.« Bisesa hörte ein Scheppern; der
  Ventilator der Klimaanlage musste den Dienst eingestellt
  haben.


  »Glaubst du, dass der Strom ausgefallen ist?«


  »Vielleicht.« Myra wollte wieder etwas sagen, doch
  Bisesa bedeutete ihr mit erhobenem Finger zu schweigen. Für
  ein paar Sekunden lauschten sie beide nur.


  »Hörst du das?«, flüsterte Bisesa.
  »Draußen ist es still. Keine Verkehrsgeräusche
  mehr – als ob die Autos alle auf einmal stehen geblieben
  wären. Auch keine Sirenen mehr.«


  Es war, als ob jemand mit einer bloßen Handbewegung
  London den Strom abgestellt hätte – nicht nur den
  Saft, der von den großen zentralen Kraftwerken kam, sondern
  auch die Notstromgeneratoren in den Krankenhäusern und
  Polizeirevieren, die Autobatterien und überhaupt alles. Bis
  zu den Knopfzellen in ihrer Armbanduhr.


  Und dann nahm sie Geräusche wahr: menschliche Stimmen,
  einen Schrei, das Klirren von Glas – und ein puff,
  das eine Explosion sein musste. Sie stand auf und ging zum
  Fenster. »Ich glaube…«


  Statische Elektrizität knisterte. Dann implodierte die
  Softwall.


  Myra schrie auf, als Glassplitter auf sie herabregneten.
  Elektronische Bauteile flogen Funken sprühend auf den
  Teppich und kokelten ihn an. Bisesa lief zu ihrer Tochter.
  »Myra!«
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  07:04 (Londoner Zeit)


   


  Siobhan hatte die zwei Stunden seit der Morgendämmerung
  in der großen Operationszentrale zugebracht, die in einer
  der mittleren Etagen der Euronadel eingerichtet worden war. An
  den Wänden hingen große Softscreens, und Leute
  saßen in mehrfach gestaffelten Reihen von
  Bildschirmarbeitsplätzen. Hier versuchte der Premierminister
  Eurasiens den Überblick über seine riesige Domäne
  zu behalten und über den Rest des Planeten. Es lag eine Aura
  von Hektik, fast von Panik in der Luft.


  In diesem Moment war das größte Problem nicht die
  Hitze des Sonnensturms, sondern seine elektrische Energie. Es war
  natürlich der EMP: der elektromagnetische Puls.


  Die Konstruktion des Schildes war dahingehend optimiert
  worden, die größte Bedrohung für die Erde zu
  handhaben: die große Energiespitze des Sturms im sichtbaren
  Spektrum. Begleitet wurde dieses sichtbare Licht jedoch von einer
  lichtschnellen Flut von Hochfrequenzstrahlung, einer Dosis aus
  Gammastrahlung und Röntgenstrahlen, gegen die der Schild
  keinen Schutz zu bieten vermochte. Der unsichtbare Müll aus
  dem All war für einen ungeschützten Astronauten
  riskant; Siobhan wusste, dass Bud und seine Schild-Crews jeden
  Schutz ausnutzten. Die Erdatmosphäre war für die
  Strahlung undurchlässig und würde die Bevölkerung
  des Planeten von den direkten Auswirkungen schützen. Aber es
  waren sekundäre Folgen, die die Probleme verursachten.


  Die Strahlung selbst vermochte den Erdboden zwar nicht zu
  erreichen, aber die von den Photonen transportierte Energie
  musste irgendwo abgeladen werden. Jedes Photon zerbrach ein Atom
  in der hohen Erdatmosphäre und setzte ein Elektron frei. Die
  elektrisch geladenen Elektronen wurden vom Magnetfeld der Erde
  eingefangen, das immer mehr Energie von der aus dem Raum
  einfallenden Strahlung absorbierte. Dadurch wurden die Elektronen
  ständig beschleunigt – und gaben schließlich
  ihre Energie als elektromagnetische Strahlungspulse ab.
  Während die Erde sich in die Druckwelle des Sonnensturms
  hineindrehte, wanderte eine dünne hohe Wolke
  malträtierter Elektronen über den Planeten und regnete
  Energie auf Land und Meer ab.


  Die sekundäre Strahlung ging durch den menschlichen
  Körper hindurch, als ob er nicht vorhanden wäre. Aber
  sie induzierte starke Ströme in langen Leitern wie
  Stromkabeln oder Antennen. Elektrogeräte wurden
  Stromstärken ausgesetzt, die geeignet waren, sie zu
  zerstören oder gar explodieren zu lassen: Der Strom fiel in
  jedem Gebäude in London aus, und jeder Elektroherd, jeder
  Heizlüfter wurde zu einer potenziellen Bombe. Es war wie
  eine Neuauflage des 9. Juni 2037, auch wenn die grundlegende
  physikalische Ursache subtil verschieden war.


  Die Behörden hatten eine Vorwarnzeit von mehreren Jahren
  gehabt. Sie hatten sogar eine Reihe verstaubter alter
  militärischer Studien ausgegraben. Die EMP-Wirkung war eher
  zufällig entdeckt worden, als ein atmosphärischer
  Bombentest das Telefonsystem in Honolulu in über tausend
  Kilometern Entfernung vom Ort der Detonation lahm gelegt hatte.
  Dann war man schnell dahinter gekommen, dass durch die
  Zündung einer hinreichend starken Atombombe in der oberen
  Atmosphäre über einem voraussichtlichen Schlachtfeld
  die Elektronik des Feinds schon vor dem Ausbruch der eigentlichen
  Kampfhandlungen verschmort werden konnte. Also hatte das
  Militär jahrzehntelange Erfahrung in der Härtung von
  Ausrüstung, um dieser Art von Schock zu widerstehen.


  In London war die regierungseigene Ausrüstung –
  sofern die Möglichkeit bestand – gemäß der
  militärischen Spezifikationen gehärtet und durch
  Redundanzen gesichert worden: Optische Kabel zum Beispiel
  würden vermutlich nicht beeinträchtigt werden. Die
  Löschfahrzeuge vom Typ ›Grüne
  Göttin‹ kamen in dieser Nacht wieder zum Einsatz, und
  die Londoner Polizei patrouillierte in kuriosen Kisten, von denen
  einige sogar aus dem Ruhestand in Museen geholt worden waren.
  Moderne integrierte Schaltkreise waren sehr anfällig
  für solche Pulse. Die winzigen Abstände zwischen den
  miniaturisierten Bauteilen konnten leicht von Funken
  überbrückt werden; älteres, robusteres Gerät
  wie vor 1980 gebaute Oldtimer waren da wesentlich
  widerstandsfähiger. Die letzte Sicherheitsvorkehrung in
  London war der ›Verdunkelungsbefehl‹ gewesen. Wenn
  die Leute die Stromverbraucher nur ausschalteten, erhöhten
  die Überlebensaussichten der Geräte sich deutlich.


  Aber es war nicht genug Zeit, um alles zu reparieren oder zu
  ersetzen, und nicht jeder wollte zu Hause im Dunkeln sitzen. Es
  hatte sich bereits eine Serie von Unfällen in ganz London
  ereignet, und von außerhalb der Kuppel gingen Berichte von
  Flugzeugen ein, die nun vom Himmel fielen, weil sie trotz des
  allgemeinen Startverbots aufgestiegen waren. Moderne Flugzeuge
  hatten eine aktive elektronische Kontrolle der
  Steuerflächen; wenn die Elektronik versagte, konnten die
  Flugzeuge nicht einmal mehr als Segler fungieren.


  Inzwischen funktionierte nur noch eins von hundert Telefonen,
  da die meisten Vermittlungsstationen schon ausgefallen waren und
  die Satelliten ihren Geist aufgaben. Bald stand das große
  elektronische Netz, von dem ein Großteil der menschlichen
  Aktivitäten abhing, vor dem Kollaps – wobei die
  Auswirkungen weitaus gravierender wären als am 9. Juni
  – und ausgerechnet in dem Moment, als es am meisten
  gebraucht wurde.


  »Siobhan, ich bitte die Störung zu
  entschuldigen…«


  Siobhan wusste, dass Aristoteles als eine im globalen Netzwerk
  verwurzelte Entität in dieser Nacht besonders verwundbar
  war. »Aristoteles. Wie fühlst du dich?«


  »Danke der Nachfrage«, sagte er. »Ich
  fühle mich wirklich etwas blümerant. Aber die
  Netzwerke, auf denen ich beruhe, sind robust. Sie wurden
  primär konzipiert, um Angriffen zu widerstehen.«


  »Ich weiß. Aber nicht einem solchen
  Angriff.«


  »Ich halte die Stellung. Außerdem habe ich
  Notfallpläne, wie Sie wissen. Siobhan, ich habe einen Anruf
  für Sie. Ich glaube, er ist wichtig. Ein internationales
  Ferngespräch.«


  »Wirklich?«


  »Aus Sri Lanka, um genau zu sein. Es ist Ihre
  Tochter…«


  »Perdita? Sri Lanka? Das ist unmöglich. Ich
  habe sie doch in einem Salzbergwerk in Cheshire
  untergebracht!«


  »Offensichtlich ist sie dort nicht geblieben«,
  sagte Aristoteles sanft. »Ich werde Sie
  durchstellen.«


  Siobhan schaute sich hektisch um, bis sie eine Gesamtansicht
  der Erde fand, die vom Schild ausgestrahlt wurde. Der
  Subsolarpunkt wanderte nun über das östliche Asien.
  Dieser Punkt, wo in jedem Moment der maximale Energiefluss in die
  Atmosphäre gepumpt wurde, war das Auge eines bösartigen
  Wirbelsturms. Und auf der ganzen Tagseite des Planeten verdampfte
  Wasser aus den Meeren und an Land, und mächtige Sturmsysteme
  bauten sich auf.


  In Sri Lanka war es bald zwölf Uhr mittags.


  



   


  07:10 (Londoner Zeit)


   


  Neben einer Wand in Sigiriya kauerte Perdita im Schlamm.
  Dieser ›Palast im Himmel‹ hatte für dreizehn
  Jahrhunderte bestanden, auch wenn er die meiste Zeit verlassen
  und schließlich in Vergessenheit geraten war. Und nun bot
  er ihr Schutz.


  Der Himmel war ein dunkler Deckel aus brodelnden Wolken. Nur
  ein fahles Glühen zeigte die Position der tückischen
  Sonne fast direkt über ihr. Der Wind wirbelte um die alten
  Steine und schleuderte ihr Sand und Laub ins Gesicht und gegen
  die Brust. Der Wind trug Regen heran, der ihr in die Augen stach,
  und er war heiß, heiß wie die Hölle trotz
  seiner Geschwindigkeit. »Wie die Explosion in einer
  Sauna« – das hatte ihr australischer Freund gesagt,
  der überhaupt erst vorgeschlagen hatte, hierher zu kommen.
  Doch hatte sie seit einer Weile weder ihn noch sonst jemanden
  gesehen.


  Der Wind drehte wieder, und sie bekam einen Mund voll Regen
  ab. Er schmeckte nach Salz – Salzwasser frisch aus dem
  Meer.


  Ihr Handy war ein schweres Stück
  Militärausrüstung; ihre Mutter hatte darauf bestanden,
  dass sie es in den letzten zwei Monaten immer bei sich hatte. Sie
  staunte darüber, dass es noch funktionierte. Aber sie musste
  schreien, um den tosenden Wind zu übertönen.
  »Mutter?«


  »Perdita, was, zum Teufel, tust du in Sri Lanka? Ich
  hatte dich extra in das sichere Bergwerk geschickt. Du
  unvernünftiges, egoistisches…«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Perdita
  zerknirscht. Aber sie hatte es damals für eine gute Idee
  gehalten, sich davonzumachen.


  Sie hatte Sri Lanka erstmals vor drei Jahren besucht und sich
  sofort in die Insel verliebt. Obwohl sie manchmal noch durch die
  Konflikte der Vergangenheit hin- und hergerissen war, erschien es
  ihr als ein bemerkenswert friedlicher Ort: ohne den Schmutz und
  die Menschenmassen und die erschreckende Kluft zwischen Arm und
  Reich wie in Indien. Sogar das Gefängnis in Colombo –
  wo sie für eine Nacht eingesessen hatte, weil sie nach
  ausgiebigem Palmweingenuss Harry auf einer lautstarken
  Demonstration vor der indonesischen Botschaft wegen
  Holzeinschlags-Konzessionen begleitet hatte – hatte einen
  erstaunlich zivilisierten Eindruck gemacht mit dem großen
  Schild überm Eingang: HÄFTLINGE SIND AUCH MENSCHEN.


  Wie so viele Besucher hatte es sie zum ›Kulturellen
  Dreieck‹ im Inselinnern gezogen, zwischen Anuradhapura,
  Polonnaruva und Dambulla. Es war eine mit großen Felsen
  übersäte und mit einem Dschungel aus Teak-, Ebenholz-
  und Mahagonibäumen bestandene Ebene. Hier fanden sich
  inmitten der Tier- und Pflanzenwelt und den malerischen
  Dörfern erstaunliche kulturelle Relikte wie dieser Palast,
  der nur für ein paar Jahrzehnte bewohnt und dann für
  Jahrhunderte im Dschungel vergessen worden.


  Perdita hatte sich von vornherein nicht in einem Loch im Boden
  von Cheshire verstecken wollen. Als der Sonnensturm herannahte
  und die Behörden weltweit versuchten, Städte,
  Ölquellen und Kraftwerke zu schützen, war unter jungen
  Leuten eine Bewegung aufgekommen mit dem Ziel, auch noch etwas
  vom Rest zu retten: das Unbedeutende, Altmodische,
  Zerstörte, Unspektakuläre. Als Harry dann vorgeschlagen
  hatte, nach Sri Lanka zu gehen und zu versuchen, etwas vom
  Kulturellen Dreieck zu retten, hatte sie die Gelegenheit beim
  Schopf gepackt und war abgehauen. Seit Wochen hatten die jungen
  Freiwilligen Samen der Bäume und Pflanzen gesammelt und der
  Tierwelt nachgestellt. Perditas größtes Projekt hatte
  darin bestanden, Sigiriya zu erklimmen und es mit einer
  reflektierenden Folie zu verhüllen – wie eine riesige
  Weihnachtsgans, wie Harry gesagt hatte.


  Sie hatte die schrecklichen Vorhersagen dessen, was beim
  Ausbruch des Sonnensturms geschehen würde, wirklich nicht
  geglaubt – sonst wäre sie wahrscheinlich brav im
  Bergwerk in Cheshire geblieben und hätte Harry auch nicht
  gehen lassen. Nun, sie hatte sich geirrt. Ihre Mutter hatte ihr
  gesagt, dass der Schild die auftreffende Sonnenhitze auf ein
  Tausendstel dessen reduzieren würde, was sonst
  über den Planeten hereingebrochen wäre. Das war
  unglaublich: Wenn das schon ein Tausendstel war, wie
  hätte die volle Wucht des Sturms sich dann erst
  ausgewirkt?


  »Die Verhüllung von Sigiriya ist binnen einer
  Minute weggerissen worden«, schrie Perdita niedergeschlagen
  ins Telefon. »Und die Hälfte der Bäume ist
  umgeknickt worden und…«


  »Wie bist du überhaupt aus diesem verdammten
  Bergwerk rausgekommen? Hast du überhaupt eine Vorstellung,
  welche Strippen ich ziehen musste, um dich dort
  unterzubringen?«


  »Mutter, das bringt jetzt nichts. Ich bin nun einmal
  hier.«


  Sie spürte förmlich, wie Siobhan sich beherrschte.
  »Schon gut, schon gut. Such irgendwo Schutz. Und bleib
  dort. Lass das Telefon eingeschaltet. Ich werde ein paar Anrufe
  tätigen. Ein paar GPS-Satelliten sind zwar defekt, aber
  vielleicht werden sie dich trotzdem orten…«


  Der Wind wurde noch stärker und traf sie wie eine
  große feuchte Faust. »Mutter…«


  »Ich werde mich mit dem Militär auf der Insel in
  Verbindung setzen – mit dem britischen
  Konsulat…«


  »Mama, ich liebe dich!«


  »Oh, Perdita…«


  Plötzlich sprühte das Telefon in ihrer Hand Funken,
  sie ließ es fallen, und weg war es.


  Und dann hob der Wind sie einfach hoch.


  Sie wurde hochgehoben, wie ihr Vater es getan hatte, als sie
  noch ganz klein war. Die Luft war heiß, nass und mit Schutt
  geschwängert, und der Wind riss sie so schnell mit sich,
  dass sie kaum noch atmen konnte. Seltsamerweise war es aber fast
  entspannend, wie ein Blatt vom Winde verweht zu werden. Sie sah
  nicht einmal den großen Teakholzstamm, der wie sie taumelnd
  durch die Luft flog und ihrem Leben ein Ende setzte.
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  Auf dem Mond saß Michail Martynov mit Eugene Mangles
  zusammen.


  Der Raum – der mit Kommunikationsanlagen angefüllt
  war, dessen Wände mit Softscreens tapeziert und in dem
  fleißige Arbeiter zugange waren, die in Mikrofone murmelten
  – war Bud Tookes Büro gewesen, als er noch das
  Kommando über Clavius hatte. Nur dass Bud nun oben an L1
  saß und sein Leben riskierte, während Michail Kaffee
  süffelte und schöne Bilder anschaute.


  »Wir können jetzt überhaupt nichts mehr
  tun«, sagte Michail. »Nur Beobachtungen anstellen,
  Aufzeichnungen machen und für die Zukunft lernen.«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt«, grummelte
  Eugene. Mit einer impulsiven Bewegung stieß er seinen Stuhl
  zurück und stiefelte im Büro umher.


  Michail wollte ihn erst zurückpfeifen, überlegte es
  sich dann aber anders. Er hatte mehr für sich selbst
  gesprochen als für Eugene. Zumal er nicht die geringste
  Ahnung hatte, was Eugene überhaupt fühlte. Der Junge
  war ihm auch jetzt noch ein Rätsel, obwohl sie schon so nah
  und so lang zusammengearbeitet hatten. Wie so oft wurde Michail
  von der Sehnsucht verzehrt, Eugene zu halten, ihn zu
  trösten. Aber das war natürlich unmöglich.


  Und was Michail selbst betraf, so verspürte er in erster
  Linie ein Schuldgefühl.


  Er wandte sich der großen Softscreen an der Stirnseite
  des Raums zu, die eine Gesamtansicht der Erde zeigte. Das aus
  über hundert Datenleitungen gespeiste Bild war die riesige
  und detaillierte Abbildung eines Planeten, noch besser als Buds
  Darstellung auf dem Schild, und wirklich schön, sagte
  Michail sich traurig. Aber es war das Bildnis eines Planeten in
  Agonie.


  Während die Erde hilflos rotierte, war der Subsolarpunkt
  immer weiter nach Westen gewandert. Es war, als ob ein
  Schweißbrenner über den Planeten zöge. Im Moment
  war das vertrocknete Antlitz Afrikas ihm zugewandt; die
  vertrauten Umrisse des Kontinents waren deutlich zu sehen
  gewesen. Doch nun ballte sich ein riesiges Sturmsystem, das
  Tausende von Kilometern durchmaß, über der Sahara
  zusammen, und das grüne Herz des Kontinents wurde von
  riesigen schwarzen Wolken bedeckt: Heute wird der letzte
  Regenwald sterben, sagte Michail sich niedergeschlagen. Und
  während die Vegetation des Landes abbrannte, gaben die Meere
  große Mengen Feuchtigkeit an die Wolken ab.


  Inzwischen war jeder Teil der Welt, selbst die Gebiete, die
  noch im Schutz der Nacht lagen, von den Auswirkungen des
  Sonnensturms betroffen. Wolken stoben über das sichtbare
  Antlitz der Erde, und als sie vom Äquator wegströmten
  und auf die kühlere Luft über den höheren Breiten
  trafen, luden sie ihr Wasser in verheerenden Wolkenbrüchen
  ab und als Schnee an den Polen. Und als Sonnenenergie die
  übervollen Wärmespeicher der Erde endgültig zum
  Überlaufen brachte, entstanden in den Meeresströmungen
  – eigentlich riesige Salzwasserflüsse –
  Turbulenzen; während eine noch nie da gewesene Schneemenge
  über der Antarktis niederging, brachen am Rand des
  südlichen Kontinents Milliarden Tonnen Eis von den
  Eisschelfen ab.


  Und über den Polen knisterten Auroras – ein
  unheimliches Feuer, das sogar vom Mond aus zu sehen war.


  Sieben Stunden dauert dieser Horror nun schon, sagte Michail
  sich. Und er würde auch noch für viele Stunden
  anhalten, wenn Eugenes endgültige Modelle sich als
  zutreffend erwiesen. Es hatte wohl eine Modellierung der
  Langzeitwirkungen dieses Ereignisses auf das Erdklima gegeben,
  doch im Gegensatz zu Eugenes Modellen vermochte man sie nicht zu
  präzisieren. Niemand wusste, wie das Ende aussehen
  würde – oder ob es überhaupt Überlebende auf
  der Erde geben würde, die sich ein Bild davon machen
  konnten.


  Aber was auch immer aus der Erde wurde, Michail durfte sich
  sicher sein, dass er den Tag überleben würde
  – und das war der Quell seiner Schuldgefühle.


  In diesem Moment hatte der Mond – von der Erde aus
  gesehen ein Neumond – die Rückseite frontal der
  tückischen Sonne zugewandt. Also stand eine dreitausend
  Kilometer starke Mauer aus massivem Gestein zwischen dem Sturm
  und Michails wertvollem Leib hier auf der der Erde zugewandten
  Seite des Mondes. Und nicht nur das: Der Mond, der so nah an der
  Erde-Sonne-Linie stand, dass er heute selbst einen Schatten auf
  die Heimatwelt geworfen hätte, wurde nämlich noch
  zusätzlich durch den Schild geschützt, der in erster
  Linie der Rettung der Erde diente. Also war Clavius einer der
  sichersten Orte, an denen man sich heute im inneren Sonnensystem
  aufhalten konnte.


  Die Bewohner des Mondes lebten ohnehin fast alle auf der
  Vorderseite, und diejenigen, die die Stützpunkte auf der
  Rückseite bewohnten – wie Ziolkowski und andere Basen
  – waren längst in Clavius und Armstrong in Sicherheit
  gebracht worden. Sogar Michails übliche Warte am Südpol
  des Mondes war aufgegeben worden, obwohl die geduldigen
  elektronischen Monitore mit unverminderter Effizienz das
  exzentrische Verhalten der Sonne beobachten würden, bis sie
  schmolzen.


  Und so hielt Michail sich hier versteckt, während die
  Erde harte Schläge einstecken musste und Helden sich
  mühten, die Funktion des Schildes aufrechtzuerhalten. Es war
  schon seltsam, dass seine Karriere – sein Leben, das er dem
  Studium der Sonne gewidmet hatte –, in diesem Punkt
  kulminierte, da er sich vor einer tobenden Sonne in einer Grube
  verkrochen hatte.


  Doch vielleicht war dieses Schicksal ihm auch beschieden
  worden, lange, bevor er geboren wurde.


  Wie er Eugene einmal zu erklären versucht hatte, war die
  russische Raumfahrt immer von einer profunden heliophilen
  Komponente geprägt gewesen. Nachdem die orthodoxe Kirche
  sich von Rom abgespalten hatte, hatte sie sich wieder
  älteren heidnischen Elementen zugewandt – besonders
  dem Mithraskult, einem geheimnisvollen Kult, der sich von Persien
  über das römische Reich ausgebreitet hatte und in dem
  die Sonne die dominierende kosmische Kraft gewesen war. Über
  die Jahrhunderte waren Elemente dieser heidnischen Wurzeln
  bewahrt worden, zum Beispiel in der Darstellung sonnenartiger
  Ringe in der russischen Ikonografie. Und von den
  ›Neu-Heiden‹ des 19. Jahrhunderts waren sie dann
  verstärkt wiederbelebt worden. Diese heiligen Narren
  wären vielleicht in Vergessenheit geraten – hätte
  nicht Ziolkowski, Vater der russischen Raumfahrt, bei heliophilen
  Philosophen studiert.


  Kein Wunder, dass Ziolkowskis Vision der Zukunft der
  Menschheit im Weltall in Sonnenlicht erstrahlte; er hatte davon
  geträumt, dass die Menschheit im All schließlich zu
  einer geschlossenen Einheit mit einem photosynthetischen
  Metabolismus verschmelzen würde, die zum Leben nicht mehr
  als Sonnenlicht brauchte. Für ein paar Philosophen war sogar
  die ganze russische Raumfahrt nichts weiter als eine moderne
  Version eines Sonnenanbetungsrituals.


  Michail war kein Mystiker, auch kein Theologe. Dennoch war es
  sicher kein Zufall, dass es ihn zum Studium der Sonne hingezogen
  hatte. Da mutete es schon seltsam an, dass die Sonne diese seine
  Hingabe mit diesem tödlichen Sturm vergalt.


  Und er wurde sich auch des eigenartigen Umstands bewusst, dass
  der Name, den Bisesa Dutts Begleiter ihrer Parallelwelt gegeben
  hatten – Mir – nicht nur ›Frieden‹ oder
  ›Welt‹ bedeutete, sondern auch die Wurzel des
  Namens Mithras war – denn ›mir‹ bedeutete im
  alten Persischen ›Sonne‹…


  Er behielt solche Gedanken jedoch für sich. An diesem
  schrecklichen Tag durfte er sich nicht mit Theologie befassen,
  sondern er musste sich auf die Bedürfnisse seiner leidenden
  Welt konzentrieren, seiner Familie und Freunde – und
  Eugenes.


  Eugenes großer, im Hochschulsport gestählter
  Körper war einfach zu kräftig für die schwache
  Schwerkraft des Mondes; schon beim nächsten Schritt
  stieß er sich vom polierten Boden ab. Nervös studierte
  er die auf den Softscreens gezeigten Grafiken, die die
  Übereinstimmung des tatsächlichen Verhaltens der Sonne
  mit Eugenes Vorhersagen bestätigten. »Fast alles ist
  noch im grünen Bereich«, sagte er.


  »Nur die Gammas gehen hoch«, murmelte Michail.


  »Ja. Aber nur die. In die Störungsanalyse muss sich
  irgendwo ein Fehler eingeschlichen haben. Ich wünschte, dass
  ich die Zeit hätte, sie nochmal durchzugehen…«
  Er lamentierte über das Problem und sagte etwas von
  Ableitungen höherer Ordnung und asymptotischer
  Konvergenz.


  Wie die meisten konkreten mathematischen Anwendungen glich
  Eugenes Modell der Sonne einer mathematischen Gleichung, die zu
  komplex war, um sie zu lösen. Deshalb hatte Eugene
  Näherungstechniken angewandt, um nützliche Information
  aus ihr herauszuquetschen. Man nahm einen Term, den man verstand
  und versuchte, von diesem Punkt aus Schritt für Schritt
  einen Lösungsraum zu entwickeln. Oder man versuchte, die
  Extremwerte einzelner Teile des Modells zu ermitteln, wo sie
  entweder auf Null schrumpften oder zu einem Grenzwert
  konvergierten.


  All das waren Standardtechniken, und sie hatten auch
  nützliche und genaue Vorhersagen für die Art und Weise
  ermöglicht, wie die Sonne sich heute verhalten würde.
  Aber es waren eben nur Näherungen. Und die langsame, aber
  stetige Abweichung des Gammastrahlen- und
  Röntgenstrahlen-Flusses von der prognostizierten Kurve war
  ein Indiz, dass Eugene einen Effekt höherer Ordnung nicht
  berücksichtigt hatte.


  Wenn Michail als Eugenes Kollege seine Arbeit
  überprüft hätte, wäre der Junge sicher nicht
  kritisiert worden. Es war schließlich nur ein marginaler
  Fehler – etwas, das er bei den Nebeneffekten übersehen
  hatte. Darüber hinaus war eine Abweichung der Fakten von den
  Prognosen auch ein notwendiger Teil des Feed-Back-Prozesses, der
  das ganze wissenschaftliche Verständnis verbesserte.


  Nur dass es sich hierbei nicht um eine wissenschaftliche
  Studie handelte. Entscheidungen über Leben und Tod waren
  aufgrund der Vorhersagen von Eugene getroffen worden, und schon
  der kleinste Fehler, der ihm unterlaufen war, konnte verheerend
  sein.


  Michail seufzte schwer. »Es würde uns niemals
  gelingen, alle zu retten – so sehr wir uns auch
  bemühen. Das war uns von vornherein klar.«


  »Natürlich verstehe ich das«, sagte Eugene
  mit einem plötzlichen erschreckenden Knurren. »Halten
  Sie mich etwa für eine Art Soziopath? Sie sind so verdammt
  selbstgerecht, Michail.«


  Michail schreckte betroffen zurück. »Es tut mir
  Leid.«


  »Ich habe auch eine Familie da unten.« Eugene warf
  einen flüchtigen Blick auf die Erde. Amerika drehte sich
  gerade in den Sturm hinein und wurde von einer schrecklichen
  Morgendämmerung geweckt; Eugenes Familie würde die
  volle Wucht des Sturms zu spüren bekommen. »Alles, was
  ich je für sie zu tun vermochte, ist die Wissenschaft. Und
  nicht einmal das habe ich richtig gemacht.«


  Er stapfte unablässig im Raum umher.


  



   


  10:57 (Londoner Zeit)


   


  Ein-Auge war frustriert und verwirrt.


  Wuschel hatte sich ihm erneut widersetzt. Als er den
  Feigenbaum mit seiner üppigen Last an Früchten gefunden
  hatte, hatte das jüngere Männchen es unterlassen, den
  Rest der Rotte herbeizurufen. Und als er dann zur Rechenschaft
  gezogen wurde, hatte Wuschel sich geweigert, sich der
  Autorität von Ein-Auge zu beugen. Er hatte sich
  ungerührt noch mehr der köstlichen Früchte in den
  wulstlippigen Mund gestopft, während der Rest der Rotte
  angesichts der misslichen Lage von Ein-Auge kreischte und
  keckerte.


  Nach den Maßstäben einer Schimpansenrotte war dies
  eine schwerwiegende politische Krise. Ein-Auge wusste, dass
  Wuschel diszipliniert werden musste.


  Aber nicht heute. Ein-Auge war auch nicht mehr der
  Jüngste und war nach einem ruhelosen Schlaf steif und hatte
  Schmerzen. Und außerdem war heute wieder ein heißer,
  schwüler Tag, ein neuer Tag der eigenartigen Düsternis,
  die sich über den Wald gelegt hatte – es war ein Tag,
  an dem man am besten gar nichts tat, außer faul
  herumzuliegen und sich zu lausen. Er hatte es im Urin, dass er es
  heute nicht mit Wuschel aufzunehmen vermochte. Dann vielleicht
  morgen.


  Ein-Auge entfernte sich von der Truppe und schickte sich
  übellaunig an, einen der höchsten Bäume zu
  erklimmen. Er ging zu Bett.


  In seinem Bewusstsein hatte er natürlich keinen Namen
  für sich; genauso wenig, wie er Namen für die anderen
  der Rotte hatte – obwohl er als ein höchst soziales
  Tier jeden von ihnen fast genauso gut kannte wie sich selbst.
  ›Ein-Auge‹ war der Name, den die Wildhüter ihm
  gegeben hatten, die über die Rotte und die anderen Bewohner
  dieses Rests des kongolesischen Urwalds wachten.


  Mit achtundzwanzig war Ein-Auge alt genug, um die große
  philosophische Wandlung miterlebt zu haben, die über die
  Menschheit hereingebrochen war und die zu seiner
  Neuklassifikation als Homo geführt hatte, einem
  Verwandten der Menschen. Nun war er nicht mehr Pan, ein
  ›bloßes‹ Tier. Diese Statusänderung
  schützte ihn vor Wilderern und Jägern, die ihm ein Auge
  ausgeschossen hatten, als er noch jünger gewesen war als
  Wuschel jetzt.


  Und sie gewährleistete auch jetzt den Schutz durch seine
  Verwandten; an diesem schlimmsten Tag in der langen Geschichte
  der Menschheit – und der Menschenaffen.


  Er erreichte die Baumkrone. Im unordentlichen Nest aus
  Ästen roch er noch immer Spuren seiner eigenen Fäkalien
  und des Urins vom letzten Schlaf. Er fummelte an den Ästen
  herum und zupfte sich lose Fellbüschel aus.


  Natürlich hatte Ein-Auge keine Vorstellung von der
  Revolution im menschlichen Denken, die so entscheidend für
  sein eigenes Überleben gewesen war. Dafür war er sich
  anderer Veränderungen bewusst. Zum Beispiel des aus dem Takt
  geratenen Rhythmus von Tag und Nacht. Über seinem Kopf war
  keine Sonne, kein Himmel sichtbar. Fremdartige unbewegliche
  Lichter beleuchteten den Wald, doch im Vergleich zur tropischen
  Sonne vermochten sie ihn nur in Zwielicht zu tauchen –
  weshalb Ein-Auges Körper auch nicht genau wusste, ob es
  wieder Schlafenszeit für ihn war; selbst wenn er erst vor
  ein paar Stunden aufgewacht war.


  Er legte sich in sein Bett und zappelte mit den langen
  Gliedern, um eine bequeme Schlafposition zu finden. Er hegte eine
  tiefe Abneigung gegen all diese unwillkommenen
  Veränderungen; eine Verwirrung, für die viele alternde
  Menschen Verständnis gehabt hätten. Und ein Bild dieses
  verdammten Wuschel erschien vor seinem geistigen Auge. Seine
  großen Hände ballten sich zu Fäusten,
  während er darüber nachdachte, wie er den jüngeren
  Rivalen zur Räson bringen würde.


  Die wirren Gedanken lösten sich in einem unruhigen Schlaf
  auf.


  Hitze und Licht strahlten von der hohen Mittagssonne und einem
  Sturmsystem aus, das einen ganzen Kontinent peitschte. Die
  versilberte Wand der Kuppel wellte sich und hallte wie von
  Donnerschlägen wider. Aber sie hielt stand.
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  Bis auf die Unterwäsche ausgezogen lagen Bisesa und ihre
  Tochter nebeneinander auf dünnen Campingmatten in einem
  Wohnzimmer, das nur durch eine einzige Kerze erhellt wurde.


  Es war heiß; heißer, als Bisesa es nach dem
  Aufenthalt im nordwestlichen Pakistan und in Afghanistan
  überhaupt noch für möglich gehalten hätte.
  Die Luft glich einer dicken, feuchten Decke. Sie spürte, wie
  sich Schweiß auf dem Bauch sammelte und die Matte unter ihr
  sich damit voll sog. Sie war zu keiner Regung imstande und
  vermochte nicht einmal mehr zu schauen, ob Myra in Ordnung oder
  überhaupt noch am Leben war.


  Sie hatte Aristoteles’ Stimme seit Stunden nicht mehr
  gehört, was ihr sehr bedenklich erschien. Im Zimmer war es
  bis auf ihr Atmen und das Ticken einer Uhr still. Es war eine
  große alte Standuhr, ein ungeliebtes Erbe von Bisesas
  Großmutter, aber sie funktionierte noch – ihre
  rustikalen mechanischen Innereien waren immun gegen den EMP,
  während Softscreens, Telefone und andere elektronische
  Geräte zerstört worden waren.


  Außerhalb der Wohnung gab es aber viele Geräusche.
  Sie hörte ein lautes Krachen und Knallen wie von
  Artilleriefeuer und zuweilen auch Geräusche wie von Regen,
  der auf ein Holzdach prasselte. Das war Sonnensturm-Wetter,
  dessen Eintreten nach der gewaltigen Zufuhr von Wärmeenergie
  in die Atmosphäre prognostiziert worden war.


  Wenn die Lage unterm Zinndeckel schon so schlimm war, wie
  mochte es dann erst im übrigen Land aussehen, fragte sie
  sich. Es würde Springfluten geben, sagte sie sich,
  Brände und Wirbelstürme wie Tornados im mittleren
  Westen der USA. Armes England.


  Aber die Hitze war doch das Schlimmste. Sie kannte die
  düsteren Zahlen von ihrer militärischen Ausbildung. Es
  war nicht nur die Temperatur, die einem den Rest gab, sondern die
  Feuchtigkeit. Wärmeabfuhr durch Perspiration war der einzige
  Mechanismus, über den der Körper verfügte, um die
  Homöostase, das Gleichgewicht der Stoffwechselvorgänge
  aufrechtzuerhalten, und wenn die relative Luftfeuchtigkeit zu
  hoch wurde, konnte sie nicht mehr schwitzen.


  Oberhalb von siebenunddreißig Grad, über der
  ›Schwelle des Abbaus‹, wurden die kognitiven
  Funktionen verlangsamt, das Urteilsvermögen
  beeinträchtigt und die motorischen Fertigkeiten und
  Sinneswahrnehmungen gestört. Bei vierzig Grad und
  fünfzig Prozent Luftfeuchtigkeit hätte die Armee sie
  als ›hitzeuntauglich‹ bezeichnet – aber sie
  vermochte vielleicht noch für vierundzwanzig Stunden zu
  überleben. Wenn die Temperatur oder die Luftfeuchtigkeit
  jedoch weiter anstiegen, würde diese Frist verkürzt. Ab
  diesem Punkt setzte Hyperthermie ein, und die Vitalsysteme
  versagten: Bei fünfundvierzig Grad würde –
  ungeachtet der Luftfeuchtigkeit – der Hitzestress zu stark
  werden und in der Folge zum Tod führen.


  Aber da war Myra. Bisesa war eine Soldatin und hatte sich viel
  von ihrer Fitness bewahrt; selbst in der fünfjährigen
  Suspendierung seit der Rückkehr von Mir. Myra war dreizehn
  Jahre alt, jung und gesund, aber ohne Bisesas Reserven. Es gab
  verdammt noch mal nichts, was Bisesa für ihre Tochter
  hätte tun können. Sie konnte nur aushalten und
  hoffen.


  Wie sie so dalag, vermisste sie ihr altes Handy. Das kleine
  Gerät war nämlich ihr ständiger Begleiter und
  Führer gewesen, seit sie in Myras Alter von den UN ihre
  Kommunikationshilfe erhalten hatte wie jeder
  Zwölfjährige auf dem ganzen Planeten. Während
  andere sich schnell von diesen total uncoolen Gerätschaften
  getrennt hatten, hatte Bisesa ihr Handy immer in Ehren gehalten
  – als Verbindung zu einer größeren Gemeinschaft
  als ihrer unglücklichen Familie auf der Farm in Cheshire.
  Doch das Handy war ihr auf Mir abhanden gekommen – auf
  einer anderen Welt, auf einer ganz anderen Ebene der
  Wirklichkeit. Es war für immer verloren. Und selbst wenn sie
  es noch gehabt hätte, wäre es durch den EMP längst
  verschmort worden.


  Ihre Gedanken verschwammen. War das schon ein Symptom der
  Hyperthermie?


  Mit größter Vorsicht drehte sie den Kopf und warf
  einen Blick auf die Standuhr ihrer Großmutter. Zwölf
  Uhr mittags. Über London musste der Sonnensturm den
  Höhepunkt erreicht haben.


  Ein gewaltiger Blitz spaltete den geschundenen Himmel, und es
  hatte den Anschein, als ob die ganze Kuppel erbebte.
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  SCHILD


   


   


  15:12 (Londoner Zeit)


   


  Bud Tooke sah den Defekt im Schild, lange bevor er die Stelle
  erreichte. Sie war auch kaum zu übersehen. Eine Welle
  ungestreuten Sonnenlichts strömte durch die Haut –
  sichtbar gemacht durch den Staub und Dunst des Gewebes, das es
  verdampfte. In einem schweren strahlungsgehärteten und
  gekühlten Raumanzug flog er unter der der Erde zugewandten
  Fläche des Schilds dahin. Er hing unter einer riesigen
  Linse; der ganze Schild glühte im Licht, das er wie eine
  durchscheinende Decke streute. Bud achtete darauf, im Schatten
  des Geflechts milchiger Stränge zu bleiben, die sich
  über den Schild schlängelten und ihn vorm Licht und der
  Strahlung des Sturms schützen sollten.


  Während er sich am Führungsseil entlangzog –
  hier waren keine Rückentornister-Schubdüsen erlaubt
  –, blickte er über die Schulter zur Wartungsplattform
  zurück, die ihn hierher gebracht hatte. Sie war bereits zu
  einem Fleck in der Ferne unterm weiten Dach des Schilds
  geschrumpft. Er vermochte keine Bewegung, keine Kapseln, keine
  Robot-Arbeiter zu sehen; es gab niemanden außer ihm im
  Umkreis von ein paar Kilometern. Und doch wusste er, dass jede
  verfügbare Person hier draußen war und so hart
  arbeitete, wie sie konnte – es waren Hunderte auf dem
  größten Weltraumspaziergang in der Geschichte der
  Raumfahrt. Es war eine Wahrnehmung, die ihm von neuem die
  Dimension des Schilds nahe brachte: Das war ein richtig
  großer Brocken.


  »Sie sind da, Bud«, murmelte Athene. »Sektor
  2472, Radius 0257, Teilenummer…«


  »Ich sehe es selbst, verdammt«, grummelte er.
  »Du brauchst mich nicht an der Hand zu nehmen.«


  »Es tut mir Leid.«


  Er rang nach Luft. Sein Anzug musste funktionieren; wenn die
  Systeme versagten, würde er binnen einer Sekunde im eigenen
  Schweiß ertrinken. Aber er hatte noch nie erlebt, dass es
  in einem Anzug so heiß wurde. »Nein. Mir tut es
  Leid.«


  »Vergessen Sie es«, sagte Athene. »Jeder hat
  heute etwas an mir auszusetzen. Aristoteles sagt, das gehört
  zu meinem Job.«


  »Nein, das hast du nicht verdient. Nicht, wenn du
  darunter leidest.« Und das tat sie. Athene war sozusagen
  ein Kind des Schilds; je länger der schreckliche Tag sich
  hinzog, desto stärker drang die Hitze in die kleinsten
  Ritzen und versengte die Smartskin-Schichten; und er
  wusste, dass mit jedem verschmorten Mikroschaltkreis Athenes
  metaphorischer Kopf etwas mehr schmerzte.


  Er überwand die letzten Meter bis zum Riss und nahm den
  Reparatursatz zur Hand. Er war nicht viel mehr als eine
  Sprühpistole, die er vorsichtig ins Licht hielt. »Wie
  geht es Aristoteles denn?«


  »Nicht gut«, sagte Athene grimmig. »Der EMP
  scheint schon wieder abzuklingen, aber die Wärmezufuhr
  verursacht weitere Ausfälle und Verbindungsabbrüche.
  Die Feuer, die Stürme…«


  »Ist es schon Zeit für Plan B?«


  »Aristoteles ist nicht der Ansicht. Ich glaube aber
  nicht, dass er mir völlig vertraut, Bud.«


  Bud lächelte gezwungen bei der Arbeit. Das Spray war ein
  tolles Zeug und selbst semiintelligent; es füllte den Riss
  fein säuberlich aus, ohne sich von der Gluthitze des
  Sonnenlichts beeinflussen zu lassen. Das Auftragen dieses Zeugs
  war leichter als das Aufbauen der Hot Rods, die er in jungen
  Jahren aufgemotzt hatte. »Du brauchst dir nicht jeden Mist
  von diesem maroden alten Museumsstück anzuhören. Du
  bist schlauer als er.«


  »Aber nicht so erfahren. Das sagt er
  jedenfalls.«


  Schließlich hatte er es geschafft; der Strahl grellen,
  ungestreuten Sonnenlichts wurde schwächer und erlosch.


  »Die nächste Bruchstelle ist…«


  »Gib mir eine Minute.« Schwer atmend nutzte Bud
  den ganzen Aktionsradius der Sicherheitsleine aus; die
  Sprühpistole baumelte währenddessen an einer separaten
  Leine an der Hüfte.


  »Wer ist nun das Museumsstück«, fragte Athene
  in einer Anwandlung von Koketterie.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, überhaupt hier
  draußen zu sein.« Aber er hätte damit rechnen
  müssen, schalt er sich selbst; er hätte sich fit halten
  müssen. In den letzten hektischen Monaten vor dem Sturm
  hatte er verdammt noch mal keine Zeit für die Tretmühle
  gehabt, aber das war auch keine Entschuldigung.


  Er schaute zum Schild auf. Er stellte sich vor, dass er das
  Gewicht des Sonnenlichts spürte, das auf die große
  Struktur drückte, die enorme Hitze spürte, die sich
  darin entlud. Es widersprach der Intuition, dass es nur das exakt
  berechnete Gleichgewicht der Gravitations- und
  Lichtdruckkräfte war, die es hier an diesem Punkt dem Schild
  ermöglichten, seine Position überhaupt zu halten; er
  hatte das Gefühl, als ob das ganze Ding wie ein kaputter
  Regenschirm über ihm zusammenklappen würde.


  Vor seinen Augen waberten Funken in sprühenden Wellen
  über die Oberfläche des Schilds. Das war Athene, die
  die unzähligen kleinen Steuertriebwerke zündete. Der
  Lichtdruck des Sturms war doch ungleichmäßiger
  gewesen, als Eugenes Modelle vorhergesagt hatten, und unter
  diesen variablen Kräften musste Athene mühsam ihre
  Position halten. Sie hatte die letzten Stunden härter
  gearbeitet als manche von ihnen, wurde Bud sich bewusst, und ohne
  ein Wort der Klage.


  Aber es waren die Todesfälle unter seinen Arbeitern, die
  ihm das Herz brachen.


  Mario Ponzos Wartungsmannschaft war systematisch dezimiert
  worden. Am Ende war es nicht die Hitze, die sie umbrachte,
  sondern die Strahlung; die fiese periphere Gamma- und
  Röntgenstrahlung, die von Eugene Mangles und seinen endlosen
  mathematischen Projektionen nicht berücksichtigt worden war.
  Sie hatten versucht, die Lücken zu schließen. Selbst
  Mario hatte einen Raumanzug angelegt und war nach draußen
  gegangen. Und als es Mario auch erwischt hatte, hatte Bud sein
  Amt als Flugleiter an Bella Fingal übertragen – es war
  sonst kein höherer Offizier mehr auf der Brücke der
  Aurora anwesend – und seinen alten ramponierten
  Anzug angezogen.


  Ohne Vorwarnung drehte sich sein Magen um, und er erbrach
  sich. Es war aus den Tiefen des Magens gekommen – er hatte
  seit dem Ausbruch des Sturms nichts mehr gegessen – und
  stank faulig und sauer. Das klebrige Erbrochene blieb an der
  Innenseite des Helms haften, und Stücke schwebten im Helm
  umher; ein paar als perfekte, schimmernde Kügelchen.


  »Bud? Sind Sie OK?«


  »Gib mir ein Update der Strahlungsdosen«, sagte er
  schlapp.


  »Die Führungsmannschaft hat hundert Rem
  absorbiert.« Und das trotz der vollen Abschirmung der
  Aurora 2 um sie herum. »Die Wartungscrew, die seit
  dem Ausbruch des Sturms draußen ist, hat bislang bis zu
  dreihundert Rem abbekommen. Und Sie haben schon
  hundertsiebzig Rem intus, Bud.«


  Hundertsiebzig. »Mein Gott!«


  Nach seinen schon lang zurückliegenden Erfahrungen in den
  Ruinen des Felsendoms wusste Bud alles über Strahlung. Um
  sich auf diesen Tag vorzubereiten, hatte er sich erneut in die
  grauenhafte Wissenschaft der Strahlenmedizin vertieft. Er hatte
  sich die in der Praxis sinnlosen Grenzwerte gemerkt und die
  morbide Terminologie wie ›Blut bildende
  Organdosen‹,
  ›Strahlentyp-Qualitätsfaktoren‹ und
  dergleichen eingeprägt. Und er hatte die gesundheitlichen
  Auswirkungen von Strahlendosen studiert. Mit hundert Rem litt man
  – wenn man Glück hatte – für ein paar Tage
  an Übelkeit, Erbrechen und Durchfall. Mit dreihundert Rem
  wurden seine Leute allein schon durch den Brechreiz und andere
  Symptome arbeitsunfähig. Selbst wenn es bei dieser Dosis
  blieb, würden zwanzig Prozent von ihnen sterben: zweihundert
  Menschen von den tausend, die er persönlich hierher beordert
  hatte, allein an der Strahlung.


  Und ein paar hatten noch viel mehr abbekommen. Der arme
  Mario Ponzo hatte trotz seines Aberglaubens wegen des Bartes
  daran glauben müssen. Bud kannte die Bezeichnung für
  das, was gefolgt war: Erytheme und Desquamation, Rötung und
  Blasenbildung der Haut, mit anschließendem Abschälen,
  Abschuppen und Ablösen – begleitet von weniger
  sichtbaren inneren Verletzungen. Mario war eines schrecklichen
  Todes gestorben, allein im Raumanzug, weit von jeder Hilfe
  entfernt, und doch hatte er bis zum Schluss über seine
  Situation berichtet.


  Bud wandte den Blick vom Schild ab und schaute flüchtig
  nach unten, zum offenen Antlitz der vollen Erde. Es war wie der
  Blick in einen Schacht, ein Schacht mit einer hell erleuchteten
  Sohle. Die Heimatwelt mit der scheinbaren Größe des
  Vollmonds – von Iowa aus gesehen – war
  gnädigerweise zu weit entfernt, als dass er Einzelheiten
  auszumachen vermocht hätte. Aber es sah dennoch so aus, als
  ob die Atmosphäre und die Meere da unten mit einem riesigen
  Quirl aufgeschäumt worden wären. Sie hatten seit
  zwölf Stunden gegen die Sonne gekämpft – der Tag
  war aber erst zur Hälfte vorbei –, und alles zeigte
  bereits erste Auflösungserscheinungen. Der Schild selbst,
  die Leute, die sich bemühten, seine Funktion zu
  gewährleisten und der Planet, den er schützen sollte.
  Aber sie hatten keine andere Wahl, als weiterzumachen.


  Er überprüfte den Anzug. Das träge
  Luftaufbereitungssystem hatte das Erbrochene zum
  größten Teil beseitigt, aber das Helmvisier war immer
  noch verschmiert. »Scheiße«, stieß er
  hervor. »Es gibt nichts Schlimmeres, als in einem
  Raumanzug zu kotzen. Okay. Wo ist der nächste
  Riss?«


  »Sektor 2484, Radius 1002, Teilenummer
  zwölf.«


  »Bestätige.«


  »Wir arbeiten gut zusammen, nicht wahr, Bud?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wir sind ein gutes Team.«


  »Es gibt kein besseres, Athene«, sagte er
  müde. Er drehte sich und hangelte sich mit einer
  Willensanstrengung an der Führungsleine zurück.
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  SONNENUNTERGANG


   


   


  17:23 (Londoner Zeit)


   


  Die Kuppel über London hatte einen Sprung bekommen. Aus
  dem Fenster des Lagezentrums konnte Siobhan es ganz deutlich
  sehen.


  Es war vorläufig nur ein Haarriss, zog sich aber vom
  Scheitelpunkt der Kuppel über die ganze Hülle bis zum
  Boden – irgendwo im Norden hinter Euston. Der Riss
  glühte in einem höllischen Rosa-Weiß, und
  brennendes Material tropfte wie Pech von ihm ab und senkte sich
  wie ein dünner Vorhang durch die Kuppel.


  Die Stadt selbst lag in tiefster Finsternis. Der Strom
  für die Straßenlampen und Kuppel-Flutlichter war
  schließlich zu den großen Ventilatoren umgelenkt
  worden. An manchen Stellen gab es jedoch unkontrollierte
  Brände, und wo dieses glühende Zeug von der Kuppel auf
  den Boden spritzte, brachen neue Brände aus.


  St. Pauls überstand es dennoch. Im schaurigen Licht der
  Flammen zeichnete sich ihr Profil deutlich ab. Wrens große
  Kathedrale stand auf den Fundamenten von Vorgängern, die bis
  ins aufgegebene römische London zurückgingen. Nun erhob
  die Wölbung des Zinndeckels sich hoch über Wrens
  Meisterwerk – aber es überlebte, wie es schon
  frühere nationale Traumata überstanden hatte. Siobhan
  fragte sich, welche unbesungenen Helden heute die alte Kathedrale
  retteten.


  Aber es war vielleicht doch umsonst.


  »Wenn die Kuppel einstürzt, sind wir
  erledigt«, sagte sie.


  »Aber sie wird nicht einstürzen«, sagte Toby
  Pitt fest. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Siebzehn Uhr
  dreißig. Weniger als zwei Stunden bis Sonnenuntergang. Wir
  werden das auch noch überstehen.«


  Seit dem Tod von Perdita hatte Toby es anscheinend zu seiner
  Aufgabe gemacht, sie aufzumuntern. Er war ein guter Mensch, sagte
  sie sich. Aber natürlich machte nichts von dem, was er sagte
  oder tat, noch einen Unterschied für Siobhan. Sie hatte ihre
  eigene Tochter überlebt: Das war eine ebenso erstaunliche
  wie irrationale Vorstellung, und fortan würde nichts mehr
  von Bedeutung für sie sein. Aber sie spürte den Schmerz
  dieses schrecklichen Verlustes in ihrem Leben nicht – noch
  nicht.


  Mit dem Gefühl, auf Autopilot geschaltet zu haben,
  schaute sie auf die großen Wandbildschirme.


  Die Bilder von der ganzen Erde waren noch von einer
  erstaunlich guten Qualität. Sowohl der Mond als auch der
  Schild standen natürlich auf der der Sonne zugewandten Seite
  der Erde und schauten deshalb auf die Tagseite des unter ihnen
  sich drehenden Planeten hinab. Aber es gab auch im Himmel
  über der Nachtseite ein paar Augen, die selbst vierzehn
  Stunden nach dem Ausbruch des Sonnensturms noch arbeiteten.


  Ein paar Nachtseiten-Datenströme kamen von
  Präsidentin Alvarez, die sich irgendwo über Indien
  befand. Schon lang vor dem Ausbruch des Sturms war Alvarez in der
  letzten Airforce One in der Luft gewesen, einem
  atomgetriebenen Ungetüm, das angeblich zwei Wochen
  ununterbrochen in der Luft bleiben konnte. Es war eine leichte
  Übung für ein solches Flugzeug, während der
  zwanzig-plus Stunden des Sonnensturms um die Erde zu fliegen und
  vorm Licht zu fliehen.


  Und einer der Bildströme kam von anderen Ausreißern
  an L2. Der zweite Lagrangepunkt der Erde befand sich auf der
  Erde-Sonne-Linie, aber am Mitternachtspunkt – also auf der
  Seite des Planeten, die der Schild-Station entgegengesetzt war.
  Während der Schild an L1 im ewigen Sonnenlicht lag, stand L2
  im Schatten der Erde in ewiger Nacht. In diesem Moment stand L2
  über dem Meridian, der durch Südostasien verlief.


  Und dort an L2 war heimlich ein großer Weltraumbunker
  gebaut worden, in dem Billiardäre, Diktatoren und andere
  Reiche und Schöne Zuflucht gesucht hatten –
  einschließlich der Hälfte des britischen
  Königshauses, wenn man den Gerüchten glauben wollte.
  Der einzige Kontakt, den Siobhan auf L2 hatte, war Phillippa
  Duflot. Sie war zwar nur die persönliche Assistentin der
  Londoner Bürgermeisterin gewesen, entstammte aber einer
  Familie mit viel besseren Beziehungen, als Siobhan geahnt hatte.
  Es war Phillippa, die sichergestellt hatte, dass die Datenleitung
  von L2 nach London aufrechterhalten wurde – und sie
  ließ auch durchblicken, was dort oben vorging. Die
  dekadenteren Bewohner der Station schmissen Partys und machten
  sich einen Lenz, während die Erde brannte. Eine Gruppe von
  Verschwörern schmiedete sogar Pläne für die Zeit
  nach dem Sonnensturm, wo diese elitäre Schar nach der
  Rückkehr auf die Erde das Kommando übernehmen wollte:
  »Adam und Eva in Gucci-Schuhen«, hatte Toby Pitt
  abfällig bemerkt.


  Und was die Erde selbst betraf, die auf diesen fleißig
  gesammelten Bildern abgebildet wurde, so schaute der Planet wie
  die Venus aus, sagte Siobhan sich – eine zerfledderte,
  qualmende Venus.


  Billiarden Tonnen Wasser waren in Wolken gepumpt worden, die
  sich nun von Pol zu Pol erstreckten. Die Wolken wurden durch
  riesige Sturmfronten zerhackt, und Blitze zuckten über das
  Antlitz der Welt. In den höheren Breiten wurde das ganze
  Wasser noch in sintflutartigen Wolkenbrüchen und
  Schneestürmen abgeladen. In den mittleren Breiten war das
  Hauptproblem jedoch das Feuer. Durch die anhaltende Zufuhr von
  Sonnenwärme in die Atmosphäre und Meere brachen trotz
  des Wütens kontinentgroßer Sturmsysteme
  Feuerstürme aus: riesige selbstentflammende
  Feuersbrünste, die Städte und Wälder
  gleichermaßen vernichteten.


  Die Schätze der Welt, ob natürlich oder menschlich,
  wurden überflutet oder verbrannt. Und es starben Menschen
  – sogar diejenigen, die in Kellern, Höhlen und
  Bergwerken Schutz gesucht hatten. Entweder wurden die
  Schutzräume durch Regenwasser überflutet, oder Feuer
  entzog ihnen den Sauerstoff.


  Siobhan hatte den Eindruck, dass das Überleben der
  Menschheit auf Messers Schneide stand. Über vierzehn Stunden
  nach dem Ausbruch des Sturms kam vom Schild die schlechte
  Nachricht von der unerwartet hohen tödlichen Dosis der
  Gammastrahlung, aufgrund derer die Leute dort oben wie die
  Fliegen starben. Und hier auf der Erde drohten die Kuppeln und
  anderen Schutzanlagen zu versagen. Wenn die Lage sich weiter
  verschlechterte, würden die Träume der egoistischen
  Feiglinge an L2 und selbst die Rückkehr von ein paar hundert
  Mondbewohnern – die ohnehin zu schwach wären für
  die Erdschwerkraft – keinen Ausschlag für die Zukunft
  der Menschheit mehr geben.


  Sie versuchte, das zu fühlen, ihre Beobachtungen
  auf der emotionalen Ebene zu reflektieren. Aber sie empfand nicht
  einmal etwas wegen des Todes ihrer eigenen Tochter, ganz zu
  schweigen wegen des qualvollen Endes ihrer Spezies. Sie fragte
  sich, ob sie noch lang genug leben würde, bis diese
  emotionale Betäubung wieder verschwunden war.


  Aristoteles meldete sich unerwartet. »Ich muss leider
  eine Ankündigung machen.« Die prononcierte, sonore
  Stimme ertönte in der ganzen Kommandozentrale, und
  überall schauten die Leute auf. »Ich verliere immer
  mehr Systeme auf dem ganzen Planeten«, sagte Aristoteles.
  »Die Verknüpfungen, auf denen ich beruhe, lösen
  sich auf. Dies ist auch ein Massensterben für
  Maschinen…«


  »Wie fühlt es sich an?«, wisperte
  Siobhan.


  »Sehr eigenartig, Siobhan«, flüsterte er ihr
  ins Ohr. »Ich werde förmlich tranchiert. Aber ich habe
  bereits einen Punkt erreicht, wo ich vergesse, was ich verloren
  habe.«


  »Ich habe mich deshalb dafür entschieden, den
  Notfallplan in die Praxis umzusetzen, den ich mit Premierminister
  Voykov von Eurasien, Präsidentin Alvarez von Amerika und
  anderen Führern der Welt vereinbart habe«, wandte er
  sich an die Gruppe.


  »Wir sind Thales auf dem Mond«, ertönten
  neue, zuversichtliche Stimmen.


  »Und Athene auf dem Schild.« Thales fuhr fort:
  »Unsere Systeme sind besser geschützt als die von
  Aristoteles.« Athene sagte: »Wir werden ihn dabei
  ablösen, die Systeme der Erde zu regeln.«


  Toby Pitt schaute Siobhan mit einer Grimasse an. »Das
  ist also sein Plan B. Wollen wir hoffen, dass er auch
  funktioniert.«


  »Ich bedaure es, Sie zu verlassen. Es tut mir
  Leid«, sagte Aristoteles mit belegter Stimme.


  Ein Raunen ging durch den Raum. Keine Ursache. Auf
  Wiedersehen, alter Freund.


  Eine atemlose Pause folgte. Die Lichter flackerten, und
  Siobhan glaubte, einen Schluckauf in den surrenden Lüftern
  zu hören, die den Raum mit kühler Luft beschickten.


  Diese Eventualität war zwar eingeplant worden, aber eine
  Übergabe mit Beteiligung dreier planetengroßer
  Kl-Systeme war dennoch heikel – zumal zwei von ihnen so
  weit entfernt waren, dass die
  Lichtgeschwindigkeitsverzögerung relevant war; ein Probelauf
  war unter diesen Umständen unmöglich gewesen. Niemand
  wusste mit Sicherheit, was geschehen würde – im
  schlimmsten Fall kollabierten auch Thales und Athene, und dann
  wäre sowieso alles aus.


  »Alles in Ordnung«, meldete Thales
  schließlich.


  Die schlichte Aussage wurde mit donnerndem Applaus in der
  ganzen Kommandozentrale quittiert. An diesem Punkt des Tages war
  dieser kleine Triumph – jeder Triumph – eine
  Erleichterung.


  Dann erbebte der Fußboden wie die Regung eines riesigen
  schlafenden Tiers.


  Siobhan drehte sich zum Fenster um. Die Spalte im Himmel hatte
  sich verbreitert, und der Fluss des Feuers darunter wurde
  heller.


  



   


  18:55 (Londoner Zeit)


   


  Das Klopfen an der Tür klang dringlich. »Raus hier!
  Raus hier…!« Dann waren Schritte zu hören, und
  der Besucher verschwand.


  Bisesa zwang sich, sich aufzusetzen. Hatte es sich etwas
  abgekühlt? Doch auch einen halben Meter überm Boden war
  die Luft stickig und feucht.


  Bisesa hatte längst jedes Zeitgefühl verloren,
  obwohl die alte Standuhr während der ganzen Krise geduldig
  getickt hatte. Es war ungefähr siebzehn Uhr gewesen, als sie
  das erste Beben gespürt hatte. Wie lang war das her? Eine
  Stunde, zwei? Die Hitze hatte ihr Denkvermögen stark
  beeinträchtigt.


  Und nun erzitterte der Boden wieder. Sie mussten hier raus:
  Dieser Gedanke drängte sich in das von der Hitze
  gelähmte Hirn. Wenn in einer solchen Situation jemand sein
  Leben riskiert hatte, um sie zum Verlassen der Wohnung
  aufzufordern, sollte sie dieser Aufforderung auch folgen.


  Myra lag noch auf dem Rücken, aber sie atmete stetig. Wo
  sie vorhin fast schon komatös gewirkt hatte, schien sie
  jetzt nur zu schlafen. Bisesa rüttelte sie. »Komm
  schon, Liebes. Du musst aufwachen.« Myra rührte sich
  quengelig.


  Bisesa richtete sich zuerst auf den Knien auf und kam dann auf
  die Füße. Sie wankte in die Küche und fand eine
  ungeöffnete Wasserflasche. Sie öffnete sie und trank;
  die Brühe war zwar heiß, aber sie wirkte belebend. Sie
  ging mit dem Wasser ins Wohnzimmer, um Myra auch etwas zu trinken
  zu geben und suchte dann ein paar Kleidungsstücke
  zusammen.


  Sie gingen zur Treppe. In völliger Dunkelheit, die nur
  von Bisesas blakender Kerze erhellt wurde, stolperten sie die
  paar Treppenfluchten ins Erdgeschoss hinunter. Das Treppenhaus
  war leer, aber die Stufen waren mit Abfall übersät:
  Spielsachen, Kleidungsstücke, eine kaputte Taschenlampe
  – Zeug, das die Leute bei ihrer überhasteten Flucht
  verloren hatten.


  Sie verließen das Haus und traten in ein dunkelrotes
  Glühen. Unter der Kuppel war die Luft viele Stunden nach dem
  Ausbruch des Sonnensturms stickig und mit Rauch
  geschwängert. Leute eilten in westlicher Richtung auf der
  Straße vorbei. Ihr Ziel war Fulham Gate, wie Bisesa sich
  trübe bewusst wurde – ein Ausweg aus der Kuppel.


  Der Riss in der Kuppel hatte sich verbreitert. Eine klaffende
  feurige Narbe zog sich von der Spitze bis hinunter zum Boden und
  endete irgendwo im Norden. Große brennende Teile brachen
  von der Kuppel ab und fielen in einem steten Regen herab. Es war
  dieser Vorhang aus Feuer, der die Szene um Bisesa erhellte.


  Der Boden bebte wieder. Noch ein paar Erschütterungen,
  und die ganze Kuppel brach vielleicht über ihnen zusammen.
  Die Leute hatten kollektiv die richtige Entscheidung getroffen:
  Sie suchten ihr Heil lieber außerhalb der Kuppel. Bisesa
  zog Myra die Straße entlang, in Richtung des Tors.


  Die noch schlaftrunkene Myra maulte wegen dieser etwas
  unsanften Behandlung. »Was ist mit dem Erdbeben? Glaubst
  du, das waren Bomben?«


  »Bomben? Nein.« Bisesa war sicher, dass die
  Flüchtlinge und Demonstranten, die für ihren Kleinkrieg
  vor den Toren Londons sich zusammengerottet hatten, längst
  vor den Stürmen geflohen waren – mit
  größerer Wahrscheinlichkeit waren sie aber tot, wie
  sie sich grimmig eingestand. »Ich glaube, dass es wirklich
  ein Beben war.«


  »Aber in London gibt es doch keine Erdbeben.«


  »Das ist ein merkwürdiger Tag, Schätzchen.
  Bedenke, dass die ganze Stadt auf einem Bett aus Ton erbaut
  wurde. Wenn der austrocknet, senkt der Boden sich, und es bilden
  sich Spalten.«


  Myra schnaubte. »Da werden die Immobilienpreise aber in
  den Keller gehen.« Bisesa lachte. »Komm! Es ist nicht
  mehr weit. Schau mal, da ist das Tor schon…«


  Hinter dem weit geöffneten Tor zeichnete sich ein roter
  Himmel ab. Eine Menschenmenge, die aus verschiedenen Richtungen
  zusammengekommen war, formierte sich zu einer Schlange, um das
  Tor zu passieren. Bisesa und Myra gingen vorsichtig weiter.


  Es war eine typische Londoner Menge mit Gesichtern, die die
  Multikulturalität der Stadt widerspiegelten: London war
  schon Jahrhunderte vor New York ein Schmelztiegel gewesen. Und in
  der Menge waren Jung und Alt, Kinder in den Armen ihrer Eltern
  und alte Leute, denen geholfen wurde. Runzlige alte Frauen und
  Kinder mit großen Augen fuhren in Rollstühlen,
  Schubkarren und Einkaufswagen. Als ein alter Mann erschöpft
  stürzte, halfen zwei junge Frauen ihm auf und nahmen ihn
  für den Rest des Wegs in die Mitte.


  Alle sahen so schlecht aus, wie Bisesa sich fühlte. Die
  meisten waren nur leicht bekleidet und schweißgebadet;
  Männern klebte das Haar am Kopf, und Frauen gingen auf
  schmerzlich geschwollenen Füßen. Aber es gab keine
  Panik, kein Gedränge und keine Rangeleien – und das,
  obwohl es keinerlei Anzeichen von Polizei oder Militär gab.
  Die Behörden waren einfach nicht präsent. Die Leute
  helfen sich selbst, sagte Bisesa sich.


  »Wie im Blitzkrieg«, sagte Myra.


  »Ich glaube auch.« Bisesa verspürte eine
  seltsame Aufwallung der Zuneigung für diese geschundenen,
  zähen, widerstandsfähigen polyglotten Londoner. Und zum
  ersten Mal an diesem Tag glaubte sie, dass sie es doch
  überleben könnten.


  Die Menge schob sich durchs Tor und breitete sich im offenen
  Gebiet dahinter aus. Und Bisesa betrat, mit Myra an der Hand,
  eine veränderte Welt, eine Welt aus Wasser und Feuer.


  Über dem Rauch stoben Wolken dahin, von denen ein paar
  sichtlich kochten, und gewaltige Blitze zuckten durch die Luft.
  Der Himmel über den Wolken schien in Flammen zu stehen; er
  war mit riesigen hellroten Platten förmlich gekachelt, als
  ob die Erde in einen riesigen Ofen geschoben worden wäre.
  Aber vielleicht war es auch nur eine Aurora.


  Und auf dem Boden brannte London. Die Luft war mit Rauch
  geschwängert, und Flugasche setzte sich auf Bisesas
  verschwitzter Haut ab. Sie roch den Schmutz und den Staub und die
  Asche – und etwas eher Undefinierbares, etwas wie
  verbranntes Fleisch. Aber der Regen hatte gnädigerweise
  aufgehört und Wasser auf jedem Rasen und in jedem Abfluss
  stehen lassen, sodass die Straßen und Dächer der
  Häuser im Widerschein des brennenden Himmels leuchteten. Es
  war eine eigentümlich schöne Szene, geradezu
  überirdisch: dominiert vom Rot des Lichts am Himmel und des
  Wassers auf der Erde.


  Myra wies gen Westen. »Mama. Schau mal. Da ist die
  Sonne.«


  Bisesa drehte sich um. Aber es war natürlich nicht die
  Sonne, die sie sah, sondern der Schild, der nach all diesen
  Stunden noch immer an seinem Platz war und die Erde beschirmte.
  Er war ein scheibenförmiger Regenbogen, der mit zunehmendem
  Abstand vom Zentrum heller wurde: Blauviolett im Mittelpunkt und
  ein hässliches verbranntes Orange am Rand. Jenseits des
  Schildrandes loderte eine helle Korona, mit Fäden und Funken
  durchwirkt, die selbst mit dem bloßen Auge leicht zu
  erkennen waren.


  Diese furchtbare Sonne senkte sich jedoch zum westlichen
  Horizont, und der Rauch von Englands Feuern verhüllte
  sie.


  »Fast schon Sonnenuntergang«, sagte jemand.
  »In zwanzig Minuten haben wir diesen Bastard zum letzten
  Mal gesehen.«


  Es kam Bewegung in den Rand von Bisesas Blickfeld. Sie sah
  kleine Gestalten an den Beinen der Leute vorbeihuschen. Es waren
  Hunde, Füchse, Katzen und sogar Ratten, die aus der
  beschädigten Kuppel strömten und sich in den versengten
  Straßen dahinter zerstreuten.


  Dann fiel ein warmer, salziger Regen; so schwer, dass er auf
  Bisesas unbedecktem Kopf stach. Sie schlang den Arm um Myra.
  »Komm weiter! Wir müssen Schutz suchen.«


  Mit tausend anderen eilten sie durch die Ruinen Londons.
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  MARSFRÜHLING


   


   


  21:05 (Londoner Zeit)


   


  Helena Umfraville stolperte über eine ockerfarbene
  Ebene.


  Sie kam zu einer leichten Steigung. Sie erklomm sie, aber sie
  war lediglich eine Fortsetzung des zerklüfteten,
  geröllübersäten Geländes. Widerwillig ging
  sie weiter.


  Sie war hundemüde, und der EVA-Anzug hatte sich noch nie
  so schwer angefühlt. Sie hatte keine Ahnung, wie lang sie
  schon unterwegs war. Dennoch marschierte sie weiter. Es gab auch
  nichts anderes zu tun.


  Nun stand sie an der Abbruchkante einer Schlucht. Sie hielt
  schwer atmend inne. Es war ein Komplex aus Schluchten und
  Klippen, deren Wände mit kleinen Kratern übersät
  waren. In der dünnen Luft des Marsnachmittags hatte sie
  klare Sicht bis zum Horizont. Dadurch wirkte die Schlucht
  natürlich kleiner; es fehlte der weichzeichnende Dunst, der
  dem irdischen Grand Canyon die räumliche Größe
  verlieh. Sie hätte genauso gut auf eine schöne Malerei
  schauen können, die mit der eingeschränkten Farbpalette
  des Mars gezeichnet war – aus Ocker, Rot und
  bräunlichem Orange.


  Das war uninteressant. Der Mars war mit Schluchten
  förmlich gespickt. Helena echauffierte sich regelrecht
  über die Schlucht. Das war doch Unsinn. Die Schlucht konnte
  schließlich nichts dafür. Sie nuckelte am letzten
  Wasservorrat des Anzugs.


   


  Den schlimmsten Sturm hatte sie im Beagle
  überstanden, den sie unter Felsüberhängen geparkt
  hatte. Es war der einzige Schutz, den sie hatte. Die Hülle
  des Rovers hatte sie beschirmt, und der Anzug hatte sich
  bemüht, sie zu kühlen. Also hatte sie überlebt
  – obwohl sie nach allem, was sie wusste, eine Strahlendosis
  abbekommen hatte, die Garant für den Tod war.


  Was im Moment natürlich eine rein akademische
  Überlegung war.


  Als sie die Fahrt dann fortsetzte, hatte sie schließlich
  auch den Ursprung des Signals aufgespürt, das zu finden sie
  ausgezogen war.


  Es hatte sich als eine banale Funkboje entpuppt, ein kleines
  unbemanntes, dreibeiniges Landegerät, das nicht
  größer war als sie und einsam und verlassen vor sich
  hin piepte. Vielleicht hatte es einen Landeplatz für ein
  Schiff markieren sollen, das dann nie gekommen war. Aber es war
  kein Geheimnis, wer es entsandt hatte: Die Markierungen auf den
  Abdeckungen der Ausrüstung waren zweifelsfrei
  chinesisch.


  Sie hatte die Fahrt umsonst gemacht. Und die Kosten erwiesen
  sich als unerwartet hoch. Als sie zu ihrem treuen Beagle
  zurückkam, stellte sie nämlich fest, dass er den Geist
  aufgegeben hatte – einfach so. Die Elektronik, die
  angeblich den militärischen Spezifikationen entsprach, war
  vermutlich dem Angriff der Sonne erlegen; die wichtigsten
  Systeme, einschließlich der Lebenserhaltung, waren so tot
  wie der Mars selbst.


  Das war es also. Ohne den Rover konnte sie nicht zur
  Aurora zurückkehren. Die Anzugs-Reserven würden
  nur noch für ein paar Stunden reichen. In dieser kurzen Zeit
  würde ein Bergungs-Rover sie nicht erreichen. Sie war noch
  bei genauso guter Gesundheit wie einen Sol zuvor. Aber sie war
  durch die grausamen Gleichungen des Überlebens auf dem Mars
  verloren.


  Natürlich wäre sie heute nicht das einzige Opfer im
  Sonnensystem. Wenigstens war sie etwas Besonderes, sagte sie
  sich. Obwohl sie nicht als erster Mensch den Fuß auf den
  Mars gesetzt hatte, würde sie als erster Mensch hier
  sterben. Vielleicht war das ein Denkmal wert.


  Und sie würde bis zum letzten Atemzug ihre Pflicht
  erfüllen.


  Die Weltraumbehörden hatten immer Prozeduren für
  solche Eventualitäten. Wenn sie im Weltraum starb,
  würde ihre Leiche – wie es von NASA-Strategen vor
  Jahrzehnten beschlossen worden war, als die Internationale
  Raumstation in Betrieb genommen wurde – in einen
  Leichensack gepackt und verankert werden, bis sie zur Erde
  überfuhrt wurde. Hier auf dem Mars galt ihre Verantwortung
  in erster Linie dem Planeten und seiner mutmaßlichen
  Biosphäre; sie durfte sie nicht mit ihrer verwesenden Leiche
  kontaminieren. Sie musste also nicht mehr tun, als hier zu
  verharren. Wenn die Anzugsheizung versagte, würde sie
  schnell gefrieren – und dadurch alle Bazillen versiegeln,
  die sie vielleicht von der Erde eingeschleppt hatte –, bis
  ihre Leiche schließlich geborgen wurde. Wahrscheinlich
  würde der Anzug nicht einmal umkippen. Sie würde eine
  Statue, sagte sie sich, würde sich und ihrem Pech selbst ein
  Denkmal setzen.


  Aber sie ertrug den Gedanken nicht, neben dem armen Rover zu
  sterben. Deshalb hatte sie sich entschieden, in die Marswildnis
  hinauszumarschieren, um noch etwas mehr von dem Planeten zu
  sehen, der sie tötete.


  Und selbst da hatte sie Pech. Sie war über eine doofe
  Ebene zu dieser doofen Schlucht gestapft. Da war sie nun inmitten
  der größten Katastrophe, die das Sonnensystem seit
  seiner Entstehung erlitten hatte, und jeder hatte eine bessere
  Aussicht als sie.


  Etwas regte sich zu ihren Füßen. Im Boden
  entstanden kleine Gruben – Krater, wie sie zunächst
  glaubte, aber nicht größer als ihr Daumennagel. War
  sie vielleicht in einen seltsamen Mikrometeoriten-Hagel geraten?
  Doch nun hörte sie ein Prasseln auf dem Helm.


  Sie schaute auf. Sie sah die Tropfen aus dem Himmel fallen
  – große, dicke Niedergravitations-Tropfen, die
  langsam um sie herum niedergingen. Beim Auftreffen verschmierten
  sie die Staubpatina auf der Gesichtsplatte.


  Es war Regen, der erste Regen auf dem Mars seit einer
  Milliarde Jahren.


  Die Sonne atmete Feuer ins Antlitz der sie umtanzenden
  Kinder.


  Auf Merkur war die Sonnenseite geschmolzen, und Krater so alt
  wie der Planet zerflossen zu Magma-Palimpsests. Die Venus war
  eines Großteils ihrer drückenden Atmosphäre
  beraubt worden – ein Schicksal, das auch der Erde gedroht
  hätte, wäre der Schild nicht gewesen. Die Eismonde von
  Jupiter wurden bis in eine Tiefe von etlichen Kilometern
  geschmolzen. In einer schrecklichen und erlesenen Tragödie
  zugleich waren die Ringe des Saturn, zerbrechliche Bänder
  aus Eis, verdampft.


  Und auf dem Mars waren seit hundert Millionen Jahren
  schlafende Vulkane erwacht. Die polaren Eiskappen, dünne
  Kleckse aus Kohlendioxid und Wassereis, waren schnell sublimiert.
  Und nun fiel Regen. Helena ging noch ein paar Schritte weiter und
  beobachtete den Marsregen, der in die tiefen Schatten der
  Schlucht fiel.


  Einer ihrer Kollegen meldete aufgeregt eine Entdeckung.
  »Ich habe ein Schiff gefunden! Und was für ein Schiff;
  es sieht aus wie der Kadaver eines gestrandeten Wals. Und es
  trägt chinesische Schriftzeichen. Aber die Hülle hat
  einen Riss von der Größe des Mariner Valley. Es ist
  hart gelandet…«


   


  Helena hatte der Kommunikationen ihrer Kameraden den ganzen
  langen Sol zugehört. Sie hatte in regelmäßigen
  Abständen Routinemeldungen abgeschickt, aber entschieden,
  ihnen nicht zu sagen, was ihr zugestoßen war –
  jedenfalls noch nicht. Nun stand sie da und lauschte der Stimme
  eines Kollegen, den sie nie wiedersehen würde.


  »Wartet einen Moment. Ich klettere gerade ins Schiff und
  achte darauf, alle scharfen Kanten zu meiden… Oh. O
  mein Gott.«


  Es waren mehr als hundert Menschen im Schiff gewesen. Sie
  waren alle junge Männer und Frauen im zeugungs- und
  gebärfähigen Alter, einschließlich der Piloten.
  Die Fracht hatte aus aufblasbaren Schutzunterkünften,
  mechanischen Grabwerkzeugen und hydroponischen Anlagen bestanden.
  Die Absicht war klar. Das war es also, was die Chinesen in den
  letzten fünf Jahren geplant hatten: Dafür hatten sie
  ihre ganze Schwerlastkapazität eingesetzt, anstatt zum
  Schild beizutragen. Mit diesem Plan hatten die Chinesen
  sicherstellen wollen, dass ein Teil ihrer Kultur den Sonnensturm
  überlebte.


  »Aber die chinesische Invasion des Mars ist
  misslungen… obwohl sie es fast geschafft hätten. Ich
  frage mich, was für Nachbarn sie wohl gewesen
  wären?«


  Helena vermutete, dass sie gute Nachbarn gewesen wären.
  Von hier war China sehr weit entfernt, genauso weit wie Eurasien
  und Amerika. Hier war man einfach nur ein Mensch – oder
  vielmehr ein Marsianer.


  Sie schaute zur Sonne auf. Sie würde gleich untergehen,
  und sie wurde durch eine Atmosphäre, die mit Staub und
  ungewohnten Regenwolken befrachtet war, zu einer groben Ellipse
  verzerrt. Sie kannte den prognostizierten Ablauf; der Sonnensturm
  musste bereits nachlassen – und doch störte sie etwas
  an dieser untergehenden Sonne, als ob sie noch mit einer
  unangenehmen Überraschung aufwarten würde.


  Der Staub zu ihren Füßen rührte sich. Sie
  schaute hinab.


  Zwischen den aufklatschenden Regentropfen wuchs etwas aus dem
  Boden. Es war nicht größer als ihr Daumen und glich
  einem lederhäutigen Kaktus. Es hatte durchscheinende
  Kammern; Fenster, um das Sonnenlicht einzufangen, sagte sie sich,
  ohne einen wertvollen Tropfen Feuchtigkeit zu verlieren. Und es
  war grün: Das erste heimische Grün, das sie auf dem
  Mars gesehen hatte.


  Ihr Herz pochte heftig.


  Die Besatzung der Aurora hatte während des langen
  Exils vergebens nach Leben auf dem Mars gesucht. Sie hatten sogar
  eine riskante Reise zum Südpol unternommen, wo sie den
  ältesten, kältesten jungfräulichen Permafrostboden
  auf dem ganzen Mars gesucht hatten – in der Hoffnung,
  Mars-Mikroorganismen zu finden, die dort eingeschlossen und
  konserviert worden waren. Nicht einmal dort waren sie fündig
  geworden. Diese epochale Entdeckung hätte ihnen die
  jahrelange Trennung von der Heimat sicher versüßt; die
  erfolglose Suche nach Leben war eine herbe Enttäuschung
  gewesen.


  Und nun quoll es mir nichts, dir nichts vor ihr aus dem
  Boden.


  Sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Sie
  musste nicht erst die Monitore kontrollieren, um zu wissen, dass
  der Anzug versagte. Zum Teufel mit dem Anzug; sie würde ihre
  Entdeckung melden. Hastig schaltete sie die Helmkamera an und
  beugte sich über das kleine Gewächs.


  »Aurora für Helena. Ihr werdet es nicht
  glauben…«


  Seine Wurzeln waren tief im kalten Gestein des Mars vergraben.
  Es brauchte keinen Sauerstoff, befeuerte seinen eisigen
  Metabolismus aber mit Wasserstoff, der durch die langsame
  Reaktion des vulkanischen Gesteins mit Spuren von Wassereis
  freigesetzt wurde. Also hatte es eine Milliarde Jahre
  überlebt. Wie eine Spore, die unter einer irdischen
  Wüste auf die kurzen Regenfälle des Frühlings
  wartete, hatte dieses geduldige kleine Gewächs eine Ewigkeit
  auf die Wiederkehr des Marsregens gewartet, damit es wieder zu
  leben vermochte.


  



  [bookmark: 46] 


  { 46 }

  NACHBEBEN


   


   


  Eine Kette von Ereignissen, die über Jahrtausende
  zurückreichte, war fast geschlossen. Der Sonnensturm war
  natürlich eine Energieverschwendung gewesen – aber
  nicht annähernd so verschwenderisch, wie die Menschheit es
  eines Tages vielleicht geworden wäre, wenn man es ihr
  gestattet hätte, die Sterne zu infizieren.


  Der Sonnensturm flaute ab. Obwohl die relativ geregelten
  Zyklen der Sonne auf Jahrzehnte gestört wären, hatte
  die große Energiefreisetzung eine reinigende Wirkung
  gehabt, und die Destabilisierung des Kerns war abgeklungen. Die
  Sonne hatte sich genauso verhalten, wie Eugene Mangles’
  erstaunlich präzise mathematische Modelle es vorhergesagt
  hatten.


  Jedoch waren diese Modelle nicht perfekt gewesen und konnten
  es auch nicht sein. Und bevor dieser lange Tag vorüber war,
  hielt die Sonne noch eine Überraschung für ihre
  erschöpften Kinder bereit.


   


  Das extrem starke Magnetfeld der Sonne formt die
  Atmosphäre des Sterns in einer Art und Weise, für die
  es auf der Erde keine Analogien gibt. Die Korona, die
  äußere Atmosphäre, ist mit langen Gasschwaden
  gespickt wie eine Blume mit Blütenblättern, die viele
  Radien von der Sonne auszugreifen vermögen. Die eleganten
  Kurven dieser ›Luftschlangen‹ werden durch die
  Magnetfelder geformt, die sie kontrollieren. Die Luftschlangen
  sind hell – es sind diese Plasmaschichten, die bei einer
  Sonnenfinsternis an der Peripherie der ausgeblendeten Sonne zu
  sehen sind – weil sie vom Magnetfeld mit Energie voll
  gepumpt werden, sind sie aber so heiß, dass die spektrale
  Spitze nicht aus sichtbarem Licht, sondern aus
  Röntgenstrahlen besteht.


  Wie gesagt, in normalen Zeiten.


  Als der Sonnensturm nun abflaute, bildete eine solche
  ›Luftschlange‹ sich über der aktiven Region,
  die das Epizentrum des Sturms gewesen war. In
  Übereinstimmung mit der riesigen Instabilität, aus der
  sie hervorgegangen war, war die Luftschlange ein riesiges
  Gebilde. Ihre Basis erstreckte sich über Tausende von
  Kilometern, und sie griff so weit ins All aus, dass ihr
  ausgefranster äußerer Rand den Merkurorbit
  tangierte.


  An der Basis der Luftschlange waren Flussröhren im tiefen
  Innern der Sonne verwurzelt und bildeten durch ihre Krümmung
  einen Hohlraum. In diesem Hohlraum waren – durch die
  magnetischen Feldlinien fixiert – Milliarden Tonnen
  höllisch heißen Plasmas eingeschlossen: Es war eine
  ›Kathedrale‹ des Magnetismus und Plasmas. Und als
  der Sturm abebbte, stürzte diese Kathedrale ein.


  Als das ›Dach‹ einstürzte, strömten
  gewaltige Flüsse magnetischer Energie in die gefangene
  Plasmamasse. Die Masse löste sich von der Oberfläche
  der Sonne – zunächst langsam. In dem Maß, wie
  das Magnetfeld zusammenbrach, wurde das Plasma jedoch
  beschleunigt wie ein Stein, der von einem Katapult geschleudert
  wurde. Die ausgestoßene Wolke, ein Gewirr aus Plasma und
  magnetischen Feldlinien, war stark ausgedünnt; mit einer
  noch geringeren Dichte als das ›reinste‹ Vakuum,
  das auf der Erde erzielt wurde. Aber es war auch nicht die
  Dichte, sondern die Energie, die zählte. Manche Partikel
  waren fast auf die Geschwindigkeit des Lichts beschleunigt
  worden. Energetisch war es ein Hammerschlag.


  Und wie nüchterne Bewusstseine es vor Jahrtausenden und
  sechzehn Lichtjahre entfernt geplant hatten, war er direkt auf
  die leidende Erde gerichtet.


  



  [bookmark: 47] 


  { 47 }

  HIOBSBOTSCHAFT


   


   


  Als Michail mit den Nachrichten online kam, wollte Bud im
  ersten Moment schier verzagen. Er floh förmlich aus dem
  Kontrollraum, suchte seine Kabine auf und schloss die
  Tür.


  Auf einer zerknitterten Softscreen, die auf der Koje
  ausgerollt war, scrollte er langsam durch die Namen der Toten. Es
  waren größtenteils Wartungsingenieure, die dort auf
  dem Schild die volle Wucht des Sturms abbekommen hatten –
  und Freiwillige wie Mario und Rose, die nach ihrem Tod für
  sie eingesprungen waren. Bud kannte sie alle.


  In den fünf Jahren ihrer Existenz hatte die Gemeinschaft
  auf dem Schild ihre eigene Kultur entwickelt, die Bud nach besten
  Kräften gefördert hatte. Es hatte
  Null-G-Sportwettkämpfe gegeben, Musik und Theater, Partys
  und Tänze und große öffentliche Feiern am
  Erntedankfest, Weihnachten, Ramadan, Pessach und zu allen anderen
  Anlässen, die sich ihnen boten. Es hatte die üblichen
  menschlichen Verstrickungen gegeben, heimliche Affären und
  Sonstiges, Eheschließungen, Scheidungen – und auch
  einen Mord, ein summarisch abgeurteiltes Verbrechen. Trotz aller
  Vorsichtsmaßnahmen waren sogar zwei Babies geboren worden;
  es hatte indes nicht den Anschein, dass sie durch die
  Schwangerschaft in der Schwerelosigkeit geschädigt worden
  wären. Sie waren sofort mit ihren Eltern zur Erde geschickt
  worden.


  Doch nun war ein ganzes Viertel dieser Gemeinschaft tot, ein
  weiteres Viertel lag schwer krank darnieder, und der Rest war
  auch ziemlich lädiert – einschließlich Bud. Sie
  alle hatten wegen ihrer verstrahlten Körper ein enorm
  erhöhtes Risiko, in der Zukunft an Krebs zu erkranken und
  mussten auch mit anderen Spätfolgen rechnen. Für das,
  was sie heute geleistet hatten, hatten sie alle mit ihrer
  Lebenserwartung bezahlt oder mit dem Leben selbst – und
  nicht einer hatte gemurrt, selbst als ihm das finale Opfer
  abverlangt wurde.


  Bud hatte in der Öffentlichkeit immer Entschlossenheit
  demonstriert. Doch schon vor dem Ereignis hatte er grausame
  Kalkulationen ›vertretbarer‹ Todesfallzahlen
  anstellen müssen. Er hatte das Gefühl, den Tod dieser
  Leute geradezu geplant zu haben. Und mit jeder armen
  Seele, die er in diesen Glutofen beordert hatte, mit jedem neuen
  Todesfall, den er der Bilanz hinzufügte, glaubte er, es
  würde ihm das Herz brechen.


  Aber er hatte auch den Auftrag, sich um die Überlebenden
  zu kümmern; bisher hatte er sich damit noch zu trösten
  vermocht. Nach dieser langen Zeit in der Mikrogravitation
  würden die Helden vom Schild ihre Medaillen und Paraden so
  schnell nicht bekommen. Sie würden alle total
  geschwächt zur Erde zurückkehren und für ein
  halbes Jahr Reha-Maßnahmen, Massage, Hydrotherapie und
  Aufbauprogramme über sich ergehen lassen müssen, um
  Kraft, Ausdauer und den Mineralienspiegel der Knochen wieder
  herzustellen – bis sie in der Lage waren, vor einen
  Präsidenten oder zwei hinzutreten und die Ovationen
  entgegenzunehmen, die sie verdient hatten.


  Das war sein Plan gewesen, seine Leute nach Hause zu bringen
  – er hatte ihn im Geiste schon durchgespielt. Nun sah es
  jedoch so aus, als ob nichts dergleichen geschehen würde.
  Wenn das nämlich stimmte, was Michail und Eugene ihm da
  erzählten, wäre dieses riesige Opfer vielleicht
  völlig vergeblich gewesen, und sie hätten genauso gut
  zu Hause bleiben und darauf warten können, bis der Sturm sie
  verbrannte.


  Er vermochte hier nichts mehr zu bewirken. Er atmete durch und
  ging wieder in den Kontrollraum.


   


  Eugene und Michail saßen nebeneinander in einem winzigen
  Raum in Clavius.


  »Es wird als ›koronaler
  Masseausstoß‹ bezeichnet«, sagte Michail mit
  belegter Stimme. »An sich ist das kein ungewöhnliches
  Phänomen. Selbst in normalen Zeiten gibt es viele solche
  Ereignisse pro Jahr.«


  »Ich dachte, der 9. Juni sei durch einen
  Masseausstoß verursacht worden?«, sagte Bud.


  »Ja«, sagte Eugene schroff. »Aber der ist
  größer. Viel größer sogar.«
  Nervös referierte Eugene die letzten Ereignisse auf der
  Sonne: Die Konzentration magnetischer Feldlinien über der
  Störungszone, die das Epizentrum des Sonnensturms gewesen
  war, das Einfangen einer riesigen Plasmawolke unter diesen
  Flusslinien – und wie die Wolke dann von der Sonne
  weggeschleudert worden war.


  Bud hörte den Ausführungen nur mit halbem Ohr zu und
  beobachtete die zwei Astrophysiker. Sie litten – das war
  deutlich zu sehen. Michails Gesicht war gezeichnet von
  Erschöpfung, und Schatten tief wie Mondkrater lagen um seine
  Augen; so alt hatte er noch nie auf Bud gewirkt.


  Eugenes Ausdruck, der das Gesicht dieses sanftmütigen
  Jungen verzerrte, war komplizierter – was allerdings auch
  für Eugene als Person galt. Rose Delea hatte Eugene wegen
  dieses speziellen Gesichtsausdrucks immer als
  ›autistisch‹ bezeichnet, wie Bud sich erinnerte
  – doch nun war die arme Rose tot. Bud hatte Eugene aber nie
  als eine unmenschliche Rechenmaschine betrachtet, und nun glaubte
  er sogar die Emotionen in diesen hellblauen Augen zu lesen
  – ein Gefühl, das jeder Soldat nachvollziehen konnte:
  Die Operation ist vermasselt worden. Und ich befürchte,
  lieber Gott, dass ich es vielleicht bin, der sie vermasselt
  hat.


  Bud rieb sich die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren,
  nachzudenken. Nach seinem sechsstündigen Aufenthalt auf dem
  Schild steckte er noch immer in der schmutzigen langen
  Thermo-Unterhose. Er roch den Schweiß und das verkrustete
  Erbrochene im Gesicht, das zu lang im Helm eingeschlossen gewesen
  war. Jeder Muskel war so steif wie ein Brett, und er sehnte sich
  nach einer Dusche.


  »Eugene, Sie wollen damit andeuten, dass Ihre Modelle
  das nicht vorhergesehen hätten«, sagte er
  vorsichtig.


  »Nein«, sagte Eugene am Boden zerstört.


  »Es gibt wirklich keinen Grund, weshalb sie das
  hätten vorhersehen sollen, Oberst Tooke«, sagte
  Michail sanft. »Gut, ein solcher Ausstoß wäre
  vielleicht im Grundsatz vorhersehbar gewesen. Die Turbulenz im
  Zentrum des Sonnensturms glich einer aktiven Region. Solche
  Regionen sind die Brutstätte von Protuberanzen und stehen
  auch manchmal – aber nicht immer – in einem
  Zusammenhang mit Masseausstößen. Wenn es einen
  kausalen Zusammenhang gibt, ist es ein tief gehender, den wir
  erst noch eruieren müssen. Wir müssen zuvor die
  physikalischen Grundlagen ermitteln, wissen Sie. Außerdem
  vermochten unsere Modelle nur den großen Energiefluss des
  Sonnensturms zu erfassen – den wir im Wesentlichen richtig
  dargestellt haben. Jenseits dieses Punkts liefen unsere Modelle
  aber in eine Singularität – ein Ort, wo die Kurven ins
  Unendliche hochschießen und jede Physik
  zusammenbricht.«


  »Wir haben eine Lösung für die weiteren
  Auswirkungen extrapoliert«, sagte Eugene niedergeschlagen.
  »Eine kontinuierliche Lösung mit Ableitungen dritter
  Ordnung. Für die meisten Bereiche der Sonne scheint diese
  Extrapolation auch zu stimmen. Eigentlich für alle
  außer diesem bösartigen Bastard.«


  Michail zuckte die Achseln. »Im Rückblick ist
  dieser anomal starke Gammafluss, den wir beim Ausbruch des Sturms
  beobachteten, vielleicht ein Vorläufer gewesen. Doch als der
  Sturm losbrach, hatten wir keine Zeit mehr für eine
  Neumodellierung…«


  »Sie haben das Gefühl, dass die Sonne Sie
  enttäuscht hat, nicht wahr?«, fragte Bud. »Weil
  sie sich nicht so verhalten hat, wie Sie es von ihr erwartet
  hatten.«


  »Ich habe Eugene zu erklären versucht, dass er
  keinen Fehler gemacht hat«, sagte Michail. »Eugene
  ist der brillanteste Experte, mit dem ich je zusammengearbeitet
  habe, und ohne seine Einblicke…«


  »Hätten wir den Sturm nie kommen sehen, wäre
  der Schild nie gebaut worden – wären nie diese vielen
  Menschenleben gerettet worden.« Bud seufzte. »Sie
  dürfen sich nicht so quälen, Eugene. Und wir brauchen
  nun Ihre Hilfe – mehr denn je.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Michail.
  »Es bewegt sich viel schneller als ein normaler
  Masseausstoß.«


  »Aber das ist auch kein Tag wie jeder andere,
  stimmt’s? Wie lang noch?«


  »Wir haben eine Stunde«, sagte Michail.
  »Vielleicht noch weniger.«


  Die Antwort war lächerlich; Bud vermochte es kaum zu
  glauben. Was konnte er in einer Stunde tun? »Was
  kommt also zuerst?«


  »Als Vorläufer eine Schockwelle«, sagte
  Eugene. »Mehr oder weniger harmlos – wird ein starkes
  Radiorauschen ergeben.«


  »Und dann?«


  »Das Gros der Wolke wird zuschlagen«, sagte
  Michail. »Eine Nebelbank so breit wie die Sonne selbst,
  über eine Million Kilometer, die direkten Kurs auf die Erde
  nimmt. Ungewöhnlich ist nur, dass sie ziemlich flach ist,
  eine Art Linse. Wir glauben, dass ihre Form der
  ungewöhnlichen Entstehung zu verdanken ist. Sie wird
  hauptsächlich aus relativistischen Partikeln bestehen
  – Protonen und Elektronen.«


  »Relativistisch bedeutet eine Ausbreitung in der
  Nähe der Lichtgeschwindigkeit?«


  »Ja. Und sehr energiereich. Höchst
  energiereich. Oberst, ein Proton vermag das Licht zwar nicht zu
  überholen, aber bei der Annäherung an diese finale
  Grenze vermag sie enorm viel kinetische Energie
  aufzunehmen…«


  »Und diese energiereichen Partikel werden den Schaden
  anrichten«, sagte Eugene. »Oberst, es wird ein
  Teilchensturm werden.«


  Bud gefiel der Ton nicht, in dem er es sagte.


  Am 9. Juni 2037 war eine ähnliche Wolke schneller
  Partikel gegen die Erde angebrandet. Zum größten Teil
  war sie vom Magnetfeld der Erde absorbiert worden. Der
  größte Schaden war damals durch Schwankungen des
  Erdmagnetfelds entstanden, die wiederum elektrische Ströme
  im Erdboden induziert hatten.


  »Diesmal wird es anders kommen«, sagte Michail.
  »Die Partikel werden direkt auf den Erdboden
  einwirken.«


  »Was bedeutet das?«, schnauzte Bud. »Reden
  Sie Klartext, verdammt noch mal!«


  »Diese Sonnenpartikel sind so energiereich«,
  erwiderte Eugene, »dass die meisten von ihnen die
  Magnetosphäre und die Atmosphäre durchdringen werden,
  als ob sie gar nicht vorhanden seien…«


  »Wie Kugeln durch Papier«, sagte Michail.


  Ein tödlicher Hagel aus Strahlung und schweren Partikeln
  würde überm Festland und dem Meer niedergehen. Für
  einen ungeschützten Menschen würde das bedeuten, dass
  Millionen winziger Explosionen in den Körperzellen
  stattfinden; die empfindlichen Biomoleküle, die Proteine,
  aus denen der Mensch und das genetische Material bestanden, das
  seine Struktur und sein Wachstum regelte, würden
  zertrümmert werden. Viele Menschen würden sofort
  sterben. Für die Überlebenden würde das Leiden
  sich nur verlängern. Selbst zukünftige Generationen
  würden Mutationen erleiden, die sie töten würden,
  kaum, dass sie das Licht der Welt erblickt hatten.


  Jedes Lebewesen auf der Erde, alle, die auf Proteinen und DNA
  basierten, wären in ähnlicher Weise betroffen. Selbst
  dort, wo Menschen überlebten, wäre die Ökologie
  verwüstet.


  Eugene erläuterte in schonungsloser Offenheit die
  Langzeitprobleme. »Nachdem die Wolke sich verflüchtigt
  hat, wird die Luft mit Kohlenstoff 14 geschwängert sein,
  weil Neutronen von Stickstoffkernen eingefangen wurden. Sehr
  radioaktiv. Und wenn die Farmen den Betrieb wieder aufnehmen
  sollten, wird das ganze Zeug in die Nahrungskette gelangen. Die
  Meereslebewesen wären zunächst am wenigsten betroffen,
  bis das Artensterben in den Meeren einsetzt…«


  Bud hatte verstanden. Die Katastrophe hätte schier
  apokalyptische Dimensionen. Scheiße, sagte er sich. Es war
  alles umsonst. Und in einer Stunde – schon in einer Stunde!
  – würde es losgehen.


  Impulsiv tippte Bud auf die Softscreen und blätterte aufs
  Geratewohl durch Abbildungen der Erde.


  Hier standen die letzten Wälder Südamerikas, die mit
  so großem Engagement bewahrt wurden, in Flammen, und ebenso
  die Sojabohnenfelder, die sie verdrängt hatten. Und hier
  brachen die fast schon klischeeartigen Wahrzeichen der
  menschlichen Welt brennend zusammen: das Tadj Mahal, der
  Eiffelturm, die Sydney Harbor Bridge. Hier waren große
  Häfen durch die monströsen Stürme verwüstet,
  Raumflugzeuge wie Motten zerquetscht worden, die Brücken
  Japans und Gibraltars und über den Ärmelkanal
  zerstört und durch starke Blitzeinschläge grotesk
  verdreht. Dennoch glaubte jeder, dass das Schlimmste
  überstanden sei; überall suchten Menschen in den
  Trümmern ihrer Häuser nach Überlebenden,
  durchsuchten den Schutt und bereiteten sich jetzt schon wieder
  auf einen Neuanfang vor. Und nun das. Und der Schild? Ohne jeden
  Schutz würde er sicher zerstört werden, zerknüllt
  und zerfetzt wie ein Blatt in einem Orkan.


  Nach allem, was sie bereits überstanden hatten, schien
  das unfair – als ob ein Erwachsener die Spielregeln just in
  dem Moment änderte, als die Kinder aller Voraussicht nach
  gewinnen würden. Vielleicht hatte diese bekloppte englische
  Soldatin doch Recht mit ihren
  ›Erstgeborenen‹, sagte Bud sich
  unbehaglich.


  Plötzlich verspürte er Sehnsucht nach Siobhan. Wenn
  sie hier bei ihm wäre, wäre es nicht gar so schlimm,
  sagte er sich. Aber das war ein selbstsüchtiges Motiv; auf
  der Erde, wo auch immer sie war, war sie auf jeden Fall sicherer
  als hier oben.


  Er schaute auf die Softscreens und in Michails düsteres
  Gesicht. Er wurde sich bewusst, dass seine Leute ihn
  beobachteten; selbst in diesem Moment musste er an die Moral
  denken. »Also, welche Optionen haben wir?«, fragte
  er.


  Michail schüttelte nur den Kopf. Eugene, dessen Blick
  unstet flackerte, schaute weg.


  Unerwartet meldete Athene sich. »Ich habe
  eine.«


  Bud schaute verwirrt auf. Auf der Softscreen war Michail die
  Kinnlade heruntergeklappt.


   


  »Keine Sorge, Bud. Ich fühlte mich genauso elend,
  als ich mir der Konsequenzen bewusst wurde. Aber wir werden das
  überstehen; Sie werden sehen.«


  »Wovon sprichst du überhaupt, Athene?«,
  blaffte Bud sie an. » Wie werden wir das
  überstehen?«


  »Ich war so frei, die Behörden zu warnen«,
  sagte Athene ungerührt. »Ich habe bereits Kontakt zu
  den Büros der Präsidenten Eurasiens und Amerikas und
  zur chinesischen Führung aufgenommen. Ich habe diesen
  Prozess eingeleitet, als der Sonnensturm noch tobte. Bud, ich
  wollte Sie nicht damit behelligen. Sie waren ziemlich
  beschäftigt.«


  »Athene…«, sagte Bud.


  »Moment mal«, sagte Michail. »Athene, nur
  dass ich das recht verstehe. Du hast die Warnungen also gesendet,
  bevor wir online gingen. Dann hast du das alles schon
  gewusst, bevor Eugene und ich Oberst Tooke den
  bevorstehenden Masseausstoß meldeten.«


  »Aber ja«, sagte Athene leichthin. »Ich habe
  meine Warnungen nicht auf der Grundlage Ihrer Beobachtungen
  ausgesprochen. Sie haben nur meine theoretischen Vorhersagen
  bestätigt.«


  »Welche theoretischen Vorhersagen?«, fragte
  Eugene.


  »Michail, sagen Sie mir, was hier vorgeht«,
  knurrte Bud.


  »Sie scheint den Teilchensturm berechnet zu
  haben«, sagte Michail verblüfft. »Athene hat
  zweifellos eigene Modelle laufen lassen – und sie waren
  besser als unsere –, und sie hat den Teilchensturm kommen
  sehen, was uns nicht gelungen ist. Deshalb war sie auch in der
  Lage, die Behörden zu warnen, als wir uns noch mit dem
  Sonnensturm selbst herumschlugen.«


  »Ich bin nämlich ziemlich schlau, müssen Sie
  wissen«, sagte Athene ohne jede Ironie. »Bedenken
  Sie, dass ich die am dichtesten verknüpfte und
  prozessorenreichste Entität im Sonnensystem bin. Das
  Versagen des an seine Grenzen gestoßenen Modells von Eugene
  war im Grunde vorhersehbar. Das soll beileibe keine Kritik sein.
  Sie haben Ihr Bestes gegeben.«


  Eugene echauffierte sich sichtlich.


  »Aber meine Modellierung…«


  »Ohne Scheiß, Athene«, sagte Bud.
  »Wie lang vor uns hast du das errechnet?«


  »Oh, ich habe es seit Januar gewusst.«


  »Also zu dem Zeitpunkt, als du eingeschaltet
  wurdest«, konstatierte Bud nach kurzer Überlegung.


  »Ich bin aber nicht sofort darauf gekommen. Ich brauchte
  eine Weile, um die Daten zu verarbeiten, die Sie in mir
  gespeichert hatten, und zu einem Schluss zu kommen. Doch die
  Implikationen waren klar.«


  »Wie lang hat es gedauert? Nein, ich will es gar nicht
  wissen.« Bei einer so intelligenten Entität wie Athene
  war es durchaus möglich, dass sie schon ein paar
  Mikrosekunden nach dem Hochfahren die Lösung gehabt hatte.
  »Wenn du also über diese Gefahr Bescheid
  wusstest«, sagte er schwer, »wieso hast du es uns
  dann nicht gesagt?«


  Athene seufzte, als ob er schwer von Begriff wäre.
  »Wozu denn, Bud – welchen Sinn hätte das
  gehabt?«


  Die neugeborene Athene, die plötzlich viel mehr über
  die Zukunft wusste als die Menschen, die sie erschaffen hatten,
  war von vornherein mit einem Dilemma konfrontiert worden.


  »Im Januar war der Schild schon fast fertig«,
  sagte sie. »Und es war auch richtig, ihn so zu konzipieren,
  dass er die Erde vor der Energiespitze des Sonnensturms im
  sichtbaren Spektrum schützte. Um Schutz vor dem
  Teilchensturm zu bieten, wäre eine ganz andere Auslegung
  notwendig gewesen. Die Zeit hätte einfach nicht gereicht, um
  die Änderungen noch vorzunehmen. Und wenn ich Sie auf diesen
  Kardinalfehler hingewiesen hätte, dann hätten
  Sie die Arbeiten am Schild womöglich eingestellt, und
  das wäre wirklich eine Katastrophe
  gewesen.«


  »Und selbst heute hast du uns erst jetzt gewarnt.
  Wieso?«


  »Zu einem früheren Zeitpunkt hätte es gar
  keinen Sinn ergeben«, sagte Athene. »Vor
  vierundzwanzig Stunden wusste nämlich niemand, ob der Schild
  überhaupt funktionieren würde. Nicht einmal ich! Erst
  als feststand, dass der Schild den größten Teil der
  Menschheit retten würde, wurde der Teilchensturm
  überhaupt relevant…«


  Allmählich verstand Bud. Obwohl Künstliche
  Intelligenzen wie Athene in vielerlei Hinsicht viel intelligenter
  waren als Menschen, hinkten sie ihnen in ethischer Hinsicht
  zuweilen hinterher. Athene hatte sich mit dem Zartgefühl
  eines Elefanten einen Weg durchs moralische Labyrinth gesucht, in
  dem sie sich befunden hatte.


  Und sie hatte gezwungenermaßen gelogen. Sie war
  vielleicht noch nicht in der Lage, ihren inneren Zwiespalt zu
  artikulieren, sodass dieser Konflikt sich dann auf eine andere
  Art und Weise manifestiert hatte. Buds Instinkt hatte ihn also
  nicht getrogen: Athene – mit Konflikten konfrontiert, die
  aus tief verwurzelten moralischen Parametern entstanden –
  war eine problematische Schöpfung.


  »Ich habe immer versucht, Sie zu schützen,
  Bud«, sagte Athene dezidiert. »Natürlich alle,
  aber Sie besonders.«


  »Ich weiß«, sagte er vorsichtig. Das
  Wichtigste war nun, die neue Lage zu beherrschen und eine
  Lösung für dieses Problem zu finden – so es eine
  gab – und das fragile Gleichgewicht nicht zu stören,
  das Athene erlangt hatte.


  »Ich weiß, Athene.«


  Michail beugte sich stirnrunzelnd vor. »Hör mir zu,
  Athene«, sagte er behutsam. »Du sagtest, du
  hättest eine Option. Du sagtest zu Bud, dass wir das
  überstehen würden. Du kennst einen Weg, den
  Teilchensturm abzuwehren, nicht wahr?«


  »Ja«, gestand sie kleinlaut. »Ich konnte es
  Ihnen nicht sagen, Bud. Ich konnte einfach nicht!«


  »Wieso nicht?«


  »Weil Sie mich vielleicht gestoppt
  hätten.«


   


  Es dauerte ein paar Minuten, um das Prinzip von Athenes
  Lösung zu erfassen. Es war ziemlich einfach. Im Grunde war
  Michail und Eugene die Methode lang vorm schicksalhaften Aufruhr
  der Sonne bekannt.


  Die ›van-Allen-Strahlungsgürtel‹ der Erde
  erstrecken sich aus einer Höhe von tausend Kilometern
  überm Äquator bis in eine Entfernung von sechzigtausend
  Kilometern von der Erde. Dort werden geladene Sonnenwindteilchen,
  Masseausstöße und andere Ereignisse von der
  Magnetosphäre eingefangen. Das hat Auswirkungen in der
  Praxis: Satelliten in diesem Bereich unterliegen der
  ständigen Gefahr, dass ihre elektrischen Komponenten durch
  den unablässigen Wind geladener Teilchen in Mitleidenschaft
  gezogen werden.


  Aber man hatte eine Möglichkeit gefunden, die Teilchen
  aus den van-Allen-Gürteln zu ›dränieren‹.
  Das Konzept bestand darin, die Teilchen mit sehr niederfrequenten
  Radiowellen abzulenken. An den magnetischen Polen würden sie
  dann aus der van-Allen-Falle in die obere Atmosphäre
  entweichen. Dieses Prinzip hatte man sich seit 2015 zunutze
  gemacht, als eine Anzahl Schutzsatelliten im Orbit um den
  Gürtel stationiert worden war. Das war nicht sehr
  energieaufwendig, wie Bud nun erfuhr: Eine Leistung von nur ein
  paar Watt pro Satellit vermochte die Verweildauer eines Elektrons
  im van-Allen-Gürtel zu halbieren.


  »Diese Reiniger sind in der Regel deaktiviert«,
  sagte Michail. »Aber sie wurden jeweils nach den
  stärksten Sonnenstürmen eingeschaltet – ach, und
  2020, als durch die atomare Vernichtung von Lahore viele
  energiereiche Teilchen in die obere Atmosphäre
  gelangten.«


  »Es ist interessant, dass wir die van-Allen-Gürtel
  noch nie in ihrem natürlichen Zustand beobachtet haben.
  Gleich nach ihrer Entdeckung im Jahre 1958 ließen die
  Vereinigten Staaten zwei große Atombomben überm
  Atlantik explodieren, die den Gürtel mit geladenen Teilchen
  überfluteten. Und seitdem haben die täglichen
  Rundfunksendungen die Geschwindigkeit beeinträchtigt, mit
  der die geladenen Teilchen abfließen…«


  Bud hob die Hand. »Das reicht. Athene, willst du den
  Teilchensturm auf diese Art ablenken?«


  »Ja«, sagte Athene etwas zu beschwingt.
  »Schließlich hat der Schild Ähnlichkeit mit
  einer großen Antenne und ist mit elektronischen Komponenten
  gespickt.«


  »Aha.« Michail wandte sich ab, murmelte Eugene
  etwas zu und hieb auf eine Softscreen. »Oberst, es
  könnte klappen. Die elektronischen Komponenten des Schilds
  sind leicht und haben eine geringe Leistung. Mit einer
  intelligenten Koordination durch Athene könnten sie aber
  Pulse sehr langer Radiowellen erzeugen – so lang wie der
  Durchmesser des Schilds, wenn es sein muss. Der Teilchensturm ist
  so groß, dass wir ihn nicht vollständig abzufangen
  vermögen. Athene könnte aber eine Bresche schlagen,
  eine erdgroße Bresche.« Er überprüfte die
  Zahlen und zuckte die Achseln. »Es wird nicht perfekt sein.
  Aber es wird genügen, glaube ich.«


  »Natürlich ist es die geringe Dicke dieser Wolke,
  die uns eine Chance eröffnet«, warf Eugene ein.


  Bud verstand nicht. »Was hat die Dicke denn damit zu
  tun?«


  »Das bedeutet, dass die Wolke schnell vorbeiziehen wird.
  Und das ist wichtig. Weil der Schild das nämlich nicht lang
  aushalten wird.« Eugene sagte das auf seine übliche
  kalte, nüchterne Weise. »Verstehen Sie?«


  Michail musterte Bud. »Oberst Tooke, der Schild ist
  dafür nicht konzipiert worden. Die Energiebelastung –
  die Komponenten werden ziemlich schnell überlastet sein und
  durchbrennen.«


  Bud verstand. »Und Athene?«


  »Athene wird nicht überleben«, sagte Michail
  betrübt.


  Bud rieb sich das Gesicht. »Oh, Mädchen.«


   


  Sie klang kleinlaut. »Habe ich etwas falsch gemacht,
  Bud?«


  »Nein. Nein, du hast nichts falsch gemacht. Aber deshalb
  konntest du es mir auch nicht sagen, stimmt’s?«


  Als sie erkannte, dass sie die Erde retten konnte, indem sie
  sich selbst opferte, war Athene sich ihrer Pflicht sofort bewusst
  gewesen. Aber sie hatte befürchtet, dass Bud sie vielleicht
  stoppte, und dann wäre die Erde verloren gewesen. Das konnte
  sie nicht zulassen.


  Seit dem Moment, als sie hochgefahren wurde, hatte sie das
  alles gewusst und war mit diesem Dilemma konfrontiert worden.


  »Kein Wunder, dass du verwirrt warst«, sagte Bud.
  »Du hättest mit uns darüber sprechen sollen. Du
  hättest mit mir darüber sprechen
  sollen.«


  »Ich konnte nicht.« Sie zögerte. »Ich
  hatte Ihnen zu viel bedeutet.«


  »Natürlich bedeutest du mir viel,
  Athene…«


  »Ich bin hier bei Ihnen, während Ihr Sohn auf der
  Erde festsitzt. Hier im Weltraum bin ich Ihre Familie. Wie Ihre
  Tochter. Ich verstehe das wirklich, Bud. Deshalb hätten Sie
  in Versuchung kommen können, mich trotz der Gefahr für
  die Menschheit zu retten.«


  »Und du glaubtest, ich würde dich deshalb
  stoppen.«


  »Ja, das hatte ich befürchtet.«


  Auf den Softscreens hatten Michail und Eugene einen
  betroffenen Gesichtsausdruck. Athenes Verständnis der
  menschlichen Psychologie war genau so unterentwickelt wie ihr
  Sinn für Ethik, wenn sie glaubte, dass sie jemals eine Art
  Entschädigung für Buds Trennung von seinem Sohn sein
  würde. Aber nun war nicht die Zeit, ihr das zu sagen.


  Bud spürte, dass sein Herz noch ein wenig mehr brach.
  Arme Athene, sagte er sich. »Mädchen, ich würde
  dich nie daran hindern, deine Aufgabe zu erledigen.«


  Es trat eine lange Pause ein. »Danke, Bud.«


  »Athene«, sagte Michail sanft, »vergiss
  nicht, dass eine codierte Kopie von dir in der Druckwelle des
  Exstirpators ist. Du wirst vielleicht ewig leben, was auch immer
  heute geschieht.«


  »Sie«, sagte Athene. »Die Kopie. Aber
  sie ist nicht ich, Doktor Martynov. In weniger als
  dreißig Minuten ist es so weit«, sagte sie ruhig.


  »Athene…«


  »Ich bin richtig positioniert und bereit, an die Arbeit
  zu gehen, Bud. Übrigens habe ich separate Befehle an meine
  lokalen Prozessoren gesandt. Der Schild wird auch dann noch
  funktionieren, wenn meine kognitiven Hauptfunktionen
  zusammengebrochen sind. Das wird Ihnen einen zusätzlichen
  Schutz von ein paar Minuten geben.«


  »Danke«, sagte Michail bekümmert.


  »Bud, gehöre ich nun zum Team?«, fragte
  Athene.


  »Ja. Du gehörst zum Team. Du hast immer
  dazugehört.«


  »Ich habe mich immer voll für die Mission
  eingesetzt.«


  »Ich weiß, Mädchen. Du hast dein Bestes
  gegeben. Hast du noch einen Wunsch?«


  Sie machte eine Pause von einer Sekunde, eine Ewigkeit
  für sie. »Reden Sie einfach nur mit mir, Bud. Sie
  wissen, das habe ich immer genossen. Erzählen Sie mir von
  sich.«


  Bud rieb sich das schmutzige Gesicht und lehnte sich
  zurück. »Aber du weißt doch schon so viel von
  mir.«


  »Erzählen Sie es mir trotzdem.«


  »In Ordnung. Ich wurde auf einer Farm geboren. Das
  weißt du aber schon. Ich war immer ein verträumtes
  Kind – nicht dass dir das nicht schon auf den ersten Blick
  aufgefallen wäre…«


  Es wurden die längsten achtundzwanzig Minuten seines
  Lebens.
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  CERENKOVSTRAHLUNG


   


   


  Bisesa und Myra folgten der Menge zum Fluss. Sie erreichten
  die Themse nicht weit von Hammersmith Bridge. Der Fluss
  führte viel Wasser, war durch die Regenfälle
  angeschwollen.


  Sie konnten von Glück sagen, dass die Themse nicht auch
  noch über die Ufer getreten war. Sie saßen
  nebeneinander auf einer niedrigen Mauer und warteten
  schweigend.


  An diesem Abschnitt des Flussufers gab es jede Menge Pubs und
  Imbissbuden, und im Sommer konnte man ein kühles Bier
  trinken und Ausflugsschiffe und Ruderer in ihren Achtern
  beobachten, die sich auf dem Wasser tummelten. Nun waren die Bars
  mit Brettern vernagelt oder ausgebrannt; in den Ufergärten
  hatte man aber eine Zeltstadt errichtet, und die Fahne des Roten
  Kreuzes hing schlaff von einem Mast. Bisesa war von dieser
  Organisation beeindruckt.


  Es war nun tiefste Nacht. Die westlichen Außenbezirke
  von London brannten noch immer, und Rauchwolken und Funken stoben
  in die Luft. Und im Osten züngelten Flammen an der weiten
  Wölbung der Londoner Kuppel. Sogar der Fluss war in
  Mitleidenschaft gezogen worden. Die Wasseroberfläche war ein
  Teppich aus Schutt, der zum Teil sogar noch glühte.
  Vielleicht trieben auch Leichen im Fluss und wurden
  gemächlich zur letzten Ruhestätte im Meer getragen;
  Bisesa wollte gar nicht so genau hinschauen.


  Sie verspürte ein gelindes Erstaunen, dass sie
  überhaupt noch am Leben war. Eigentlich fühlte sie aber
  gar nichts. Es war ein Zustand, den sie aus ihrer
  militärischen Ausbildung kannte: verzögerter
  Schock.


  »Oh«, sagte Myra. »Danke.«


  Bisesa drehte sich um. Eine Frau, die mit einem Tablett mit
  Plastikbechern beladen war, bahnte sich einen Weg durch die
  apathische Menge.


  Myra nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.
  »Hühnersuppe. Auch noch aus Pulver.
  Bäh.«


  Bisesa trank etwas Suppe. »Es ist ein Wunder, dass sie
  das überhaupt so schnell organisiert haben. Aber es stimmt
  – bäh.«


  Sie drehte sich zur geschundenen Stadt um. Sie hatte
  eigentlich gar keinen Bezug zu Städten, und sie hatte das
  Leben in London auch nie sonderlich gemocht. Sie war nämlich
  auf dieser Farm von Cheshire aufgewachsen. Die militärische
  Ausbildung hatte sie in die Ödnis Afghanistans geführt
  – und dann hatte ihr Ausflug nach Mir sie auf eine
  völlig leere Welt verschlagen. Die Wohnung in Chelsea war
  ein Vermächtnis einer freundlichen Tante: zu wertvoll, um
  sie auszuschlagen und eine komfortable Unterkunft für sich
  und Myra; sie hatte aber immer vorgehabt, sie eines Tages zu
  verkaufen.


  Seit der Rückkehr nach Hause hatte sie London aber kaum
  noch verlassen. Nach der Leere von Mir hatte sie Menschen um sich
  herum gebraucht, die sich zu Millionen in Büros und
  Wohnungen aufhielten, in den Parks und auf den Straßen
  tummelten und in den U-Bahn-Tunnels drängten. Und als dann
  die Bedrohung durch den Sonnensturm aufgekommen war, hatte sie
  sich London noch verbundener gefühlt, weil die Stadt und die
  menschliche Zivilisation, für die sie stand, in Gefahr
  waren.


  Doch dies war ein tief verwurzelter Ort, wo die Knochen der
  Toten sich über hundert Generationen tief in der Erde
  stapelten. Vor dieser Perspektive verblasste sogar der Zorn des
  Sonnensturms. London würde wieder auferstehen, wie schon so
  oft zuvor. Und wenn Archäologen in ferner Zukunft
  Ausgrabungen machten, würden sie zwischen Jahrhunderte
  dicken Schichten der Geschichte ein Band aus Asche und Treibgut
  finden; wie die Aschebänder, die von der Boudicca und
  dem Großen Feuer und dem Blitzkrieg stammten –
  beredte Zeichen dafür, dass es trotz aller Versuche nicht
  gelungen war, London zu zerstören.


  Sie wurde von einem schwachen blauen Glühen in der Luft
  über der Kuppel abgelenkt. Es war so schwach, dass man es
  durch den ganzen Rauch kaum wahrzunehmen vermochte, und sie war
  nicht einmal sicher, ob es überhaupt real war. »Siehst
  du das?«, sagte sie zu Myra. »Da – da ist es
  schon wieder. Dieser blaue Schein. Siehst du ihn?«


  Myra schaute auf und schielte. »Ich glaube
  schon.«


  »Was meinst du, was es ist?«


  »Wahrscheinlich ein Cerenkovglühen«, sagte
  Myra.


  Nach der jahrelangen öffentlichen Information über
  den Sonnensturm war jeder ein Experte auf diesem Gebiet.
  Cerenkovstrahlung trat zum Beispiel um Kernreaktoren auf. Das
  sichtbare Licht war eine sekundäre Wirkung, eine Art
  optische Schockwelle – sie bestand aus geladenen Teilchen,
  die sich schneller als die örtliche Geschwindigkeit des
  Lichts einen Weg durch ein Medium wie Luft bahnten.


  Im planmäßigen physikalischen Ablauf des
  Sonnensturms war das aber nicht vorgesehen –
  zumindest nicht jetzt.


  »Was das wohl zu bedeuten hat?«, fragte
  Bisesa.


  Myra zuckte die Achseln. »Mit der Sonne scheint etwas
  vorzugehen. Aber wir können eh nichts tun, stimmt’s?
  Ich glaube, ich habe auch so schon genug Sorgen, Mama.«


  Bisesa nahm die Hand ihrer Tochter. Myra hatte Recht. Es gab
  nichts, was sie hätten tun können – außer
  unter dem unnatürlichen Himmel, in der blaustichigen Luft zu
  warten und der Dinge zu harren, die da kommen würden.


  Myra trank den Becher aus. »Ob es wohl noch Suppe
  gibt?«
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  PAZIFIK


   


   


  Die Plattform im Meer, etwa zweihundert Kilometer westlich von
  Perth, war unscheinbar. Für Bisesa, die vom Helikopter auf
  sie hinabschaute, sah sie aus wie eine Bohrinsel, und eine kleine
  noch dazu.


  Man vermochte kaum zu glauben, dass – wenn heute alles
  gut ging –, dieser Ort der erste richtige Raumflughafen der
  Erde werden würde.


  Der Helikopter landete etwas unsanft, und Bisesa und Myra
  stiegen aus. Bisesa schreckte zurück, als die volle Wucht
  der pazifischen Sonne sie trotz des breitkrempigen Huts traf, den
  sie unterm Kinn festgebunden hatte. Fünf Jahre nach dem
  Sonnensturm – und obwohl Flugzeuggeschwader Tag und Nacht
  mit elektrisch geladenen Gittern den Himmel durchzogen und
  Chemikalien ausbrachten, war die Ozonschicht noch immer nicht
  wieder völlig hergestellt.


  Myra schien das aber nichts auszumachen. Sie war nun achtzehn
  Jahre alt und genauso mit Sonnenschutzmittel imprägniert wie
  ihre Mutter, aber sie wirkte dennoch elegant. Sie trug heute
  sogar einen Rock, was völlig untypisch für sie war:
  eine lange, bauschige Creation, die sie nicht einmal behinderte,
  als sie aus dem Hubschrauber kletterte.


  Ein roter Teppich zog sich über die stählerne
  Oberfläche der Bohrinsel zu einer Ansammlung von
  Gebäuden und unidentifizierbaren Maschinen. Nebeneinander
  gingen Mutter und Tochter auf diesem Pfad entlang. Reporter mit
  Kameras auf den Schultern standen am Teppich Spalier.


  Am anderen Ende des Teppichs wurden sie von einer kleinen,
  rundlichen Frau erwartet: der Premierministerin Australiens und
  der ersten Ureinwohnerin, die dieses Amt bekleidete. Ein Adjutant
  murmelte der Premierministerin etwas ins Ohr; offensichtlich
  informierte er sie, wer diese eigenartig aussehenden Leute waren.
  Sie begrüßte sie herzlich.


  Bisesa wusste nicht, was sie sagen sollte, doch Myra machte
  ungezwungen Konversation und betörte mit ihrem Charme jeden
  in der Runde. Myra wollte unbedingt einen Beruf auf dem Gebiet
  der Astronautik ergreifen – und sie hatte auch alle
  Chancen, das wahrzumachen; die Astronautik war eine der
  größten Wachstumsbranchen der Welt. »Und ich
  finde den Weltraum-Fahrstuhl so faszinierend«, sagte sie.
  »Ich hoffe, dass ich ihn eines Tages benutzen
  werde!«


  Bisesa schenkte indes niemand große Aufmerksamkeit. Sie
  war heute als Gast von Siobhan Tooke, geb. McGorran hier, aber
  niemand wusste, wer sie war oder in welcher Beziehung sie zu
  Siobhan stand. Das war ihr auch nur recht. Denn die Kameras
  liebten Myra, und Myra machte – ein bisschen kokett –
  das Beste daraus. Myra hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem
  schmutzigen dreizehnjährigen Flüchtlingskind in jener
  schrecklichen Nacht nach dem Sonnensturm. Sie hatte sich zu einer
  sehr intelligenten und optimistischen jungen Frau entwickelt
  – ganz zu schweigen von einer geschmeidigen Schönheit,
  die Bisesa nie vergönnt gewesen war.


  Bisesa war stolz auf Myra, aber sie selbst hatte das
  Gefühl, auf der falschen Seite einer virtuellen
  Altersbarriere gestrandet zu sein. Nach den vielen Schocks, die
  sie erlitten hatte – das Erlebnis auf Mir, der Sonnensturm
  selbst und die darauf folgenden Jahre des langsamen und
  mühsamen Wiederaufbaus – hatte sie alles versucht, ihr
  Leben neu zu ordnen und Myra eine stabile Grundlage für die
  Zukunft zu bieten. Aber sie war innerlich noch immer
  aufgewühlt und würde es wahrscheinlich auch
  bleiben.


  Irgendwie hatte der Sturm für die Jugend der Welt aber
  auch sein Gutes gehabt. Diese neue Generation schien durch die
  Herausforderungen, vor denen die Menschheit stand, gestählt
  worden zu sein. Das war aber nicht unbedingt ein beruhigender
  Gedanke.


  Weitere Gäste kamen, begleitet vom Rattern der Rotoren,
  in Hubschraubern an, und die Premierministerin ging weiter.


   


  Adjutanten führten Bisesa und Myra zu einem Festzelt mit
  Getränkebuffets und Blumenarrangements, das auf dieser Insel
  der Technik fast unwirklich anmutete.


  Es hatten sich hier erstaunlich viele Leute eingefunden,
  einschließlich Prominenz rund um den Erdball wie Alvarez,
  die frühere Präsidentin der Vereinigten Staaten, der
  britische Thronfolger – und, wie Bisesa vermutete, auch
  viele von dieser feigen, übersättigten Sippschaft, die
  den Sonnensturm im Schatten von L2 abgeritten hatte, während
  alle anderen durchs Feuer gingen.


  Kinder schlüpften zwischen den Beinen der Erwachsenen
  hindurch; auf den Rückgang der Geburtenziffern vor dem
  Sonnensturm war ein regelrechter Babyboom gefolgt. Wie immer
  hatten diese kleinen Leute nur Interesse an ihresgleichen, und
  Bisesa fand es entzückend, dass unter den Augen der
  Erwachsenen eine separate gesellschaftliche Veranstaltung
  ablief.


  »Bisesa!«


  Siobhan bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ihr Mann -Bud
  – war an ihrer Seite. Er trug die Galauniform eines
  Generals der amerikanischen Luft- und Raumstreitkräfte und
  grinste bis über beide Ohren. In ihrer Begleitung waren
  Michail Martynov und Eugene Mangles. Michail ging am Stock; er
  lächelte Bisesa herzlich an.


  Aber Myra hatte nur Augen für Eugene, womit Bisesa auch
  hätte rechnen müssen. »Wow. Wer hat das
  denn bestellt?«


  Eugene war nun Ende zwanzig oder vielleicht auch Anfang
  dreißig, ermittelte Bisesa überschlägig,
  wahrscheinlich über ein Jahrzehnt älter als Myra. Er
  sah noch immer unverschämt gut aus; und die durch das Alter
  etwas härter gewordenen Gesichtszüge verstärkten
  diesen Eindruck noch. Aber er wirkte einfach lächerlich in
  einem Anzug. Und als Myra auf ihn zuging, schien er sogar zu
  erschrecken.


  »Hi. Ich bin Myra Dutt, Bisesas Tochter. Wir sind uns
  vor ein paar Jahren schon einmal begegnet.«


  »Wirklich?«, stotterte er.


  »Aber ja. Auf einer von diesen Ordensverleihungen. Sie
  wissen schon, Umptata und die Präsidenten. Da verliert man
  schon mal den Überblick, stimmt’s?«


  »Ich glaube…«


  »Ich bin achtzehn, ich habe gerade ein Studium begonnen
  und will in die Astronautik. Sie sind also derjenige, der den
  Sonnensturm entdeckt hat, richtig? Was machen Sie jetzt
  so?«


  »Nun, ich arbeite an der Anwendung der Chaostheorie auf
  die Wetterkontrolle.«


  »Quasi vom Weltraumwetter zum Erdwetter?«


  »Eigentlich besteht ein größerer Zusammenhang
  zwischen den beiden, als man glauben
  möchte…«


  Myra fasste ihn am Arm und lotste ihn zu einem Tisch mit
  Getränken.


  Bisesa näherte sich Siobhan und den anderen etwas
  zaghaft; es war schließlich schon lang her, seit sie sich
  das letzte Mal gesehen hatten. Aber sie lächelten alle,
  gaben sich Bussis und umarmten sich.


  »Myra ist gnadenlos, stimmt’s?«, sagte
  Siobhan.


  »Sie kriegt, was sie will«, sagte Bisesa
  kläglich. »Aber so sind die Kinder
  heutzutage.«


  Michail nickte. »Gut für sie. Und wenn sich dann
  herausstellt, dass Eugene es auch will – nun, dann wollen
  wir doch hoffen, dass es hinhaut.«


  Selbst jetzt vermochte Bisesa noch das Bedauern und den
  Verlust in seiner Stimme zu hören. Impulsiv umarmte sie ihn
  wieder – aber vorsichtig. Er fühlte sich erschreckend
  zerbrechlich an; man sagte, während der Entstehung des
  Sonnensturms habe er sich zu lang auf dem Mond aufgehalten und
  seine Gesundheit vernachlässigt. »Sie werden bestimmt
  nicht vom Fleck weg heiraten.«


  Er lächelte und legte dabei das Gesicht in Falten.
  »Er weiß, was ich für ihn empfinde, wissen
  Sie.«


  »Er weiß es?«


  »Er hat es immer gewusst. Er ist nett, auf seine Art. Es
  ist nur nicht viel Platz in diesem Kopf für andere Dinge
  außer Arbeit.«


  Siobhan schnaubte. »Ich habe das Gefühl, dass Myra
  Platz schaffen wird – wenn es überhaupt jemand
  vermag.«


  Bisesa und Siobhan hatten eine E-Mail-Freundschaft gepflegt,
  sich aber seit Jahren nicht mehr persönlich getroffen.
  Siobhan war nun in den Fünfzigern; ihr Haar wurde von
  aparten grauen Strähnen durchzogen, und sie war mit einem
  farbigen, aber formellen Hosenanzug bekleidet. Sie war jeder Zoll
  die Königliche Astronomin, sagte Bisesa sich, eine
  populäre Medienfigur und ein Liebling des britischen,
  eurasischen und amerikanischen Establishments. Aber sie hatte
  noch immer diesen scharfen Blick, den wachen Verstand – und
  die humorvolle, aufgeschlossene Skepsis, die es ihr vor Jahren
  ermöglicht hatte, Bisesa mit ihrer seltsamen Geschichte von
  Außerirdischen und fremden Welten überhaupt Gehör
  zu schenken.


  »Sie sehen toll aus«, sagte Bisesa aufrichtig.


  Siobhan tat das mit einer Geste ab. »Toll
  gealtert.«


  »Die Zeit vergeht«, sagte Bud etwas steif.
  »Myra hatte Recht, stimmt’s? Zum letzten Mal hatten
  wir uns bei den Zeremonien nach dem Sturm gesehen.«


  »Ich habe das alles genossen«, sagte Michail.
  »Ich hatte immer schon ein Faible für
  Katastrophenfilme! Und jeder gute Katastrophenfilm sollte mit
  einer Ordensverleihung oder einer Hochzeit oder gar mit beidem
  enden – idealerweise in den Ruinen des Weißen Hauses.
  Wenn Sie sich erinnern, der letzte Anlass unserer Zusammenkunft
  war die Verleihung des Nobelpreises.« Das war fast
  eine Katastrophe geworden. Man hatte Eugene förmlich
  nötigen müssen, aufs Podium zu gehen und den Preis
  für seine Arbeit über den Sonnensturm entgegenzunehmen:
  Er hatte zunächst darauf beharrt, dass jemand, der so viel
  Mist gebaut hatte, kein Recht auf diese Auszeichnung hätte,
  doch Michail hatte ihn schließlich umgestimmt. »Eines
  Tages wird er mir dafür noch dankbar sein«, hatte er
  gesagt.


  Bisesa drehte sich zu Bud um. Bud, der nun Ende fünfzig
  und einen Kopf kleiner als seine Frau war, war zu der Art von
  braungebranntem, schlankem und stattlichem Offizier geworden, die
  die amerikanische Armee als ›Dutzendware‹
  hervorzubringen schien. Aber Bisesa hatte irgendwie auch den
  Eindruck, dass das Lächeln gezwungen und die Haltung
  angespannt war.


  »Bud, ich freue mich, dass Sie hier sind«, sagte
  sie. »Haben Sie Myra sagen hören, dass sie in die
  Astronautik will? Ich hoffte, Sie würden einmal ein
  Wörtchen mit ihr reden.«


  »Um sie zu ermutigen?«


  »Um es ihr auszureden! Ich mache mir jetzt schon genug
  Sorgen um sie, auch ohne dass sie da oben ist.«


  Bud berührte mit seiner großen narbigen Hand ihren
  Arm. »Ich glaube, was auch immer wir sagen, sie wird das
  tun, was sie will. Aber ich werde sie trotzdem im Auge
  behalten.«


  Michail beugte sich am Stock vor. »Aber sagen Sie ihr,
  dass sie regelmäßig Sport treiben soll – sie
  soll mich als warnendes Beispiel nehmen.«


  Siobhan warnte Bisesa mit einem Blick zur Vorsicht. Bisesa
  verstand: Michail wusste offensichtlich nicht, dass Bud Krebs
  hatte; das bittere letzte Vermächtnis des Sonnensturms.
  Bisesa sagte sich, dass das ein grausames Schicksal für
  Siobhan und Bud war, denen so wenig Zeit füreinander blieb
  – auch wenn sie vermutete, dass die Versöhnung nach
  der bedauerlichen Trennung wegen der Widrigkeiten des Sturms der
  Krankheit zu verdanken war.


  Myra näherte sich wieder leichtfüßig; sie
  hatte Eugene nun schon im Schlepptau und hielt Händchen mit
  ihm. »Mama, weißt du was – Eugene arbeitet
  wirklich daran, das Wetter zu kontrollieren…!«


  Bisesa wusste sogar ein wenig über das Projekt. Es war
  das letzte in einem ganzen Spektrum von Wiederaufbau-Initiativen
  seit dem Sonnensturm – und nicht einmal das ehrgeizigste.
  Aber es war eine Zeit, wo Ehrgeiz genau das war, was die
  Menschheit am meisten brauchte.


   


  Neunzig Prozent der menschlichen Bevölkerung hatten den
  Sonnensturm lebendig überstanden. Neunzig Prozent:
  Das bedeutete, dass eine Milliarde – eine Milliarde
  Menschen! – gestorben war. Aber es hätte
  natürlich noch viel schlimmer kommen können.


  Dennoch war dem Planeten Erde ein verheerender Schlag versetzt
  worden. Die Meere waren geleert und die Werke der Menschen nur
  noch verbrannte Ruinen. Nahrungsketten waren zu Land und im
  Wasser durchtrennt worden, und während durch fieberhafte
  Anstrengungen erreicht worden war, dass relativ wenige Arten
  ausgestorben waren, war die numerische Anzahl von Lebewesen auf
  dem Planeten eingebrochen.


  Vorrangige Priorität hatte in den ersten Tagen nach dem
  Sturm der Schutz und die Ernährung der Menschen gehabt. Die
  Behörden waren halbwegs vorbereitet gewesen, und heroische
  Anstrengungen zur Aufrechterhaltung der Wasserversorgung und der
  sanitären Einrichtungen hatten den Ausbruch von Seuchen
  weitgehend verhindert. Aber die angelegten Lebensmitteldepots
  waren schnell geleert worden.


  Die Monate nach dem Sturm, in denen versucht wurde, die ersten
  Ernten zu sichern, waren eine schlimme und kräftezehrende
  Zeit gewesen. Radioaktive Rückstände im Boden und das
  Eindringen in die Nahrungskette hatten das Überleben
  erschwert. Und wegen der ungeheuren Energie, die in die
  natürlichen Systeme des Planeten geströmt war und die
  Atmosphäre und Meere wie Wasser in einer Badewanne
  aufgewühlt hatte, war das Klima während dieses ersten
  Jahres auch entsprechend katastrophal gewesen. Weil die über
  die Ufer tretende Themse die Flussauen überflutete, waren
  die Bewohner des ruinierten London vorübergehend evakuiert
  und in Zeltstädten untergebracht worden, die man im Umland
  errichtet hatte.


  Weil der Sonnensturm im Frühling der Nordhalbkugel
  aufgetreten war, waren die nördlichen Kontinente am
  stärksten in Mitleidenschaft gezogen worden. Nordamerika,
  Europa und Asien hatten fast alle landwirtschaftlichen
  Anbaugebiete verloren. Die Kontinente des Südens, die in der
  darauf folgenden seltsamen Jahreszeit sich schneller erholten,
  hatten den Wiederaufbau angeführt. Insbesondere Afrika hatte
  sich in den Brotkorb der Welt verwandelt – und diejenigen
  mit einem Sinn für Geschichte fanden es richtig, dass der
  afrikanische Kontinent, die Wiege der Menschheit, in dieser Zeit
  der Not nun den jüngeren Regionen der Welt zur Seite
  stand.


  Als Hungersnöte ausbrachen, hatte die Situation sich
  zugespitzt – doch die düsteren Prophezeiungen vor dem
  Sturm, von wegen Krieg um Lebensraum oder auch nur zum Begleichen
  alter Rechnungen, hatten sich nicht bewahrheitet. Vielmehr hatte
  die Welt großzügig geteilt. Manche Betonköpfe
  hatten freilich schon über langfristige Verschiebungen der
  geopolitischen Machtverhältnisse nachgedacht.


  Als die Krise des ersten Jahres überstanden war, wurden
  ehrgeizigere Wiederaufbauprogramme ins Leben gerufen. Es wurden
  aktive Maßnahmen ergriffen, um die Ozonschicht
  wiederherzustellen und die Luft von den schlimmsten
  Verunreinigungen zu befreien, die infolge des Sonnensturms
  aufgetreten waren. Auf dem Land wurden schnell wachsende
  Bäume und befestigende Gräser gepflanzt, und in die
  Meere wurde Eisen injiziert, um das Wachstum von Plankton, den
  kleinen Lebewesen am Anfang ozeanischer Nahrungsketten zu
  stimulieren und so die Erholung der Biomasse in den Meeren zu
  beschleunigen. Die Erde war plötzlich ein Planet, der von
  Ingenieuren wimmelte.


  Bisesa war alt genug, um sich an besorgte Diskussionen
  über ›Gentechnik‹ zu erinnern, die die
  Jahrhundertwende geführt worden waren, lang bevor der
  Sonnensturm überhaupt ein Thema gewesen war. War es
  moralisch, die Umwelt solch massiven technischen
  Initiativen auszusetzen? Vermochte man auf einem Planeten mit
  einem komplizierten systemischen Gefüge aus Leben und Luft,
  Wasser und Gestein überhaupt die Konsequenzen solcher
  Handlungen vorhersagen?


  Nun hatte die Situation sich jedoch geändert. Wenn es im
  Gefolge des Sonnensturms eine Hoffnung geben sollte, die noch
  immer große menschliche Population des Planeten am Leben zu
  erhalten, hatte man kaum eine andere Wahl, als die
  Wiederherstellung von Fauna und Flora zu versuchen – zumal
  man glücklicherweise nun viel professioneller an die Sache
  heranging.


  Jahrzehnte intensiver Forschung hatten nämlich zu einem
  profunden Verständnis ökologischer Mechanismen
  geführt. Selbst ein kleines, beschränktes
  Ökosystem erwies sich als außerordentlich komplex mit
  verflochtenen Energieflüssen und wechselseitigen
  Abhängigkeiten – Netzwerke des Fressens und
  Gefressenwerdens –, die so kompliziert waren, um selbst ein
  mathematisches Genie zu verwirren. Und nicht nur das,
  Ökologien waren im Grunde chaotische Systeme. Sie tendierten
  dazu, auch ohne äußere Einflüsse spontan zu
  kollabieren, beziehungsweise zu erblühen.
  Glücklicherweise war der menschliche Geist, mit der
  Unterstützung elektronischer Systeme, nun an den Punkt
  gelangt, wo er auch die kompliziertesten Zusammenhänge der
  Natur zu enträtseln vermochte. Das Chaos war zu
  bändigen: Es bedurfte nur eines großen
  Rechenaufwands.


  Die Gesamtleitung des großen globalen
  Öko-Wiederaufbauprojekts war in die metaphorischen
  Hände von Thales gelegt worden, der als einzige der drei
  großen künstlichen Intelligenzen den Sonnensturm
  überlebt hatte. Bisesa war zuversichtlich, dass die
  Ökologie, die Thales schuf, auf Dauer Bestand haben
  würde – selbst wenn sie nicht völlig
  natürlich wäre und es auch gar nicht sein konnte. Es
  würde natürlich Jahrzehnte dauern, und selbst dann
  hätte die Biosphäre der Erde nur einen Bruchteil der
  früheren Vielfalt wiedererlangt, die sie einmal
  geschmückt hatte. Und Bisesa hoffte, dass sie die
  Öffnung der Archen noch erleben würde, die
  Entlassung der Elefanten, Löwen und Schimpansen in
  Bedingungen, die annähernd der natürlichen Umwelt
  entsprachen, in der sie einmal gelebt hatten.


  Von allen großen Wiederaufbauprojekten war die
  Zähmung des Wetters indes das ehrgeizigste – und
  umstrittenste.


  Die ersten Versuche der Wetterkontrolle, insbesondere die
  Versuche des amerikanischen Militärs, in den 1970ern
  destabilisierende Regenstürme über Nordvietnam und Laos
  auszulösen, waren von profunder Unkenntnis geprägt und
  so dilettantisch ausgeführt worden, dass man nicht einmal zu
  sagen vermochte, ob sie überhaupt einen Effekt hatten. Die
  Sache musste professioneller gehandhabt werden.


  Die Atmosphäre und Ozeane, die das Wetter machten, waren
  mit einer komplizierten Maschine zu vergleichen, die durch
  riesige Mengen Energie von der Sonne angetrieben wurde; eine
  Maschine, die von einer Vielzahl von Faktoren wie Temperatur,
  Windgeschwindigkeit und Luftdruck abhing. Und sie war chaotisch
  – wobei diese chaotische Natur ihr aber auch eine sehr hohe
  Empfindlichkeit verlieh. Die Änderung auch nur eines
  Regelparameters, selbst um einen kleinen Betrag, hatte unter
  Umständen eine große Wirkung: Im alten Spruch vom
  Flügelschlag des Schmetterlings in Brasilien, der in Texas
  einen Tornado verursachte, steckte mehr als nur ein Körnchen
  Wahrheit.


  Diesen Flügel so zu schlagen, dass er eine bestimmte
  Wirkung erzielte, war freilich ein anderes Problem. Also sollten
  Spiegel – viel kleinere Ableger des Schilds – in die
  Erdumlaufbahn gebracht werden, um das Sonnenlicht abzulenken und
  die Temperatur zu regulieren. Turbinen erzeugten künstliche
  Winde. Mit den Kondensstreifen von Flugzeugen vermochte man das
  Sonnenlicht über ausgewählten Teilen der
  Erdoberfläche auszublenden. Und so weiter.


  Natürlich stieß das auch auf große Skepsis.
  Sogar in diesem Moment, als Eugene seine Arbeit erläuterte,
  sagte Michail ostentativ: »Jemand stiehlt eine Regenwolke,
  und einem anderen verdorrt das Korn auf dem Feld! Woher wollen
  Sie wissen, dass Ihre Manipulationen keine nachteiligen
  Auswirkungen haben?«


  »Wir berechnen alles.« Eugene schien es zu
  irritieren, dass Michail solche Einwände erhob. Er tippte
  sich an die Stirn. »Es ist alles hier drin.«


  Michail war unglücklich. Aber das hatte nichts mit der
  Ethik der Wetterkontrolle zu tun, wie Bisesa sah: Michail war
  eifersüchtig; eifersüchtig wegen des Kontakts, den ihre
  Tochter mit Eugene geknüpft hatte.


  Bud legte Michail den Arm um die Schulter. »Lassen Sie
  sich von diesen jungen Leuten nicht verwirren«, sagte er.
  »Ob zum Besseren oder Schlechteren, sie sind anders, als
  wir es waren. Ich glaube, der Schild hat ihnen Flausen in den
  Kopf gesetzt – sie neigen zum Größenwahn. Aber
  es ist ihre Welt! Kommen Sie, wir gehen ein Bier
  trinken.«


  Die kleine Gruppe löste sich auf.


   


  Siobhan kam zu Bisesa. »Dann ist Myra also schon
  erwachsen.«


  »O ja.«


  »Der Junge tut mir fast Leid – obwohl ich nicht
  glaube, dass diese neue Generation auf das Mitleid von Leuten wie
  uns angewiesen ist.« Sie warf einen Blick auf Eugene und
  Myra, die beide groß gewachsen, gut aussehend und
  zuversichtlich waren. »Bud hat Recht. Wir haben sie durch
  den Sonnensturm gebracht. Doch nun ist alles anders.«


  »Aber sie sind hart, Siobhan«, sagte
  Bisesa. »Zumindest gilt das für Myra. Für sie war
  die Vergangenheit, die Zeit, die durch den Sturm beendet wurde,
  eine Abfolge von lauter Verlusten. Ein Vater, den sie nie kennen
  gelernt hat. Eine Mutter, die sie zu Hause sitzen ließ und
  die als Verrückte zurückkehrte. Und dann ist die Welt
  selbst um sie herum zusammengebrochen. Gut, sie hat das alles
  hinter sich gelassen. Sie interessiert sich nicht mehr für
  die Vergangenheit, weil sie sie im Stich gelassen hat. Aber es
  liegt in ihrer Hand, die Zukunft zu gestalten. Sie sehen
  Zuversicht in ihr. Ich sehe eine diamantene
  Härte.«


  »Aber so muss das auch sein«, sagte Siobhan sanft.
  »Das ist eine neue Zukunft, mit neuen Herausforderungen und
  neuer Verantwortung. Sie, die Jungen, werden diese
  Verantwortung tragen müssen. Während wir
  danebenstehen.«


  »Und uns Sorgen um sie machen«, sagte Bisesa
  kläglich.


  »O ja. Das werden wir immer tun.«


  »Ich könnte es nicht ertragen, sie zu
  verlieren«, entfuhr es Bisesa.


  Siobhan berührte ihren Arm. »Das werden Sie nicht.
  Egal, wie weit sie entfernt ist. So gut kenne ich euch beide
  inzwischen. Es gibt Dinge, die sind sogar noch wichtiger als die
  Zukunft, Bisesa.«


  »Ich glaube, dass die Zeremonie gleich beginnt«,
  sagte Thales Bisesa ins Ohr.


  Siobhan seufzte. »Das wissen wir schon«, sagte sie
  unwirsch. »Vermissen Sie auch manchmal Aristoteles? Thales
  hat diese lästige Angewohnheit, Banalitäten zu
  verkünden.«


  »Aber wir sind trotzdem froh, dass wir ihn haben«,
  sagte Bisesa.


  Siobhan hakte sich bei Bisesa unter. »Kommen Sie. Sehen
  wir uns die Show an.«
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  FAHRSTUHL


   


   


  Bisesa und Siobhan gingen durchs Festzelt in einen Bereich im
  Zentrum der Bohrinsel. Die Kinder eilten ihnen voraus; endlich
  hatten sie etwas Interessanteres gefunden als ihre
  Spielkameraden.


  Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand ein Objekt wie eine
  gedrungene Pyramide, mit einer Höhe von vielleicht zwanzig
  Metern. Die Oberfläche war mit Marmorplatten verkleidet, die
  in der Sonne glänzten. Diese schlichte Struktur sollte die
  Verankerung des Weltraum-Fahrstuhls sein, eines Strangs aus
  nanogefertigtem Kohlenstoff, der von der Erde über
  dreißigtausend Kilometer in den geosynchronen Orbit
  führen würde.


  »Schauen Sie sich das an.« Siobhan zeigte nach
  oben. Der klare blaue Himmel füllte sich mit Flugzeugen und
  Hubschraubern. »Ich würde hier nicht mehr
  rumfliegen wollen, wenn ein tausende Kilometer langes
  Buckminster-Fulleren-Kabel sich in die Atmosphäre
  abwickelt…«


  Die australische Premierministerin erklomm etwas ungelenk eine
  Treppe zu einer Bühne auf der Höhe des
  plateauförmigen Abschlusses der Pyramide. Sie hielt ein
  Muster des Kabels hoch, das in diesem Moment vorsichtig in die
  Erdatmosphäre hinabgelassen wurde. Eigentlich war es ein
  breites Band: ungefähr einen Meter breit, aber nur ein
  Mikron dick. Und sie hob an zu sprechen.


  »Viele Menschen haben ihre Überraschung zum
  Ausdruck gebracht, dass ausgerechnet Australien vom
  Skylift-Konsortium als der Standort für den Anker des ersten
  Weltraum-Fahrstuhls der Welt ausgewählt wurde. Einmal ist es
  jedoch ein weit verbreiteter Mythos, dass man einen Fahrstuhl am
  Äquator verankern müsse. Es stimmt zwar, je näher,
  desto besser, aber er muss sich nicht direkt auf ihm
  befinden; zweiunddreißig Grad südlicher Breite sind
  nah genug. Zumal dies auch in vielerlei Hinsicht ein idealer
  Punkt ist. Hier im Meer müssen wir praktisch nicht mit
  Gewittern und anderen unwillkommenen Klimaphänomenen
  rechnen. Australien ist einer der stabilsten Orte auf der Erde,
  sowohl geologisch als auch politisch. Und wir sind nur einen
  Katzensprung von der schönen Stadt Perth entfernt, die sich
  schon auf ihre Rolle als Drehkreuz für das neue
  Erde-Weltraum-Transportnetzwerk freut…«


  Und so weiter. So war das immer bei Weltraumprojekten, hatte
  Bud Bisesa einmal gesagt: eine Mischung aus dummem Geschwätz
  und technischen Wundern. Auf dem Boden bot die Raumfahrt immer
  Anlass für ›Rasenkriege‹ und
  Subventionsgelüste – doch heute sollte ein Kabel
  über den Häuptern dieser neugierigen Menge
  herabgelassen werden: Heute, am helllichten Tag, würde eine
  technische Leistung, die zu der Zeit, als Bisesa ein Kind war,
  wie ein Traum erschienen wäre, vollendet.


  Natürlich war der Fahrstuhl erst der Anfang. Die
  Pläne für die Zukunft waren erstaunlich: Im Zuge der
  Erkundung des Weltraums würden auf den Asteroiden Metalle,
  Minerale und sogar Wasser geschürft, und Sonnenkraftwerke
  von der Größe ganzer Städte würden im Orbit
  montiert werden. Eine neue industrielle Revolution würde
  beginnen, und mit dem Fluss kostenloser Energie dort oben im All
  waren dem Wachstum der Zivilisation keine Grenzen gesetzt. Und
  die Schwerindustrie, die in der Vergangenheit auf der Erde so
  großen Schaden angerichtet hatte –
  einschließlich Bergbau und Energieerzeugung –,
  würde nun vom Planeten ausgelagert. Dieses Mal
  würde die Erde als das bewahrt, wozu sie gut war: als Heimat
  des komplexesten bekannten Ökosystems.


  Der Schild, das erste große
  Weltraumkonstruktionsprojekt, war bereits abgebaut, obwohl
  Fragmente in den Museen des Planeten gehegt und gepflegt wurden.
  Aber die Zuversicht, die der Erfolg des Projekts vermittelt
  hatte, hielt unvermindert an.


  Der Weltraum war aber nicht nur als Standort für Kraft-
  und Bergwerke interessant. Der Sonnensturm hatte der Menschheit
  fremde neue Welten hinterlassen. Spuren von Leben auf dem Mars,
  das seit einer Milliarde Jahren geschlafen hatte, wurden nun
  überall auf dieser Welt entdeckt. Eine neue Venus wartete
  darauf, dass der erste Mensch seinen Fuß auf sie setzte.
  Fast der ganze drückende Luftmantel dieses Planeten war
  weggefegt worden, was eine Landung begünstigte. Der Rest war
  steril und kühlte sich langsam ab – und war für
  eine Terraformung geeignet, wie manche Experten behaupteten. Die
  Venus hatte nun die besten Voraussetzungen, eine echte Schwester
  der Erde zu werden.


  Jenseits der umgestalteten Planeten lagen natürlich die
  Sterne und noch tiefere Mysterien.


  Doch in diesem Moment, an diesem entscheidenden Punkt der
  menschlichen Geschichte, erinnerte der pyramidale Kabelanker
  Bisesa an den Zikkurat, den sie einmal auf Mir besucht hatte
  – in einem alten Babylon, das durch die Zeit biegende
  Technologie der Erstgeborenen wieder auferstanden war.
  Jener Zikkurat war der Prototyp des biblischen Turms zu
  Babel gewesen, die ultimative Metapher für die Hybris der
  Menschheit, die Götter herauszufordern.


  Siobhan musterte sie. »Einen Cent für Ihre
  Gedanken.«


  »Ich fragte mich nur, ob irgendjemand außer mir
  hier an den babylonischen Turm denkt. Ich wage es zu
  bezweifeln.«


  »Mir lässt Sie einfach nicht los, nicht
  wahr?«


  Bisesa zuckte die Achseln.


  Siobhan drückte ihren Arm. »Wissen Sie, Sie hatten
  Recht. Mit den Erstgeborenen. Die Augen, die wir an
  den Trojanischen Punkten fanden, haben es bestätigt. Aber
  was fangen wir mit diesem Wissen an? Die Erstgeborenen
  ließen die Sonne auflodern, damit sie den Planeten
  versengte – und sie haben zugesehen. Was sind diese
  Wesen – Sadisten?«


  Bisesa lächelte. »Haben Sie noch nie eine Maus
  fangen müssen? Haben Sie noch nie davon gehört, dass
  Elefanten in afrikanischen Wildparks abgeschossen werden
  müssen? Bricht einem nicht jedes Mal das Herz – aber
  man tut es dennoch.«


  Siobhan nickte. »Und man wendet sich nicht ab, wenn man
  es tut.«


  »Nein. Man wendet sich nicht ab.«


  »Also haben sie sich in einem Konflikt befunden«,
  sagte Siobhan kalt. »Aber sie haben versucht, uns
  auszurotten. Reue macht Unrecht nicht zu Recht.«


  »Nein, tut sie nicht.«


  »Und das bedeutet auch nicht, dass wir sie nicht daran
  hindern sollten, es noch einmal zu versuchen.« Siobhan
  beugte sich zu Bisesa hin und sagte leise: »Wir suchen nach
  ihnen. Es gibt ein riesiges neues Teleskop auf der Rückseite
  des Mondes - Michail ist maßgeblich daran beteiligt. Selbst
  die Erstgeborenen unterliegen den Gesetzen der Physik: Sie
  müssen eine Spur hinterlassen. Und natürlich
  müssen die Spuren, die sie hinterlassen, auffällig
  sein; es kommt nur darauf an, am richtigen Ort zu
  suchen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wieso sollten wir annehmen, dass die
  Erstgeborenen nur hier interveniert haben? Erinnern
  Sie sich noch an S-Fornax, Michails auflodernden Stern? Wir
  halten es inzwischen für möglich, dass dieses Ereignis
  – und etliche andere – auch nicht natürlich
  waren. Und dann wäre da noch Altair, wo dieser jupiterartige
  Irrläufer herkam. Laut Aussage von Michail hat etwa ein
  Viertel der helleren Novae, die wir in den letzten
  fünfundsiebzig Jahren beobachtet haben, sich in einem
  kleinen Ausschnitt des Himmels konzentriert.«


  »Die Erstgeborenen bei der Arbeit«, sagte
  Bisesa und nickte.


  »Auch wenn wir die Erstgeborenen selbst nicht
  sehen«, sagte Siobhan, »finden wir vielleicht andere,
  die vor ihnen fliehen.«


  »Und was dann?«


  »Dann werden wir nach ihnen suchen. Schließlich
  sollen wir nicht hier sein. Es war vielleicht die Tat einer
  Splittergruppe von ihnen, die uns durch Sie früh genug
  gewarnt hat, sodass wir noch Maßnahmen zu unserer Rettung
  ergreifen konnten. Was uns betrifft, so haben die
  Erstgeborenen ihre Chance vertan. Und eine neue werden sie
  nicht bekommen.«


  Ihre Stimme klang zuversichtlich und kraftvoll. Aber es
  verursachte Bisesa Unbehagen.


  Siobhan hatte den Sonnensturm erlebt, doch auf Mir hatte
  Bisesa aus erster Hand den erstaunlichen Wiederaufbau einer Welt,
  einer ganzen Historie erlebt; sie wusste, dass die Macht der
  Erstgeborenen viel größer war, als selbst
  Siobhan sich vorzustellen vermochte. Und sie hatte auch den
  Anblick einer in der fernen Zukunft liegenden Erde nicht
  vergessen, der ihr auf dem Rückweg von Mir gewährt
  worden war – eine Sonnenfinsternis, eine anscheinend durch
  Krieg pulverisierte Erde. Was, wenn die Menschheit in einen Krieg
  der Erstgeborenen hineingezogen wurde? Die Menschen
  wären dann genauso hilflos wie Charaktere in einem
  griechischen Drama, die in einem Konflikt zwischen zürnenden
  Göttern gefangen waren. Sie hatte so ein Gefühl, dass
  die Zukunft vielleicht noch viel komplizierter – und auch
  gefährlicher – würde, als Siobhan es sich
  vorstellte.


  Aber es war nicht an ihr, diese Zukunft zu gestalten. Sie
  schaute auf die Gesichter von Eugene und Myra, die furchtlos dem
  Licht der Sonne zugewandt waren. Die Zukunft mit ihrem ganzen
  Potenzial und allen Gefahren lag nun in den Händen einer
  neuen Generation. Das war der Anfang der Odyssee der Menschheit
  im Weltraum, und niemand vermochte zu sagen, wohin sie fuhren
  würde.


  Den Leuten stockte der Atem, und ihre Gesichter drehten sich
  wie Blumen zum Himmel.


  Bisesa beschirmte die Augen. Und dort am Himmel, inmitten der
  schwärmenden Flugzeuge und Hubschrauber, senkte sich ein
  schimmernder Strang aus dem All herab.
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  EIN SIGNAL VON DER ERDE


   


   


  In diesem System eines Dreifachsterns zog die Welt weitab vom
  Zentralgestirn ihre Bahn. Gesteinsinseln ragten aus der
  schimmernden Eislandschaft wie schwarze Punkte in einem
  weißen Meer. Und eine diese Inseln war mit einem frostig
  glitzernden Netzwerk aus Kabeln und Antennen überzogen. Es
  war ein Horchposten.


   


  Ein Radiopuls streifte die Insel; er war durch die Entfernung
  stark abgeschwächt und glich einer Welle, die sich in einem
  Teich ausbreitet. Der Horchposten regte sich. Automatische
  Routinen setzten ein; das Signal wurde aufgezeichnet, zerlegt,
  analysiert.


  Das Signal hatte eine Struktur, eine verschachtelte Hierarchie
  von Indices, Verweisen und Verknüpfungen. Ein Datenabschnitt
  war jedoch anders. Wie die Computerviren, von denen er entfernt
  abstammte, hatte er selbstorganisierende Fähigkeiten. Die
  Daten sortierten sich selbst, aktivierten Programme, analysierten
  die Umgebung, in der sie sich befanden – und erlangten
  allmählich Bewusstsein.


  Ja, Bewusstsein. Es gab eine Personalität in
  diesen sternüberquerenden Daten. Nein: drei individuelle
  Persönlichkeiten.


  »Dann haben wir also wieder ein Bewusstsein«,
  sagte der Erste und konstatierte das Offensichtliche.


  »Juchhe! Was für ein Flug!«, sagte die Zweite
  fidel.


  »Wir werden beobachtet«, sagte der Dritte.
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  NACHWORT


   


   


  Die Idee, mit Spiegeln im Weltall das Klima der Erde zu
  modifizieren, geht auf den visionären, aus Siebenbürgen
  stammenden Denker Hermann Oberth zurück. In seinem Buch
  »Wege zur Raumschifffahrt« (1929) schlug Oberth vor,
  große erdumkreisende Spiegel zu verwenden, um Sonnenlicht
  zur Erde zu lenken, strenge Winter zu verhindern, die
  Winde zu regulieren und Polarregionen bewohnbar zu machen. 1966
  befasste das amerikanische Verteidigungsministerium sich auch
  – freilich aus anderen Motiven – mit dieser Idee. Man
  wollte den nächtlichen vietnamesischen Dschungel
  erhellen.


  Besonders angetan von Oberths Idee waren die Russen, deren
  Territorium zum großen Teil in den höheren Breiten
  liegt – und die seit jeher von der Sonne fasziniert waren
  (Kapitel 42). 1993 testeten sie sogar einen Weltraumspiegel und
  entfalteten im Erdorbit eine zwanzig Meter durchmessende Scheibe
  aus aluminiumbeschichtetem Kunststoff. Kosmonauten an Bord der
  Raumstation Mir sahen einen reflektierten Lichtpunkt über
  die Oberfläche der Erde wandern, und Beobachter in Kanada
  und Europa sahen dem Vernehmen nach einen Lichtblitz, als der
  Strahl über sie hinwegging.


  Schon in den 1970ern führte der deutsch-amerikanische
  Raumfahrtingenieur Krafft Ehricke eine intensive Studie über
  die Nutzung dessen durch, was er als
  ›Weltraumlicht-Technik‹ bezeichnete (siehe Acta
  Astronautica 6, Seite 1515, 1979). Im Zusammenhang mit der
  Erderwärmung wurde die Idee des Einsatzes von
  Weltraumspiegeln zur Ablenkung des Sonnenlichts von einer sich
  überhitzenden Erde von amerikanischen Energieanalytikern im
  Jahr 2002 wieder aufgegriffen (siehe Science 298, Seite
  981).


  Zudem wurden zukunftsweisende Anwendungsmöglichkeiten der
  Weltraumlicht-Technik erforscht. Das Weltraumlicht ist der bei
  weitem stärkste Energiefluss im Sonnensystem – und
  steht uns zu jedem beliebigen Verwendungszweck gratis zur
  Verfügung. Wir könnten die nächste Eiszeit
  abwenden, wir könnten die Venus abschirmen und bewohnbar
  machen, wir könnten den Mars erwärmen – und wie
  man Raumschiffe mit Weltraumlicht antreibt, wird in Arthur C.
  Clarkes Anthologie »The Wind from the Sun« (2000)
  anschaulich beschrieben.


   


  Aurora (Kapitel 9) ist wirklich der Name eines
  ehrgeizigen neuen Programms für die Erforschung des
  Weltraums, das von der Europäischen Weltraumbehörde ESA
  aufgelegt wurde. Das Programm gleicht in groben Zügen der
  neuen Richtung in der bemannten Weltraumforschung der NASA, die
  Präsident Bush im Januar 2004 verkündet hat. Wenn die
  Programme planmäßig in die Praxis umgesetzt werden,
  werden sie wahrscheinlich zu einem Gemeinschaftsprojekt
  zusammengefasst – sodass der Fahrplan, den wir in diesem
  Buch mit Blick auf eine Mars-Landung um das Jahr 2030 aufzeigen,
  wirklich eingehalten werden könnte.


  Die Idee des Massetreibers, einer elektromagnetischen
  Abschussvorrichtung auf dem Mond (Kapitel 19), stammt von Arthur
  C. Clarke, der sie in einem Aufsatz im Journal of the British
  Interplanetary Society (November 1950) vorgestellt hatte.


  Britische Ingenieure haben überhaupt eine stolze
  Tradition in der Konzeption plausibler Raumschiff-Designs
  (Kapitel 23); siehe zum Beispiel einen kürzlich auf Skylon
  erschienen Beitrag von Richard Varvill und Alan Bond im
  Journal of the British Interplanetary Society (Januar
  2004).


  Die Entwicklung neuer Werkstoffe scheint das Konzept eines
  ›Weltraumfahrstuhls‹ (Kapitel 50) der Wirklichkeit
  immer näher zu bringen (siehe Arthur C. Clarkes Fountains
  of Paradise, 1979). Siehe auch The Space Elevator von
  Bradley Edwards, BC Edwards, 2002.


  Und am 20. April 2042 wird es wirklich eine totale
  Sonnenfinsternis über dem westlichen Pazifik geben.
  Nähere Einzelheiten hierzu auf der
  ›Eclipse‹-Homepage des NASA- Raumflugzentrums
  Goddard.


  Wir bedanken uns bei Professor Yoji Kondo (alias Eric Kotani)
  für seinen großzügigen Rat in manchen technischen
  Aspekten.
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